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xleinrich Rückerts ,Entwurf einer systematischen Darstel- 
X lung der schlesischen Mundart im Mittelalter/ welcher in diesen 
^ Blättern aufs neue vorgelegt wird, gehört anerkanterma^en zu 
* den besten Arbeiten auf dem Forschungsgebiet der älteren 
fn deutschen Dialekte. Um so mehr war es zu bedauern, dass 
j^ derselbe an einer Stelle *) gedruckt war, welche ihn dem Gesichts- 
kreise derjenigen, die ihm ein besonderes Interesse zuzuwenden 
berufen waren, fast vollständig entrückte, wozu dann noch der 
weitere für die Benützung wenig günstige Umstand trat, dass er 
sich durch mehrere Bände der gedachten Zeitschrift hindurchzog. 
Es war nicht allein die Pietät gegen den hingeschiedenen verehrten 
Lehrer, welche mir den Wunsch nahelegte, den ,Entwurf durch 
einen Neudruck vor dem Schicksal unverdienten Vergessen werdens 
zu bewahren, es war zugleich in nicht geringerem Grade das 
Bestreben, der Wissenschaft der deutschen Dialektforschung da- 
durch einen Dienst zu leisten. Ich will mich dafür nicht auf 
Lessings Wort: ,Die schlesische Mundart ist deswegen einer 
kritischen Aufmerksamkeit vor allen andern Mundarten würdig, weil 
wir in ihr die ersten guten Dichter bekommen haben' **) berufen 
— es ist klar, dass man mit gleichem Becht einen solchen 
Vorrang auch für andere Mundarten in Anspruch nehmen 
könnte — , sondern ich will nur darauf hinweisen, dass wir an 
gediegenen Arbeiten über die älteren Mundarten, am allerwenigsten 
an solchen, welche die hier in Betracht kommende Zeitepoche 
(XIV/XV. Jh.) behandeln, doch grade nicht so grossen Uberfluss 
haben, dass wir auch nur eine von ihnen unbeachtet zur Seite 
lassen dürften. Dass der ,Entwurf zu diesen gediegenen Arbeiten 
gehört, wird wol niemand, der ihn kennt, in Abrede stellen — 
über Einzelheiten kann man ja freilich anderer Ansicht sein und ich 
selbst habe mir hie und da gestattet, eine abweichende Meinung 



*) Zeitschrift des Vereins fOr Qeschichte und Altertum Schlesiens. 
Bd. VU, S. 1—34; VIII, 1—30; 235—266; IX, 27—72; 311-345; XI, 
97—120; 828—343. 

**) Vorbericht über die Sprache des Logau. Ausg. v. Lachmann 
u. Maltzahn, Bd. V. S. 339. 
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auszusprechen, ^ber die ganze Auffassung der Aufgabe, die 
Methode ist ganz gewiss mustergültig und die Arbeit verdient 
es daher in vollstem Ma^e, dass ihr eine größere Aufmerksamkeit 
geschenkt werde als bisher. Dies zu ermöglichen war meine 
Absicht. Mein Plan fand bei dem um die deutsche Philologie 
bereits so vielfach verdienten Verleger Herrn Ferdinand Schöningh 
in Paderborn das freundlichste Entgegenkommen. Es trat nun 
die Frage an mich heran, ob die Abhandlung ganz so, wie sie 
in der Zeitschrift vorlag, abgedruckt werden solle. Nach reif- 
licher Überlegung musste ich mir diese Frage verneinen. Aus 
den Vorarbeiten Heinrich Rückerts für den ,Entwurf, welche 
mir von dessen Familie in gütigster Weise zur Verfügung ge- 
stellt wurden, ging hervor, dass wol nur der Umstand, dass 
derselbe in einer nicht eigentlich philologischen Zwecken die- 
nenden Zeitschrift zum Abdruck kam, ihn bewogen habe auf den 
philologischen Apparat, die Beibringung einer größeren Anzahl 
genau citirter Belege für jede Spracherscheinung zu verzichten. 
Teilweise freilich ist dieser Mangel auch dem Umstand zuzu- 
schreiben, dass das Material, auf welches Heinrich Bückert seine 
Darstellung gründete, ein meist noch ungedrucktes war, Citate 
aus Handschriften aber doch nur einen sehr relativen Wert für 
sich in Anspruch nehmen können. Citate aus gedruckten Ur- 
kunden in größerer Zahl zu geben, scheint außerdem Heinrich 
Rückert seine S. 14 ausgesprochene Ansicht über den Wert 
derselben tür die Dialektforschung abgehalten zu haben. Wenn 
er auch darin unzweifelhaft recht hat, dass die Urkunden im 
ganzen der Lokalmundart weniger Eingang gestatten als die 
Bücher, vor allem die geistliche Prosaliteratur mit populärer 
Tendenz, die im XIV/XV. Jh. einen so breiten Baum einnimmt, 
so hat er sie doch ohne Zweifel unterschätzt, wie schon die 
Fülle von Belegen zeigt, welche sich mir aus denselben fast 
für jede einzelne Spracherscheinung ergaben. Denn an dieser 
Stelle glaubte ich ohne Verletzung der Pietät, welche eine mög- 
lichst getreue Wiedergabe heischte, einsetzen zu dürfen. Es 
ist mein Bestreben gewesen, für jede der besprochenen Sprach- 
erscheinungen eine größere oder geringere Anzahl möglichst so 
gewählter Belege beizubringen, dass sie durch dieselben, so weit 
dies tunlich, sowol chronologisch, wie auch lokal fixirt werde. 
Ich habe zu diesem Behuf einerseits die vorhandenen Samm- 
lungen schlesischer Urkunden, vor allem die von Tzschoppe u. 
Stenzel und den Cod. dipl. Siles. ausgebeutet — einige ältere, 
die zur Benützung für sprachliche Zwecke aus naheliegenden 
Gründen weniger geeignet erschienen, habe ich bei Seite ge- 
lassen. Um aber auch die Möglichkeit einer Reihe bestimmter 



Citate au6 deu Büoheni; den wichtigeren Quelhpi fdr die Kentnis 
des Dialekts zu gewinnen, zugleich aber, um an einigen Bei- 
spielen die Entwicklung der schles. Mundart vom Ende des 
Xm. bis zum Ende des XV. Jhs. vor Augen zu stellen, habe 
ich in einem Anhange von den Denkmalen^, auf welche Heinrich 
ßückert seine Darstellung gebaut, einige kürzere vollständig, von 
den andern aber Proben gegeben.*) Es wäre leicht gewesen 
die Zahl derselben zu vergrößern, doch würde kaum eines dieser 
anderen Denkmäler, so weit sie mir bekant worden, das Bild 
durch einen nennenswerten Zug vervollständigt haben. Die 
Beschränkung in den Mitteilungen aus den zu den wichtigsten 
Quellen gehörigen Psalmenübersetzungen (Ps. und P. P.) mag 
darin ihre Eechtfertigung finden, dass ich möglichst viel voll- 
ständiges bieten, den Umfang des Buches aber durch Mitteilung 
größerer Stücke aus diesen beiden Denkmälern, welche ich 
später ganz zu veröflfentlichen gedenke, nicht über Grebühr ver- 
größern wollte.**) 

Die weitere Beigabe eines Nachweises, welcher zugleich 
den Zweck hat, eine Übersicht über d9>s Verhältnis des schles. 
Dialekts zur mhd. Schriftsprache, das in der Abhandlung selbst 
in Folge ihrer Anlage nicht so hervortreten kann, zu geben, 
wird, wie ich wol hoflfen darf, nicht unwillkommen sein. 

Der Text der Abhandlung erscheint unverändert, nur an 
einigen wenigen Stellen sind ein par Bemerkungen Heinr. Rückerts, 
die sich in seinen Aufzeichnungen fanden, ohne besondere £ent- 
lichmachung hinzugefügt worden, so z. B. S. 10, Z. 19—26; 
S. 96 Anm. u. s. w. Dagegen habe ich da, wo ich, um das 
gesagte in irgend einer Bichtung zu ergänzen oder auch zu 
modificiren, eine eigene Bemerkung hinzuzufügen mir gestattete, 



*) Etwas ähnliches scheint auch, wie aus einigen seiner Notizen 
hervorgeht, iirsprQnglich in Heinrich Rüekerts Absicht gelegen zu haben. — 
Die von mir gegebenen Proben beruhen auf den Originalhss., deren aus- 
giebige Benützung auch außerhalb der Bibliothek mir durch die gütige 
Verwendung des Oberbibliothekars Herrn Prof. Dziatzko ermöglicht 
wurde, dem ich an dieser Stelle meinen Dank dafür abstatte. Die mit- 
geteilten Texte sind bis auf die beiden S. 48-^51 stehenden Lieder aus 
der Hs. des Nikolaus von Cosel (N. C. I, 5. 6.), welche Heinr. Rückert 
Germ. XIX, 75 fg. veröffentlicht hatte, noch ungedruckt. Über mein 
Verhalten der hs. Überlieferung gegenüber habe ich das nötige S. 74 fg. 
des Anhangs beigebracht. 

**) Aus demselben Grunde wurde die anfangs im Einverständnis mit 
dem Herrn Verleger beabsichtigte Hinzufügung der allerdings diese hier 
mitgeteilte in mancher Beziehung ergänzenden anderen Abhandlung 
Heinr. Rückerts über die schles. Mundart (Zeitschr. f. deutsche Philologie 
I, 199 fg.; IV, 322 fg.; V, 125 fg.) unterlassen, so erwünscht es auch 
manchem gewesen sein dürfte, beides zusanmien zu haben. 
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dieselbe durch eckige Klammer kentlich gemacht, ebenso die 
von mir herrührenden Beispiele. Heinr. Rückerts Beispiele habe 
ich beibehalten und es ist mir meist gelungen sie zu belegen ; 
in-.diesem Falle habe ich jedoch keine eckigen Klammem gesetzt, 
einmal, weil ich die Zahl dieser dem Auge wenig wolgefalligen 
Umhegungen, welche ja ohnehin schon groß genug war, nicht 
noch vermehren wollte, hauptsächlich aber, weil ich einen guten 
Teil dieser Belege in den Aufzeichnungen des Verfassers vor- 
fand — oft freilich hat es auch Mühe genug gekostet, die von 
Heinr. Rückert gemeinte Stelle aufzui&nden. So sind nur wenige 
der Beispiele ohne Beleg geblieben. Aus ungedruckten Quellen 
habe ich Citate nur bei seltneren Spracherscheinungen beige- 
bracht; wo dieselben schon von Heinr. Rückert selbst gegeben 
waren -^ was im ganzen im ersten Teil der Abhandlung häufiger 
der Fall ist, als im letzten — habe ich sie natürlich stehen 
lassen. Ein Zweifel darüber, ob ein Citat sich auf die Proben 
oder auf ungedruckte Hss. bezieht, ist nicht leicht möglich, da 
die Citate aus letzteren an dem Buchstabenindex der Zahl 
kentlich sind. — Die Voranstellung des Quellenverzeichnisses 
in alphabetischer Ordnung der Siglen statt des von Heinrich 
Rückert gewählten Modus, die einzelnen Quellen da zu besprechen, 
wo sie zuerst gebraucht werden (vgl. S. 17), rechtfertigt sich 
wol durch die so erzielte größere Übersichtlichkeit des zu Grunde 
liegenden Materials. 

Die nicht ganz seltenen Druckversehen sind stillschweigend 
berichtigt; die Orthographie, besonders die der Fremdwörter 
(c und k), die wol durch Schuld des Setzers eine nicht immer 
gleichmäßige war, musste natürlich einheitlich gestaltet werden ; 
dass ich außerdem aus eigener Initiative th durch t ersetzte, 
wird mir wol von keiner Seite zum Vorwurf gemacht werden, 
um so weniger als Heinrich Rückert mit dieser Erleichterung 
unserer Orthographie — und mit dieser nicht allein — theoretisch 
vollkommen einverstanden war. 

Die Angabe der Band- und Seitenzahlen der Zeitschrift 
für Geschichte und Altertum Schlesiens erfolgte mit besonderer 
Rücksicht auf die häufigen Citate in Weinholds mhd. Grammatik. 

Möge das Buch recht vielen willkommen sein. 

Breslau, am Geburtstage Heinrich Rückerts 

14. Februar 1878. 



Dr. Paul Ketsch. 
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Die Mundarten der echtdeiitschen Landschaften lassen sich,^}' 
wenn auch häufig nur in lückenhaften Zeugnissen, vom Beginne 
der althochdeutschen Periode, vom VII. oder VIII. Jh. an in 
ihrem Werden und ihren Verwandelungen durch die Übergangs- 
zeit des XI. und der 1. Hälfte des XII. Jhs. bis in die eigent- 
liche mittelhochdeutsche Periode verfolgen, während die deutsche 
Mundart in Schlesien auf ihrem eigenen Boden selbstverständlich 
weder eine althochdeutsche, noch auch eine eigentlich mittelhoch- 
deutsche PjBriode durchlebt hat. Ihre ersten Denkmäler stammen 
aus der 2. Hälfte des XIII. Jhs., aus einer Zeit, wo das Mhd. 
jedenfalls schon seinen Höhepunkt überschritten hatte und sich 
die Symptome eines Übergangs zu einer weiteren Phase der 
Sprachgeschichte deutlich ankündigen. 

Die Geschichte der schlesischen Mundart gestaltet sich durch 
diese allbekannten Tatsachen einfacher und verwickelter als 
die anderer deutscher Mundarten. Sie entbehrt jenes tiefen 
natürlichen Hintergrundes, den die andern haben, und insofern 
ist sie einfacher, aber sie muss doch an einen solchen ange- 
schlossen werden, wenn sie so behandelt werden soll, wie es 
der Standpunkt der gegenwärtigen Sprachwissenschaft verlangt, 
und insofern ist die Aufgabe hier verwickelter als anderswo. 
Nun hält es freilich nicht schwer, aus den Erscheinungen dieser 2 
Mundart ihre Verwandtschaftsverhältnisse und insofern auch 
ihre Abstammung wenigstens in den großen Hauptzügen nach- 
zuweisen. Schon nach ihren ältesten schriftlich überlieferten 
Zeugnissen gehört sie in die Reihe der sog. mitteldeutschen 
Mundarten, zu denen sie noch heute in demselben Verwandt- 

B ü c k e r t , schles. Mundart. ^ 



2 Vorbemerkungen. 

Schaftsverhältnisse steht, wie vor 600 Jahren. Als mittel- 
deutsche Mundart fallt sie dem hochdeutschen Sprachgebiet im 
weiteren Sinne zu, das als seine beiden Hauptgliederuugen 
die eigentlich oberdeutschen Mundarten auf der einen Seite, 
die mitteldeutschen auf der anderen in sich begreift. Alle 
mitteldeutschen Mundarten zeigen im Gegensatz zu den ober- 
deutschen — alemannisch -schwäbischen und bairisch • österrei- 
chischen — eine gewisse Hinneigung oder Hinweisung nach 
dem Niederdeutschen und es ist eine bekannte Erscheinung der 
deutschen Sprachgeschichte, dass diese Beziehung zu dem Nieder- 
deutschen um 80 deutlicher hervortritt, je älter die mitteldeut- 
schen Sprachdenkmäler sind. Allmählich hat das specifisch hoch- 
deutsche Element, das man in diesem Sinne auch mit dem 
oberdeutschen identificiren kann, sich immer energischer in 
ihnen herausgearbeitet und selbst den Schein einer wirklichen 
Mittelstellung dieser Sprachmasse zwischen Ober- oder Hoch- 
deutsch und Niederdeutsch beseitigt, durch den man sich für 
die älteren Zeiten hie und da irre fuhren lassen könnte. Denn 
tatsächlich sind auch schon damals alle entscheidenden Mo- 
mente vorhanden, um sie dem hochdeutschen Sprachgebiet zu- 
zueignen und das Niederdeutsche in ihnen ist, falls es nicht 
zufällig eingedrungen sein sollte, unwesentlich. 

Easst man die Geschichte der deutschen Kolonisation in 
Schlesien ins Auge, so könnte man geneigt sein dem Einfluss 
des Niederd. eine viel größere Bedeutung anzuweisen, als er 
sich in den ältesten geschriebenen Zeugnissen der Mundart dar- 
stellt. Es ist eine bekannte Tatsache , dass eine große Anzahl 
von deutschen Ansiedlern in Schlesien den niederrheinischen 
und sächsischen Gegenden entstammte, wo damals wie heute 
die echte Heimat der niederd. Dialekte zu suchen ist. Neben 
ihnen werden zwar hie und da auch Eingewanderte aus mittel- 
und oberdeutschen Gegenden erwähnt, aber unverhältnismäßig 
seltener. Damach sollte man auch für die hiesige Volkssprache 
dasselbe Ergebnis erwarten, das wir in Mecklenburg, in Pom- 
VII mem, in der Mark und in den meisten Gegenden des Ordens- 
landes — hier wenigstens im Mittelalter — finden, einen wesentlich 
niederdeutschen Dialekt, der selbst wieder aus mehreren gemischt 
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sein kann, aber doch alle die charakteristischen Kennzeichen 
eines solchen bietet. Statt dessen ist hier nicht bloß kein 
solcher zu finden, sondern es treten auch jene Anklänge 
an das Niederd., die uns in den meisten andern mitteldeut- 
schen Dialekten je früher desto zahlreicher und energischer 
begegnen, hier von Anfang an, d. h. so weit unsere geschriebenen 
Quellen der Sprachgeschichte zurückreichen, mehr zurück als 
in den nahe verwandten mitteldeutschen Dialekten der Lausitz, 
Meißens, des Osterlandes, Thüringens und des Eichsfeldes. Der 
schlesische Dialekt hat von der ersten Stunde seiner beglaubigten 
Existenz ein mehr oberdeutsches Gepräge als jene und hat es 
bis auf den heutigen Tag behalten. Die Geschichte unserer 
hiesigen deutschen Kolonisation müsste allerdings die Erklärung 
dieser auffallenden Erscheinung geben können, wenn wir sie 
genauer kennten, als es bis jetzt möglich ist, wo ihre Urkunden, 
wie Jeder weiß, der sich darum bemüht hat, so außerordentlich 
dürftig und lückenhaft sind. Auch muss man den Begriff der 
Geschichte der deutschen Kolonisation etwas weiter ausdehnen 
und nicht bloß die einzelnen städtischen und dörflichen Ansiede- 
lungen, die mit Deutschen besetzt wurden, oder die etwa zehen 
oder zwölf geistlichen Stiftungen berücksichtigen, deren Ange- 
hörige nachweislich aus dem Westen gekommen sind. Es wäre 
hier vor allen Dingen der Einfluss der höfischen Kreise zu be- 
rücksichtigen , in denen schon seit der 2. Hälfte des XII. Jhs. 
deutsche Sitte und Sprache und zwar hochdeutsche sich einge- 
bürgert hat. So viel mir scheint bildet auch auf diesem Felde 
wie auf so vielen anderen der Kultur und Gesittung die Zeit 
der heiligen Hedwig eine durchgreifende Epoche, und die Heilige 
selbst, die eben nicht bloß eine Heilige sondern auch eine deutsche 
Fürstin war, die auf der Höhe des zeitgenössischen deutschen Le- 
bens stand, hat zunächst in ihrem Kreise der hochdeutschen Sprache 
in Schlesien zu dauerndem Siege verhelfen. Die höfische Sprache 
ist hier während des ganzen XIII. Jhs. ein relativ sehr reines 
Mittelhochdeutsch geblieben, wie die Lieder des Herzogs Hein- 
rich IV. bezeugen, in denen kaum ein leiser Anflug von mitteld. 
Elementen bemerkt wird. Natürlich hat sich von diesen Kreisen 
der Gesellschaft aus nach allen Seiten hin die hier gültige 
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Sprachform auszubreiten gesucht. Wenn auch keine Urkunden 
VII diese Tatsache konstatiren, wie überhaupt eigentliche Urkunden 
für dergleichen kulturgeschichtliche Vorgänge fast nie vorhanden 
sind, so rechtfertigt die Natur der Verhältnisse und die Ana- 
logie eine solche Annahme so vollständig, dass man sie geradezu 
eine geschichtliche Tatsache nennen darf. Nur das wie weit 
und wie viel entzieht sich der genaueren Bestimmung, denn die 
fertigen Resultate einer späteren Periode lassen sich doch nie- 
mals aus sich selbst heraus ohne Beihülfe äuJJerer Zeugnisse 
in die Momente ihres Werdens mit Sicherheit zerlegen. 

Von ähnlich entscheidendem Einfluss auf das hd. Gepräge der 
schles. Mundart ist dann später die politische Verbindung Schlesiens 
mit Böhmen geworden. Die deutsche Sprache in Böhmen, von 
deren Einwirkung auf das deutsche Element in Schlesien allein 
geredet werden kann, mag entweder als eine stark hochdeutsch 
gefärbte mitteldeutsche Mundart oder als eine stark mitteldeutsch 
geßirbte hochdeutsche , d. h. oberdeutsche bezeichnet werden : 
in jedem Falle wird man zugeben müssen, dass das hochdeutsche 
Gepräge in ihr überwiegt, wenn man sie mit den benachbarten 
eigentlich mitteld. Dialekten, lausitzischen, meiJJnischen, oster- 
und vogtländischen oder auch unserem schlesischen vergleicht. 
So ferne man sie mit ihren dem eigentlich oberd. Gebiete zu- 
gehörenden Nachbarinnen, der oberplalzischen , bairischen und 
österreichischen Mundart vergleicht, überwiegt freilich noch 
immer das verwandtschaftliche Moment, welches sie mit diesen 
verbindet, aber es tritt daneben allerdings auch noch ein ge- 
wisser mitteld. Anklang auf, der sich aus der Geschichte der 
deutschen Sprache und überhaupt des deutschen Wesens in 
Böhmen hinlänglich erklärt. Wo die böhmisch-deutsche Mundart 
auf eine nicht eigentlich hochdeutsche zu wirken bestimmt war, 
wie sie es auf unsere schlesische nachweislich getan hat, mussten 
ihre Einflüsse sehr wesentlich dazu beitragen, das nicht hoch- 
deutsche Gepräge einer solchen zu verwischen und durch ein 
mehr hochdeutsches zu ersetzen. 

Es ist kein Zweifel, dass die Einflüsse der korrekten höfi- 
schen Sprache oder des eigentlichen Mhd. ebenso wie des böh- 
misch-deutschen Dialektes zunächst nur innerhalb eines begrenzten 
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Grebietes der deutschen Gesammtbevölkerung von Schlesien 
merkbar werden konnten. Aber diesem Kreise gehörten ebenso 
unzweifelhaft die meisten derjenigen Männer an, deren Federn 5^ 
wir überhaupt das Dasein älterer schles. Sprachquellen verdanken. 
Ebenso mussten diese Spracheinflüsse auf tausend Kanälen 
nach und nach auch in die anderen Schichten des Volkes ge- 
langen und dessen Dialekt modiflciren, denn ebenso wie zu jeder 
änderen Zeit, wo eine Sprache der höheren Bildung, namentlich 
eine eigentliche Schriftsprache neben der des gewöhnlichen Le- 
bens steht, hat sich auch die Volkssprache des Mittelalters 
fortwährend unter dem Einfluss der neben ihr entfalteten Schrift- 
sprache umgewandelt. Es läge nun eine Vermutung nahe, durch 
welche die schon erwähnten Tatsachen der urkundlichen An- 
siedelungsgeschichte und der Erscheinungen der Sprachgeschichte 
des Widerspruches entledigt werden könnten, in dem sie un- 
läugbar zu einander stehen. Wenn die so entschieden hoch- 
deutschen Einflüsse der Schriftsprache oder der Sprache der 
höheren und gebildeteren Teile des Volkes sich mit dem nieder- 
deutschen Elemente, welches die Ansiedler niederrheinisch-frän- 
kischen und sächsischen Stammes unzweifelhaft in ihre neue 
Heimat mitgebracht haben werden, begegneten, so konnte ge- 
wissermaßen als physikalisch notwendiges Produkt dieses Pro- 
zesses eine Mundart entstehen, die in der Mitte zwischen beiden, 
der einen wie der anderen Seite ungefiihr gleich nahe stand, 
die mit einem Worte mitteldeutsch war. Die deutsche Sprach- 
geschichte zeigt mehr als ein Beispiel eines solchen Vorgangs, 
ja noch vor unseren Augen vollzieht sich eine derartige Ent- 
wickelung auf einem großen Teile des ehemaligen niederdeut- 
schen Sprachgebietes und wird wahrscheinlich sich in der Zu- 
kunft über den ganzen Umfang desselben ausbreiten, da es fiir 
jeden unbefangenen Beurteiler der deutschen Sprachentwickelung 
keinem Zweifel unterliegen kann, dass die gesammte niederdeutsche 
Sprachmasse von der hochdeutschen dereinst aufgesogen werden 
wird und dass das Auftreten mitteldeutscher Spracherscheinungen 
nur einen Durchgangspunkt oder eine Episode in diesem großen 
Sprachprozesse bildet. Das gesammte deutsche Kolonisations- 
gebiet im Osten der Elbe bis zum Niemen hatte nachweislich 



6 Vorbemerkungen. 

einst der Herkunft der Masse seiner Bevölkerung entsprechend 
niederdeutsche Sprache : während des Mittelalters hat sich die- 
selbe wenig verändert in der Mark, in Ponmiern und Mecklen- 
burg erhalten. Im Ordensgebiet, wo ursprünglich dieselben 
^'^ Stanunesverhältnisse der eigentlichen Kolonisationsbevölkerung 
wie in den andern genannten Landschaften bestanden haben, 
hat doch schon das Mittelalter den str^ag niederdeutschen Cha- 
rakter der Volkssprache etwas modificirt und ins Mitteldeutsche 
• umzubilden begonnen. Die Ursache war hier eine ähnliche 
Präponderanz hochdeutscher Spracheinflüsse in den höheren und 
tonangebenden Teilen der Bevölkerung und ihre Verwendung 
zur allgemein üblichen Schriftsprache wie bei uns in Schlesien. 
In den übrigen Kolonien fehlten diese lür das Hochdeutsche 
arbeitenden Kräfte, daher denn auch die niederdeutsche Volks- 
sprache unbeeinträchtigt blieb, bis die Neuzeit seit der Refor- 
mation und noch mehr seit dem Beginne unserer gegenwärtigen 
Literatur- und Kulturperiode, also etwa seit 150 Jahren auch 
hier das nachgeholt hat, was das Mittelalter versäumte. Es 
lässt sich mit vollständigster Genauigkeit nachweisen, wozu hier 
freilich nicht der Ort ist, wie sich diese niederd. Dialekte in 
der Neuzeit in dem Ma^e mehr oder minder zu mitteldeutschen 
also in der Richtung nach dem Hd. hin umgebildet haben, als 
die einzelnen Landschaften mehr oder minder von der neueren 
Kultur ergriffen worden sind. Daraus erklärt sich z. B., dass 
das Mecklenburger Platt noch beinahe seine ganze alte ür- 
sprünglichkeit bewahren konnte, während die Mark bis auf 
einige entlegene Winkel schon beinahe ganz dem mitteld. Sprach- 
gebiet e zugerechnet werden muss, und andere ähnliche Erschei- 
nungen mehr. 

Einer Übertragung dieses Entwickelungsgesetzes auf un- 
seren Boden stehen aber doch allzu große Bedenken entgegen. 
Einmal lässt sich überall, wo sich ein solcher Übergang des 
Niederd. in das Mitteld. vollzieht, eine gewissermaßen mecha- 
nische Vermengung beider Elemente nachweisen, die erst all- 
mählich verschwinden wird. In allen den genannten ehemals 
niederd. Dialekten ist sie bis auf den heutigen Tag noch nicht ver- 
schwunden. In unserem schles. Dialekt ist aber weder in der 
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Gegenwart noch in der Vergangenheit eine Spur von einem solchen 
TS^ebeneinander von Hoch- und Niederdeutsch zu entdecken, 
denn die verwandtschaftliche Berührung, die ihm wie allen mitteld. 
Dialekten, obwohl im geringeren Grade wie den meisten davon, 
mit dem Mederd. zukommt, ist das Gegenteil des bloJJ äußer- 
lichen Nebeneinander zweier an sich irrationaler GröJJen. Dann 
ließe sich auch nicht ersehen, zu welcher Zeit diese Ausglei- 
chung und Verarbeitung erfolgt sein sollte. 

Unsere ältesten Sprachdenkmäler gewähren ein Sprachbild, 
das in allen Hauptzügen genau ebenso zu dem heutigen stimmt, 
wie etwa das gleichzeitige des mittelalterlich fränkischen oder 
thüringischen Dialektes zu dem entsprechenden heutigen. Es 
bleibt also hier immer etwas bis jetzt noch undurchsichtiges 
und unaufgeklärtes, da die Urkunden im gewöhnlichen Sinne 
und die Urkunden der Sprachgeschichte durchaus nicht mit 
einander zu vereinigen sind. Es fragt sich nur, welchen von 
beiden man in diesem Falle größere oder weiter reichende Be- 
weiskraft zuerkennen will. Auf der Seite der Sprachgeschichte 
stehen außerdem auch noch manche andere kulturgeschichtliche 
Tatsachen, von denen man in den Urkunden nichts erfiihrt. Das 
gesammte Gebiet der Volkssitte und des Volkslebens in Land 
und Stadt trägt in Schlesien ein Gepräge, das von dem echt 
niederdeutschen ebenso weit absteht wie etwa das fränkische, 
thüringische oder meißnische. Jene uralten Einrichtungen von un- 
vertilgbaren Zähigkeiten in Haus und Hof, Garten und Acker, die 
das deutsche Schlesien noch jetzt charakterisiren, sind alle zusam- 
men nur mit den entsprechenden mitteldeutschen verwandt oder 
vielmehr die mitteldeutschen selbst auf unseren Boden übertragen 
und weisen in keinem einzigen Falle nach Niederdeutschland. Wie 
soll sich das erklären, wenn man sich nur an jene ohnehin so 
dürftigen Urkunden halten will? Zu ihrer Stütze bleibt nichts 
weiter als das Recht, allerdings eine wichtige Stütze, aber nur eine 
einzige und noch dazu ohne alle Beweiskraft für unsere Frage. 
Denn das sächsische Recht, d. h. der Sachsenspiegel in seinen 
verschiedenen Metamorphosen hat sich ja auch ebenso gut in den 
entschieden von mitteldeutscher Bevölkerung bewohnten Land- 
schaften Thüringen, Osterland, Meißen etc., ja sogar in einem 
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Teile von Franken eingebürgert. Für das gesammte Gebiet 
der deutschen Kolonien war er das gleichsam von der Natur 
selbst indicirte Recht und wurde daher auch überall, ohne Rück- 
sicht auf die Stammesverhältnisse der Einwanderer, als solches 
verbreitet. Aber alle diese aus einer ursprünglich niederdeut- 
schen Rechtsaufzeichnung abgeleiteten Rechtsbücher, Stadtrechte 
etc. der mitteldeutschen Landschafben zeigen in der Sprache, 
in der das sächsische Recht hier erscheint, jene Stammesver- 
schiedenheit deutlich genug. So ist z. B. schon die sehr alte 
Redaktion des eigentlichen Sachsenspiegels, die der bekannten 
Weiske'schen Ausgabe zu Grunde liegt, streng genommen eine 
8 Übersetzung in das Mitteldeutsche und zwar in die mittel- 
deutsche Mundart des Oster- und Plei^nerlandes, oder vielmehr, 
wenn man sich ganz genau ausdrücken will, in die hochdeutsche 
Schriftsprache des XIV. Jhs. , wie sie in den bezeichneten Ge- 
genden neben und aus der eigentlichen Volkssprache sich ent- 
wickelt hat. Gleiches gilt von allen den zahlreichen Rechts- 
aufzeichnungen, die auf unserem Boden entstanden sind, und 
selbst die Urkunden, die sich auf öffentliche oder privatrechtliche 
Verhältnisse beziehen, gehören hierher, weil ihre Koncipienten 
in der Terminologie und insofern auch in der Sprache jener 
Rechtsbücher sich gebildet hatten und daraus die Materialien 
des sprachlichen Ausdrucks entnahmen. So galt denn auch aus- 
wärts Schlesien als ein hochdeutsch redendes Land, oder um 
den Sachverhalt wiederum möglichst genau zu bestimmen, als 
ein Land mitteldeutscher Zunge. Die Schöffen von Magdeburg 
haben ihre nach Schlesien bestimmten Rechtsbelehrungen durch- 
weg hochdeutsch verfasst, gerade so wie diejenigen, die sie nach 
den Städten der Lausitz, des MeiJJner Landes und nach anderen 
mitteldeutschen Landschaften richteten. Ihr Hochdeutsch ist 
natürlich nicht das Oberdeutsch schwäbischer und bairischer 
Denkmäler der Zeit, sondern nach unserer jetzt angenommenen 
Schematisirung, ein eigentliches Mitteldeutsch, d. h. ein Hoch- 
deutsch, so gut es die gebildeten Schreiber in Magdeburg zu 
schreiben verstanden. Für die städtischen Verhältnisse selbst, 
so wie für die Rechtsnütteilungen, die nach den eigentlich nie- 
derdeutschen Gegenden von Magdeburg aus ergingen, ist es hier 
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im Laufe des XIV. Jhs. niemand in den Sinn gekommen, sich 

der hochdeutschen Sprache zu bedienen. Dafür reichte man 
mit dem ortsüblichen Niederdeutschen aus. 



Die Quellen, aus denen die Kenntnis des schles. Dialekts 
des Mittelalters geschöpft werden muss, sind ohne Ausnahme 
nach der Absicht ihrer Urheber oder Aufzeichner nicht dazu 
bestimmt, das eigentümliche Gepräge desselben der Nachwelt 
zu überliefern. Der ganzen Zeit lag, wie kaum bemerkt zu 
werden braucht, jedes wissenschaftliche oder systematische In- 
teresse für den Dialekt als solchen ferne. Was davon in den 
deutschen Schriftdenkmälern des Mittelalters erscheint, tritt ent-. 
weder nur zu komischen oder parodirenden Zwecken auf, wie 
z. B. bei Sifrid Helbling und beschränkt sich dann, wie natür- 
lich, auf das bescheidenste Ma^, einzelne Phrasen und Worte, 9 
oder es wird als ein Curiosum mitgeteilt. Dahin gehört die in 
ihrer Art einzige Stelle im Renner des Hugo von Trimberg 
(v. 22204 fg.), aus der man nicht bloß das scharfe Ohr des Autors, 
sondern auch den noch wichtigeren Umstand erkennen kann, 
dass es in dem Deutschland des XIV. Jhs. wenigstens einzelne 
Leute gab, die sich eine vollständige und in allen wesentlichen 
Dingen richtige Übersicht über ein so unendlich weites Gebiet, 
wie das der deutschen Mundarten, verschafft hatten, ohne irgend 
eines der vielen literarischen Hülfsmittel, welche die Gegenwart 
benützen kann, und wahrscheinlich auch ohne durch eigene Er- 
fahrung überall an Ort und Stelle die Volkssprache lebendig 
in sich aufgenommen zu haben. Aber in allen Schriftwerken 
des XIII. Jhs. galt alles das, was sich von dem Lokaldialekt 
des Autors eindrängte, als ein Zeichen der Unbildung und erst 
im Laufe des XIV. und XV. Jhs. änderte sich diese Auffassung 
wenigstens in so weit, als man eine gewisse Lokalßirbung neben 
der noch immer als regelrichtig vorausgesetzten allgemein deut- 
schen, d. h. hochdeutschen Grundlage der Diktion natürlich fand, 
dass man z. B. einem Schreiber in Regensburg nicht verargte, 
wenn er in sein Deutsch hie und da einige Besonderheiten der 
bairischen Mundart — nicht seiner engsten städtischen Heimat, 
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sondern des nächst weiteren Sprach- und Volkskreises — ein- 
flieJJen ließ. Er mochte sich dadurch immerhin von einem an- 
dern Schreiber unterscheiden, der aus Basel gebürtig war und 
in Basel schrieb. Aber der eine wie der andere sollten doch 
in der Hauptsache sich einer solchen Sprache bedienen, die hier 
wie dort, oder überhaupt in ganz Deutschland verständlich sei. 
Nur ein groJJer Teil von Niederdeutschland, Flandern und Hol- 
land mit eingerechnet, hatte sich von dieser Forderung eman- 
cipirt oder sie vielmehr niemals anerkannt In diesen Gegenden 
haben zwar nicht die empirischen Lokaldialekte, aber doch ein 
Produkt aus ihnen die Rechte einer Schriftsprache zum Teil 
bekanntlich bis auf den heutigen Tag behauptet. 

In Schlesien gestalteten sich diese Zustände der Sprache 
nicht anders als in den übrigen hoch- oder mitteldeutschen Land- 
schaften. Je älter die hiesigen Sprachdenkmäler sind, desto 
weniger sind sie von mundarth'chen Einflüssen gefärbt : je jünger, 
desto weniger vermögen sie bei den immer mehr verblassenden 
Einwirkungen der Muster aus der guten oder klassischen Zeit 
sich dem Dialekte zu verschließen. Das erste literarische Denk- 
mal deutscher Sprache in Schlesien, die Lieder Heinrichs IV. 
von Breslau, ist bis auf leise mundartlich -mitteldeutsche An- 
klänge, die zu einer Klassificirung desselben nicht ausreichen 
würden, ganz rein mhd., das zweite nur etwa 40 Jahre jüngere 
Denkmal, Ludwigs des Frommen Kreuzfahrt schon viel mehr 
mitteld. , die noch etwas jüngere Form desselben schon ganz 
vn schlesisch. Insofern sind die jüngeren Denkmäler für unseren 
Zweck im allgemeinen ergiebiger als die älteren, obgleich auch 
bei jenen im einzelnen immer nur die Individualität des Autors 
oder Schreibers, seine größere oder geringere Bildung würden 
wir es nennen, über das Maß der ohne sein Wissen und Wollen 
eingedrungenen Spuren der Mundart entscheidet. 

Erwägt man das eben gesagte ^ so ergiebt sich, dass es 
häufig mit der größten Schwierigkeit verbunden ist, zwei be- 
grifflich leicht zu unterscheidende Momente in der Wirklichkeit 
oder im einzelnen Falle auseinander zu halten. Der Dialekt 
hat unzweifelhaft im Laufe des Mittelalters sich bedeutend um- 
gestaltet, wenn auch seine Grundzüge dieselben geblieben sind. 
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Die Schreiber haben sich den Einflüssen des Dialekts mehr und 
mehr hingegeben. Findet sich also in einer Quelle eine mund- 
artliche Form, die früher nicht erscheint, so fragt sich immer, 
ob wir hierin eine neue Erscheinung der Sprachentwicklung 
oder blos ein Symptom des laxeren Schreibgebrauches sehen 
sollen. Manchmal wird beides zusanmienfallen, manchmal nicht, 
und eine völlig genügende Scheidung ist wenigstens für jetzt 
häufig nicht möglich, obgleich das Problem selbst auch in der 
folgenden Darstellung nie au^er Augen gelassen werden wird. 



Wer die Art der Schreiber deutscher Sprachdenkmäler vom 
XII. bis XV. Jh. kennt, weiß, wie sehr auf der einen Seite 
ein zufälliges Muster und auf der anderen die eigene Willkür 
und Bequemlichkeit ihren Schreibgebrauch bestimmt hat. Es 
kam ihnen je später desto weniger darauf an, irgend ein Sy- 
stem zu befolgen, das sich auf den lebendigen Laut, den sie 
wiedergeben wollten, stützte. Ihre Muster konnten einer ganz 
anderen mundartlichen Färbung angehören, deren Lautbezeich- 
nung, wenn man sie genau prüfte, eben nur für den einen Ort 
vollständig passte. Nichts desto weniger wurde sie auch anderswo 
nachgeahmt und nur in so weit verlassen, als sie entweder im 
einzelnen Falle ein allzu lokales Gepräge trug, und dadurch 
den Schein erweckte, als sei falsch geschrieben, oder als sich 
in der schon erwähnten Weise unwillkürlich die Einflüsse des 
Lokaldialektes des neuen Schreibers geltend machten. Hier in 
Schlesien haben unzweifelhaft Muster auf den Schreibgebrauch 
eingewirkt, die wie die gesammte deutsche Kultur von der 
Fremde herein geführt waren. Anderswo in Deutschland hat ^j* 
die Sprache ebenso eine selbstständige Entwickelungsgeschichte 
ihrer Behandlung in der Schrift, wie ihres eigentlichen Materials. 
Das eine wie das andere fehlt hier. Die Muster der Schrift, 
die hier eingewirkt haben, lassen sich ihrer Herkunft nach leicht 
bestimmen. Der Schreibgebrauch der anderen westlichen mittel- 
deutschen Dialekte, besonders des thüringischen und des davon 
gleichfalls abhängigen meiJJnischen hat die eigentliche Schule 
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der schlesischen Schreiber gebildet, insofern man den Ausdruck 
Schule hiefür anwenden darf. 

Da sich die Substanz dieser Mundarten so nahe berührt, 
oder im wesentlichen identisch ist, so eigneten sich diese Schreib- 
muster vom sprachgeschichtlichen Standpunkt am besten für 
diesen Zweck. Streng oberdeutsche Einwirkungen auf den hie- 
sigen Schreibgebrauch sind mir bis jetzt nicht vorgekommen, 
obgleich es nicht unmöglich wäre, dass solche stattgefunden 
haben. Dagegen lassen sich gewisse Einwirkungen der nieder- 
deutschen, speciell der niederrheinischen Schreibweise nicht ver- 
kennen und sollen an ihrem Orte besprochen werden. Sie er- 
klären sich aus der Geschichte der deutschen Ansiedelung in 
Schlesien und es ist nichts weiter auffallend, als dass sie nicht 
viel umfassender und stärker auftreten, gerade so wie es bis 
zu einem gewissen Punkte unerklärlich bleibt, dass das nieder- 
deutsche Bevölkerungselement so wenig Einfluss auf die Ge- 
staltung der deutschen Sprache hier zu Lande ausgeübt hat. 
Zuletzt noch möge mehr als Curiosum erwähnt werden , dass 
auch eine außerdeutsche Sprache, die polnische, wenigstens durch 
ihre Schrift einen freilich sehr eng begrenzten Einfluss auf 
Schlesien gewonnen hat. In der Substanz der Sprache ist da- 
von, so weit meine Forschungen reichen, eigentlich nichts zu 
spüren, denn einzelne aus dem polnischen, möglicherweise auch 
aus anderen slavischen Dialekten entlehnte Wörter und eine 
Anzahl von slavischen Deminutiv- und Koseformen der Eigen- 
namen, die sich in den Urkunden häufig finden, können den 
durch und durch deutschen Typus des Dialekts noch weniger 
beeinträchtigen, als es die zahlreichen Fremdwörter tun, die 
später aus allen möglichen Sprachen der Welt in ihm, wie in 
allen andern deutschen Dialekten £,aum gefunden haben. Die 
Einflüsse polnischer Schreibmuster beschränken sich nicht bloß 
auf eine kleine Zahl der mir bis jetzt zugänglichen Sprachdenk- 
mäler, sondern auch, und dies ist sehr wesentlich, nur auf eine 
bestimmte Kategorie von Lauten. Es sind die Zischlaute, na- 
^^y mentlich die zusammengesetzten, die wie an seinem Orte ge- 
zeigt werden soll, ohne Beeinträchtigung ihrer rein deutschen, 
von der slavischen so unendlich weit abstehenden Qualität doch 
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hie und da mit slavischer Orthographie gegeben werden, ein 
Verfahren, das den Unvorbereiteten wenigstens momentan manche 
Verlegenheiten machen kann. 

Das Material, worauf sich die folgende Darstellung bezieht, 
ist zum größten Teil ein zu diesen sprachlichen Zwecken noch 
unbenutztes und es bedarf daher einiger Worte zu seiner Cha- 
rakterisiruug. Der Hauptbestandteil gehört der geistlichen Prosa- 
literatur des Mittelalters an, die sich hier in Schlesien ungeföhr 
in demselben Umfang, nach denselben Richtungen und in den- 
selben Formen, wie im übrigen Deutschland während und noch 
mehr nach dem Ablaufe der eigentlich mhd. oder höfischen Li- 
teraturperiode entfaltet hat. Ein großer Teil derselben besteht 
aus Übersetzungen , vieles aber ist ursprünglich deutsch ge- 
schrieben. Selbstverständlich sind hauptsächlich solche Arbeiten 
berücksichtigt, deren Entstehung in Schlesien und von einge- 
bomen Autoren aus äußern und innem Gründen anzunehmen 
ist. Hier entstandene Abschriften von nicht hier geschaffenen 
Werken durften nur in zweiter Linie berücksichtigt werden. 
Auch sie sind gelegentlich lehrreich genug, weil sich an ihnen 
der ' Gegensatz der fremden Mundart des Originals, zu der 
des Schreibers, die sich unwillkürlich eindrängt, oft recht 
naiv zeigt. 

Die geistliche Prosaliteratur verdiente nicht bloß durch 
ihren Umfang, sondern auch durch andere Eigenschaften eine 
besondere Berücksichtigung. Ihre Verfasser und Schreiber ar- 
beiteten mehr als andere so recht für das Volk im damaligen 
Sinne, d. h. lür einen weiten Leser- oder Hörerkreis aus den 
mittleren Ständen der städtischen Bevölkerung. Sie gehörten 
selbst ihrer Abstammung nach gewöhnlich den mittleren oder 
auch den unteren Klassen an und in der einen wie in der an- 
dern Beziehung waren sie vorzugsweise geeignet, das populäre 
Element der Sprache wenigstens so weit zur Darstellung zu 
bringen, als dies überhaupt einem Schriftsteller des Mittelalters 
möglich und erlaubt war. Vergleicht man damit die hier gleich- 
falls nicht seltenen umlänglichen Kechtsbücher , so sieht man, 
wie viel weniger diese, nach der Art und Bildung ihrer Re- 
daktoren und Schreiber sich solchen populären Einflüssen der 
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Sprache hingegeben haben. Daher ist denn auch die Ausbeute 
für unsere Zwecke aus diesen viel dürftiger als aus jenen. 

Ahnliches gilt auch von den deutschen Urkunden öffent- 
lichen und privaten Inhaltes. Sie fallen eigentlich nur durch 
ihre Masse ins Gewicht, aber es wäre nicht gut tunlich, eine 
Darstellung der sprachlichen Eigentümlichkeiten des Dialektes 
auf sie zu gründen, während eine solche recht wohl allein schon 
auf die Werke der geistlichen Literatur gegründet werden 
könnte. Die Urkunden umfassen, wie es ihrem Inhalte nach 
nicht anders sein kann, einen sehr geringen Vorrat von Sprach- 
material — dies gilt von den öffentlichen wie von den Privat- 
urkunden — , sie bewegen sich immer in den hergebrachten 
technischen Formeln, und sind in ihrer äußerlichen Koncipirung, 
in der Lautbezeichnung und den Sprachformen größtenteils nur 
mechanische Kopien gegebener aber uns verlorener Formulare, 
die nur selten durch individuelle Fehler des Schreibers und 
noch seltener durch solche, in denen seine Mundart die über- 
lieferte Sprachform umstößt , belebt werden. Daher ist aus 
ihnen, trotz ihrer Datirung und sonstigen genaueren äußeren 
Bezeichnung, durch die sie für eine wirklich quellenmäßige und 
kritische Sprachgeschichte unschätzbar sein könnten, weder für 
die Sprache der Zeit noch des Ortes so viel zu entnehmen, als 
man a priori zu glauben geneigt ist Früher hat die Sprach- 
geschichte oder die Sprachwissenschaft überhaupt sie gar nicht 
berücksichtigt, neuerdings beginnt sie ihnen einige Aufinerk- 
samkeit zuzuwenden. Es möchte deshalb diese auf eigene län- 
gere Praxis gegründete Bemerkung über die Grenzen ihres 
Gebrauches gerechtfertigt sein, um einer Überschätzung vor- 
zubeugen, die sich hier, wie gewöhnlich auf einem neu der 
Wissenschaft eröffneten Gebiete, sehr wahrscheinlich einstellen 
wird. 

Überblicke ich das mir zu Gebote stehende Material, so 
ist es selbstverständlich, dass es von allen Seiten her noch be- 
reichert und ergänzt werden kann. Indessen reicht es einst- 
weilen doch aus, nicht bloß um die Hauptumrisse des Sprach- 
bildes zu geben, sondern auch um alle wichtigen Einzelzüge 
deutlich hervortreten zu lassen. Es ist meine Überzeugung, 
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dass auch reichere Quellen sehr wünschenswerte weitere Be- 
stätigungen des bereits gefundenen gewähren werden, aber wenig 
eigentlich neues. 

Mit dem vorhandenen Material lässt sich nicht bloß eine 
Darstellung der gesammtschlesischen Spracherscheinungen des ^^^ 
Mittelalters gleichsam als ein einziges aus einem Augpunkt ge- 
sehenes Gremälde geben, sondern es treten auch die feineren 
Nuancen , die Zeit und Ort . darin angebracht haben , heraus. 
Niemand wird nach der Art und Tendenz mittelalterlicher Schrift- 
werke die Forderung erheben, dass nach beiden Beziehungen 
hin alles bis ins einzelne klar und durchsichtig sei. Es genügt 
schon, dass man überhaupt beide Momente an der Hand sicherer 
Dokumente berücksichtigen und bis zu einem gewissen Punkte 
durchführen kann. 

Alle sprachlichen Dokumente, deren ich mich bedient habe, 
gehören der Zeit von der Mitte des XIII. bis zum Ende des 
XV. Jhs. an, oder noch genauer bezeichnet bis zu dem großen 
Wendepunkt in der deutschen Literatur des XV. Jhs., den man 
als den Beginn der nhd. Literatur ansehen kann. Dieser ist 
bekanntlich in den einzelnen deutschen Landschaften nicht ganz 
gleichzeitig eingetreten, obwohl er überall durch dieselben in- 
neren und äußeren Motive veranlasst ist. Für Schlesien kann 
man ihn von der schriftstellerischen Tätigkeit des Peter Eschen- 
loer datiren. Dieser gehört schon ganz der Neuzeit an und 
von ihm und wohl auch zum großen Teil durch ihn beginnt die 
Sprache der Neuzeit, die reflektirte Anlehnung an fremde, na- 
mentlich lateinische Stilmuster, die systematische Abkehr von 
der Volkssprache und das Bestreben , nach einer rationellen 
Fixirung der Sprache bis in das äußerliche der Orthographie 
die Naivetät der bisherigen Schriftstellerei zu verdrängen. Na- 
türlich giebt es daneben noch immer nachgeborne Vertreter der 
alten Weise, die jünger als er sind und manches davon ist auch 
hier noch berücksichtigt. 

Eine Darstellung der mittelalterlichen Sprachzustände wird 
erst durch eine Beziehung auf die spätere Entwickelung und 
auf die heutigen Erscheinungen der Sprache ihre volle Belebung 
erhalten. Es ist deshalb auch hier, wo äußere Bücksichten 
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verschiedener Art ausfuhrlicheres Eingehen darauf verhindern, 
doch wenigstens überall angedeutet, wo der Anschluss zwischen 
der Vergangenheit und der Neuzeit zu suchen ist. Zum Glück 
giebt die noch immer mustergültige Arbeit Weinholds ,Über 
deutsche Dialektforschung. Die Laut- und Wortbildung und 
die Formen der schlesischen Mundart. Mit Rücksicht auf ver- 
wandtes in deutschen Dialekten.* 1853 die Möglichkeit, sich ohne 
\" Schaden für die Sache kurz zu fassen. W. geht von dem le- 
bendigen Sprachstand der Gegenwart aus, und registrirt ihn mit 
so großer Einsicht und Genauigkeit, dass lür einen späteren 
Arbeiter auf diesem Gebiete jedenfalls nur eine bescheidene 
Nachlese übrig bleibt. Zu seiner Begründung blickt er, wie 
es der Standpunkt der heutigen Sprach wissenschatt mit sich 
bringt, nach allen Seiten hinaus zunächst in die ältere Literatur 
der Schlesier, besonders der schlesischen Dichter. Die mittel- 
alterlichen Denkmäler sind nur so weit berücksichtigt, dass aus 
dem damals bekannten und gedruckten urkundlichen Material 
einige Belege für die Entwickelung der späteren Zeit zu geben 
versucht werden. Der Standpunkt und der Gang meiner Dar- 
stellung ist gerade der umgekehrte, da sie sich die Erklärung 
des Dialektes im Mittelalter zum Ziel gesetzt hat und sich wenn 
auch nicht ausschließlich doch vorzugsweise auf unbekanntes, 
wenigstens ungedrucktes und zu diesem Zwecke unbenutztes 
Material gründet. Um so häufiger wird sie Veranlassung haben 
zu ihrer Ergänzung Weinholds Arbeit heranzuziehen, die eben 
deshalb stets nur als W. mit Seiten- Angabe citirt werden soll. 

Die Gruppirung des Stoßes wird sich am zwanglosesten 
in hergebrachter Weise dreiteilig machen lassen: Betrachtung 
des Lautsystems, der Flexionen, der wortbildenden Elemente.*) 

Bei der Lautlehre gehe ich überall von dem geschriebenen 
Zeichen aus und suche dessen wirklichen Wert zu bestimmen. 
Von einem andern Standpunkt aus, wie ihn W. für den leben- 



*) [Leider ist es Heinrich Rackert nicht vergönnt gewesen, diesen 
letzten Teil der Aufgabe, welche er sich gestellt, zu lösen. Was sieb 
von Vorarbeiten für die Darstellung der Wortbildung im Nachlass vor- 
fand, beschränkt sich auf Materialsammlungen.] 
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digen Dialekt der Gegenwart einnimmt, ist natürlich der umge- 
kehrte Weg der richtige. 

Schließlich bemerke ich noch, dass die einzelnen benützten 
umfangreichen Sprachquellen gewöhnlich da kurz charakterisirt 
werden, wo sie im Folgenden zuerst gebraucht sind. *) Für die 
Urkunden habe ich ein solches Verfahren nicht für nötig ge- 
halten , es würde schon wegen der Weitläufigkeit untunlich sein. 
Wenn Ort und Zeit der Ausstellung angeführt ist, so genügt 
das in allen wichtigeren Fällen. Ich kann dabei nicht umhin, 
der unermüdlichen Bereitwilligkeit dankend zu erwähnen, die 
mein Freund, Herr Archivsekretär Dr. Korn [f 1870], mir in der 
Mitteilung interessanten Materials bewiesen hat. Besonders da 
die mir von ihm zur Disposition gestellten Abschriften mich der 
Einsicht der Originale ganz überhoben, was selten von Kopien 
deutscher Urkunden gesagt werden kann. 



*) [Wie bereits im Vorwort erwähnt, habe ich das Verzeichnis der 
Quellen größerer Übersichtlichkeit wegen in alphabetischer Ordnung vor- 
angestellt.] 



B ü c k e r t, schles. Mundart. <^ 



Quellen.*) 



Br. = Deutsche Übersetzungen lat. Briefe. Pphs. IV Qu. 
87, Bl. 237'— 251^ XIV/XV. Jh. (Probe im Anhang 
S. 36—37.) 

Bs. = Beichtspiegel. Pphs. IV Qu. 38, BL 1—19'. Endp 
des XIV. Jhs. Die übrigen Bestandteile der Ha. gehören 
dem XV. Jh. an. (Probe im Anh. S. 37—43.) 

C. d. S. = Codex diplomaticus Silesiae herausg. v. Verein für 
Geschichte u. Altertum Schlesiens, Bd. I — IX. Breslau 
1857 fg. (Citate nach den Nummern der Urkunden; nach 
Seiten, was dann durch hinzugefügtes 8. besonders ange- 
deutet ist, nur da, wo entweder eine durchgehende Nnmme- 
rirung der tTrk. fehlt oder größerer Umfang der einzelnen 
Urkunde eine etwas genauere Angabe der gemeinten Stelle 
wünschenswert erscheinen ließ.) 

6, T. = Miscellanhs. I duod. 41, im Laufe von mehr als 
einem Menschenalter etwa von 1440 an [am Ende der Hs. 
steht 1492] von einer Hand geschrieben und bezeichnet: 
iste libellus est fratris germani de tribul', ehemals im Be- 
sitz des Klosters Heinrichau, worauf auch der Name des 
Sammlers und Schreibers, den wir in der obigen Notiz vor 
uns haben, hinweist, ist eine ergiebige Quelle für den grö- 
beren Dialekt der Zeit, in welchen hier auch fremde Schrift- 
werke übertragen sind. Verf und Schreiber sind verschieden 
in folgenden Stücken des Inhalts: 1) Bl. 1 — 80* Betrach- 
tungen über die Passion Christi, was auch in andern Hss. 
derselben Bibl. z. B. I Qu. 84, Bl. 180*—206» wieder- 
kehrt, nur in weniger durch den Volksdialekt entstellter 
Form. 2) 81*^—129* Prosaische Geschichte des Tundalus. 



*) [Die benützten Hss. befinden sich sämmtlich in der Kgl. und 
Universitätsbibliothek zu Breslau. Eine genauere Beschreibung derselben 
gedenke ich später in einer Übersicht aller deutschen Hss. der Breslaucr 
Bibliotheken zu geben.] 
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3) 129*-130^ 176*- 178^ Sprüche der Altväter. 4) 179*— 
250** Geschichte von dem Geiste des Henrichs Puschmann in 
dem Dorfe Medrich, Klever Landes. Für die übrigen Bestand- 
teile der Hs. scheint Schreiber und Verf. dieselbe Person zu 
sein, namentlich für Bl. 131* — 175** von dem Fegfeuer des 
heil. Patrik und von der Verzückung eines jungen Herzogs. 
Der Dialekt ist aber hier wie dort fast mit gleicher Un- 
umschränktheit durchgedrungen. (Probe im Anh. S. 67 — 73.) 

Hoin. = Homilie über Joh. 19, 41. in Pphs. I Qu. 84, Bl. 
207*— 212**. Sie gehört ihrer Abfassung nach vielleicht 
noch ins XIII. Jh., der Schrift nach an das Ende des XIV. 
Die Miscellanhs. enthält vorher und nachher noch eine An- 
zahl andrer deutscher Stücke von jüngerer Hand. - — (Mit- 
geteilt im Anh. S. 19—27.) 

K. B. = Breslauer TJrkundenbuch bearb. v. G. Korn. I. Teil. 
Breslau 1870. (Mehr nicht erschienen.) 

L* C. = Traktat über den zwölfßiltigen Nutzen des Leich- 
nams Christi. In Pphs. I fol. 773, Bl. 156* — 166* von einer 
Hand vor der Mitte des XV. Jhs. nach einer älteren Vorlage 
geschrieben. (Pr. im Anh. 8. 27—32.) 

L. Kz. = Des Landgrafen Ludwigs des Frommen Kreuzfahrt. 
Aus d. einzigen Hs. durch Friedr. Heinr. v. d. Hagen. 
Leipzig 1854. Dasselbe zwischen 1301 — 5 verfasst, jeden- 
falls in der Gegend von Troppau oder in Troppau selbst, 
zeigt in seiner ursprünglichen Gestalt zwar noch das Be- 
streben rein mhd. zu sein, aber doch schon viele dialek- 
tische Einflüsse. Die Hs. dagegen, die dem Abdrucke zu 
Grunde liegt, ist von einem nicht viel jüngeren Schreiber, 
man kann sagen in seinen Landesdialekt übersetzt und dies 
ist zufallig derselbe wie derjenige des Dichters. Natürlich 
haben auch hier, wie immer, die am schwersten zu ver- 
ändernden Reime die ursprüngliche Gestalt der Sprache 
des Verf am besten bewahrt. 

L, L. = Das Leben des heiligen Ludwig Landgrafen von Thü- 
ringen. Nach der lat. Urschrift übersetzt von Friedrich 
Köditz V. Salfeld. Herausg. v. Heinrich Rückert. Leip- 
zig 1851. 

M. B. Seh. = Das Magdeburg-Breslauer systematische Schöffen- 
recht aus der Mitte des XIV. Jhs. herausg. v. P. Laband. 
Berlin. 1863. 

Men. poet. = Menologium poeticum. In Pphs. IV Qu. 38, 
Bl. 19*— 35* erhalten und der Mitte des XV. Jhs. ange- 
hörig. (Pr. im Anh. S. 63—65.) 
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Men. pros. = Menologium prosaicum in Pphs. IV Qu. 35' (35 Bl.) 
Dieselbe enthält eine Sammlung physikalischer und astro- 
nomischer Traktate des XV. Jhs. und gehört verschiedenen 
Verf. und Händen an, deren letzte 1469 geschrieben hat 
(Pr. im Anh. S. 65—66.) 

N. C. = Handschrift des Nikolaus v. Cosel. Dieselbe, einen 
sog. Rapiarius, worin der Besitzer*) allerhand ihm merk- 
würdige Dinge zusammentrug, I Qu. 466 bezeichnet, hat 
schon HofiBoaann v. Fallersleben in der Monatsschrift f. 
Schlesien Bd. 11. Breslau 1829. S. 738 fg. besprochen, 
auch dort einige geistliche Lieder**) mitgeteilt. Diese Lieder 
sind nach 1417 geschrieben, weil der Scintillarius , der 
vorher geht, 1417 beendet ist, aber ein großer Teil der 
Hs., an der über ein Menschenalter gearbeitet wurde, ge- 
hört dem XIV. Jh. an. Sie repräsentirt den oberschlesischen 
deutschen Dialekt fast um ein Jahrhundert später als die 
in gleicher Umgebung entstandene Kreuzfahrt des Land- 
grafen Ludwig und ist eine außerordentlich wichtige Sprach- 
quelle. (Proben im Ajoh, S. 43 — 59.) 

Osp. = Osterspiel gedr. in Hoffmanns Fundgruben 11. S. 297 — 
336. Dasselbe vom Herausgeber H. v. F. als ,schle8i8ch 
oder nordbömisch' bezeichnet, gehört, wie alle Sprachformen 
dartun, unserm Dialekte an. Die schriftliche Aufzeichnung 
scheint aus dem Anfang des XV. Jhs. zu stammen. 

[P. = Proben schlesischer Schriftsprache aus dem XV. Jh. mit- 
geteilt von H. Palm in Frommanns Zeitschr. VII (Neue 
Folge I), S. 238 fg. (Die röm. Zahlen beziehen sich auf 
die einzelnen Stücke.)] 

PL = Plenarium aus der Mitte des XV. Jhs. in Pphs. I Qu. 84, 
Bl. 180'— 206*. (Probe im Anh. S. 59—63.) 

P. P. = Abschrift einer Psalmenübersetzung in Pghs. I duod. 
26 (138 Bl.), vollendet 1340 und vom Schreiber als ,8pal- 



*) [Er nennt sich an mehreren Stellen: 9* Explicit glosarius de 
diuersis uocabilis per manus fratris Nicolay de Cosla in Olomucz in 
Carnispriaio. 83* Explicit scintillarius per manus fratris Nicolay de 
Cosil auno domini M^CCCC** XVijo. 39a j^ einer Anrufung der Jungfrau 
Maria: Ich Niclos.] 

**) [Dieselben sind dann in Hoffmanns ,6eschichte d. deutschen Kir- 
chenliedes* 2. Aufl. Nrr. 63. 64. 126. wiederabgedruckt. Die deutschen 
Glossarien der Hs. sind in dem Vocabular f. d. XII— XIV. Jh. v. H. Hoff- 
mann u. W. Wackernagel (Fundgruben I, 357 fg.) mit verarbeitet; die 
S. 40* stehenden deutseben Hexameter finden sich abgedr. in W. Wacker- 
nagels Abhandlung ü. den deutschen Hexameter S. 12 (W. Ws. kleinere 
Schriften II, 29). Für rueben und zeüt is nlben u. zedt zu lesen.] 
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terium (sie) Petri de paczcow' bezeichnet. Hoffmann v. F. 
hat in der Monatsschrift f. Schlesien II, S. 675 über sie 
gesprochen nnd S. 676 die Übersetzung des Psalm 41 mit- 
geteilt. Diese Psalmeniibersetzung, die ich nicht mit Hoff- 
mann a. a. 0. eine Interlinearversion nennen möchte, was 
viel eher von Ps. gilt, ist wie die letztere ganz unab- 
hängig von jeder anderen bisher bekannten Psalmenüber- 
setzung des Mittelalters und also die zweite selbständige, 
die nach Schlesien gehört. Daneben sind mir noch Spuren 
einer dritten gleichfalls selbständigen vorgekommen, über 
die ich, da es mir noch nicht gelungen ist, sie bis zu ihrem 
Ursprung zu verfolgen, hier noch schweige. Diese Psal- 
menübersetzung ist jedenfalls nicht erst 1340 gemacht 
sondern älter, aber jünger als Ps. Die Namen des Verf. 
und des Schreibers dieser Abschrift — denn es ist, wie 
die Schreibfehler sicher dartun, auch wenn man das Kenn- 
zeichen der älteren Sprachformen nicht gelten lassen wollte, 
nur eine Abschrift aus einer nicht sehr korrekten Vorlage — 
sind unbekannt. Aus der mitgeteilten Notiz schließt Hoff- 
mann a. a» 0., dass Peter von Patschkau der Verfasser sei : 
nach gewöhnlichem mittelalterlichem Sprachgebrauch, wie 
jeder Kenner solcher Dinge zugeben wird, steht darin nur, 
dass die Hs. für P. v. P. gemacht sei. (Probe i. Anh. 
S. 16-19.) 
Pr. Br. = Predigt am Tage der heiligen drei Könige. In Perghs. 

1 fol. 569 , Bl. 186'— 187^ Fast ebenso alt wie P. P. 
(Mitgeteilt i. Anh. S. 8—16.) 

Pr. N. = Predigt über Naum I, 4. am Palmsonntag (vgl. 
Z. 8 fg.). Ebenfalls in Perghs. I fol. 569, Bl. 105°- 
106^ Fast ebenso alt wie Ps. (Mitgeteilt i. Anh. S. 4— 8.J 

Ps. = Psalterium per hebdom. c. versione german., wie die 
alte Bezeichnung lautet. Dieses älteste umßinglichere Denk- 
mal des schles. Dialekts ist erhalten in Perghs. I Qu. 237. 
Dieselbe gehört in die 2. Hälfte des XIV. Jhs., ist aber 
deutlich, wie die Fehler dartun, die Abschrift eines älteren 
Originals. [Sie zählt jetzt 238 BL, und ist am Anfang, wo 
12 Bl. herausgeschnitten sind, wie sich aus einer alten 
Zählung ergiebt, und am Ende, wo von der letzten Lage 

2 Bl. fehlen, unvollständig. Sie beginnt mit Ps. IX, 13, 
im übrigen ist das Psalterium ganz erhalten, denn die letzten 
Bl. enthalten Übersetzungen anderer biblischer Gesänge 
und zwar: ,Cantic. Ezechie' (= Isaias XXXVIII, 10 — 20), 
,Cantic. Anne* (= I. Reg., 11, 1 ~ 10), ,Cantic. filiar. israhel' 
(= Exod. XV, 1—19) u. ,Cantic. Abakuk* (= Orat. Habac. 
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proph. pro ignorantiis) , letzteres bricht 238** unten mit 
den Worten: . . . in luto aqüarum multarum. Audivi et (= v. 
16) ab.] Die Übersetzung der Psalmen ist von allen bisher be- 
kannten Psalmentibersetzungen des Mittelalters unabhängig. 
(Probe i. Anh. S. 1—4.) 

S« r. S. == Scriptores rerum Silesiacarum herausg. vom Vereine 
f. Geschichte u. Altertum Schlesiens. Bd. VI. Breslau. 
1871. (Citate wie bei C. d. 8.) 

T. P. = Traktat über das Leben des heil. Paphnutius aus der 
2. Hälfte des XIV. Jhs. Erhalten in Pphs. I Qu. 119, die 
von verschiedenen Händen des XIV/XV. Jhs. geschrieben 
ist [So Heinr. Rückerts Angabe. Da jedoch die mit T. 
P. bezeichneten Citate vorwiegend einem in derselben Hs. 
enthaltenen Traktat über das Leiden Christi entnommen 
sind, so habe ich nur aus diesem im Anh. (S. 32 — 36) eine 
Probe gegeben.] 

T. St. = TJrkundensammlung z. Greschichte des Ursprungs der 
Städte etc. in Schlesien u. der Oberlausitz v. G. A, Tzschoppe 
u. G. A. Stenzel. Hamburg. 1832. 

Y. B. = Der veter buoch herausg. v.Hr. Palm (BibL d. lit 
Vereins in Stuttg. Bd. LXXII. 1863). Der Herausgeber 
behauptet mit Recht, dass die Abfassung dieses Werkes 
nicht in Schlesien stattgefunden habe. Wohl aber gehört 
die Hs., die sich noch jetzt hier an Ort und Stelle befindet 
[jetzt in der Breslauer Stadtbibliothek], nach Schlesien. 
Der Schreiber hat die ursprüngliche Vorlage, die sich deut- 
lich als eine oberrheinische, wahrscheinlich straßburgische 
erkennen lässt, fast überall stark verwischt. 
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I. Tokalismns. 

a) die als einfach bezeichneten Vckale. 

Es erscheinen a, e, i, o, u, y, deren Quantität gewöhnlich 
nicht mehr bezeichnet wird ; die sehr seltenen Ausnahmen werden 
an ihrer Stelle erwähnt werden. 

Davon gilt a 1) fiir das gewöhnliche mhd. a u. ä, soweit 
nicht ein Übergang in alle möglichen anderen Vok. , einfache 
und zusammengesetzte, die reine Aussprache des Mhd. beein- 
trächtigt hat. 

2) ist a gegen den mhd. Gebrauch als Produkt einer Zu- 
sammenziehung zweier Silben entstanden, deren erste ein kurzes 
a, die zweite einen anderen Vok. gewöhnlich, tonloses oder stum- 
mes e hatte. Dazwischen darf nur ein Kons, stehen, der eine 
Med. der Guttural- und Labialreihe sein muss. Beisp. gewährt 
namentlich Osp., wo 307, 19 han (habere) : klan (plangere) ge- 
reimt ist-, 316, 1 an (ad) : getrau (portare); 320, 1 stau (stare): 
: trän ; 327, 17 betan (inveterascere) : an. [Erwähnt sei noch 
san (dicere) : kan Men. poet. 32* femer getrade = getragede f. 
gew. getregede C. d. S. I, 152. vgl. jedoch W. 28. Hier ist 
überall ein langes a als Resultat der Zusammenziehung anzu- 
nehmen, und die Bindung auf das kurze a in an beweist nichts 
dagegen. Die spätere Sprache liebt derartige Kontraktionen 
noch mehr, wie W. 27 zeigt. 

3) a für den Umlaut von a u. ä, d. h. mhd. e u. ae. Der 
ältere Dialekt verwendet a für e sehr selten, der heutige geht 
auch hierin, wie W. 22 zeigt, viel weiter. In L. Kz. findet 
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sich kein einziger beweisender Reim dafiir; wohl aber steht im 
Y/ Texte 7758 der magede und öfter tagelich neben tegelich. Dies 
tagelich ist aber nicht einmal als eine Eigentümlichkeit des 
Dialektes anzusehen. Es findet sich auch in streng mhd. Quellen, 
s. Benecke-Müller Mhd. Wörterb. 3, 8**. [Aus TJrkd. möge noch 
angeführt werden: bekantnisse C. d. S. II, S. 25; bestandek 
Vm, 57; aldesten Vin, 57; katzir S. r. S. VI, 185; phart 
(equus) C. d. S. I, 152; IL, 8. 24. — G. T. H, 7 findet sich 
der auch sonst im Md. begegnende Inf. haben f. heben.] 

Dagegen ist a für ae verbreiteter. L. Kz. bindet 1928/29 
waren (erant) : swaren; 4273/74 offenbar: schar. Außerhalb des 
Reimes steht 462 tzu salden für saelden, 763 unmazige leit. 
Davon ist bar für baere in offenbar allgemein durchgedrungen, 
wie in allen mitteld. Dialekten der Zeit, die übrigen Beispiele 
kehren nur vereinzelt wieder und neben ihnen höchstens noch 
State oder stat [z. B. N. C. I, 4], sammt den davon abgelei- 
teten Flexionen für das mhd. staete. [Bs. 192 steht noch schare 
f. schaere;* gnadig S. r. S. VI, 44; 174(4); andachtig T. St., 
S. 632; C. d. S. I, 87; IV, S. 142; swarung II, S. 24.] Die 
Quantität dieses a wird hier wie in den anderen md. Dialekten 
schwankend sein. Der B,eim offenbar : schar beweist auch hier 
nichts für die Kürze des a, weil auch sonst namentlich vor ein- 
facher Liqu. a : ä gebunden wird. Doch spricht die Analogie 
der späteren Sprache und der anderen verwandten Dialekte der 
Zeit für die Kürze. Ich verweise darüber auf die Bemerkungen 
in meiner Ausgabe des Lebens des heil. Ludwig p. 158 und 
hebe noch hervor, dass, wie man dort sehen kann, auch in den 
verwandten Dialekten dieses später häufigere Zurückziehen des 
Umlautes von ä bei denselben Worten beginnt, die hier sich 
als die ältesten Beispiele dafür nachweisen lassen, [vgl. jetzt 
auch W. m. Gr. 57.] 

4) a für e, gleichfalls spärlich bezeugt für die ältere Zeit, 
während der heutige Dialekt es sehr häufig gewährt, s. W. 23. 
Wo es in älteren Denkmälern erscheint, steht e immer vo? 1 
oder r, verbunden mit einer Muta, so das in dem M. B. Seh. 
häufig vorkommende salb, ipse, neben der regelm. Form selb, 
[salb auch S. r. S. VI, 164(2)]; salczam für seltsam in G. T., 



Bezeichnung und Geltung der Laute. 25 

137*. Hierher rechne ich auch vare für verre, V. B. 1, 3. ^^^ 
Dies vare darf nicht für den Imper. von vam genemmen werden, 
wie der Sinn ergiebt. [Die Urkunden liefern noch folgende 
Belege: herbarge Cd. S. II, 8. 24 (1305); vorwaser (3) C. 
d. S. I, 54 (1390); gabin (dare), gegabin (datum), gaben 
(damus) S. r. S. VI, 205 (1434) ; gabin auch S. r. 8. VI, 81 ; 
gegabin C. d. 8. I, 54. Außerdem: befale ich P. II.] 

5) a fiir unbetontes e in Plexions- und Ableitungssilben, 
wozu auch als gleichfalls unbetont, das für des. Gen. des best. 
Artikels zu rechnen ist, weil es auch hier den Ersatz eines ur- 
sprünglich aus i entstandenen e gilt. Die Form das findet sich 
nur in späteren 8prachdkm. seit der Mitte des XV. Jhs. [be- 
sonders in £s. z. B. das habe ich willen 35 ; das selbis nachtes 
55; das reiches mannes 68; das berumen sy sich 166 und wol 
auch in: das enwoste der bruder nicht 56 (vgl. wen her ir nicht 
getan hat 66) und Men. pros. z. B. das rethens 6*; auch L. C. 16 
steht: das wassers und dasdo 59. 61 neben deste diste 40; auch 
schon C. d. 8. VIII, 27 (1352): und daz alle dy vor^eschrebene 
recht . . . gehaldin werden, das hab wir desin bryf lazin schreybin. 
Erwähnt möge hier noch werden das zweimalige dan f. den 
(dt. pl. d. Artikels) Br. 28, wie diese Form noch heut lautet, 
und yedas teil T. 8t., 8. 633.] 8o häufig jetzt dies a für un- 
betontes, namentlich auslautendes e ist — einer der charakte- 
ristischen Züge in der Lautgestalt unseres Dialektes, s. W. 
22 — so selten begegnet es im Mittelalter. Fälle, wo dirlan- 
gate (L. C. 152^) für dirlangete oder dirlangite, wie die ge- 
wöhnliche Form des Dialekts wäre, geschrieben steht, oder ant- 
haldin (Hom. 61) für enthaldin oder inthaldin [ebenso aueh 
amachts f amechts C. d. 8. IV, 8. 164; nackat T. P.] können, 
weil sie so selten erscheinen, auch als bloße 8chreibefehler an- 
gesehen werden, wozu das eine richtige a der 8tammsilbe Ver- 
anlassung gab. 

6) a für mhd..o, hier, wie in den anderen mitteld. Dia- 
lekten früherer und späterer Zeit, häufig erscheinend, was W. 
24 am übersichtlichsten zusammenstellt. Dies helle, scharfe a 
tritt in diesem Dialekt nur auf vor ch, ck, zz, 1, n gewöhnlich 
mit folgender Muta, oder in wenig betonten Partikeln und Neben- 
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Wörtern, offenbar überall unter dem Einflüsse desselben lautlichen 
Motivs. Je äker unsere Denkm. sind, desto häufiger erscheint 
es, die späteren beschränken es, entsprechend der schwereren 
Aussprache, die sich an der Stelle des leichteren und feineren 
Vokalismus der mhd. Periode durchsetzte, mehr und mehr und 
so ist es ein Hauptmerkmal für die chronologische Bestimmung. 
Auch erscheint es häufiger und länger in den öprachdkm., die 
Y/ auch aus anderen Gründen in die westlichen und nördlichen 
Gregenden Schlesiens gesetzt werden müssen, als in den übrigen. 
Wie weit der heutige Dialekt es noch bewahrt hat, zeigt W. 
a. a. O. 

So erscheint in Ps. : kacher (pharetra) ; tachtere (filiae) • 
backe (hircorum); gegazzen (fusum); sal salt, (debeo, debes); 
stalz (superbus); dach (tamen); ab (utrum); adir (aut). Die 
andern Denkm. haben diese Erscheinung im ganzen seltner, sie 
bieten außer einigen Wiederholungen der aus Ps. angeführten 
Beisp. [so tachter Hom. 222; dach Pr. N. 89; L. C. 44. 130; 
Bs. 16. 42 etc. ; adir Bs. 3. 4 etc. ; stalcz Gr. T. 87'] noch : wart 
(verbum) Bs. öfter; und dazu antwart, -en G. T. I, 9. 92. 97, 
was nicht unmittelbar dem mhd. antwurt, -en entspricht, sondern 
von der Sprache direkt aus wort gebildet ist,*) jach (etiam) 
T. P. öfter; var (prae). Hie und da in andern älteren Schrift- 
werken und Urkunden [z. B. C. d. S. I, 72 (2)] findet sich auch 
das anderwärts so häufige van für von. [Einige andere Beisp. 
aus Urk. mögen hier noch angemerkt werden : wache (hebdomas) 
C. d. S. I, 112; Vin, 49. 52. 73; darffer C. d. S. I, 90; IV, 
S. 142. 301; VIII, 73; S. r. S. VI, 205; gatis (dei) C. d. 
S. n, S. 41 (2). S. 185; halczer C. d. S. I, 118; gewanlicher 



*) [Da im schles. Dialekt des Mittelalters ziemlich häufig mhd. u 
vertritt (s. S. 41 fg), so darf man wol auch hier diese Vertretung anuehmen. 
Das so entstandene o ging dann weiter in a über. Die Möglichkeit die- 
ses weiteren Überganges beweisen z. B. tachtigen f. tochtigen = tuh- 
tigen C. d. S. I, 114; darch f. dorch = durch P..I; knatteleyu f. knot- 
telen = knutein Plen. 74. Ferner begegnet a, was hier noch erwähnt sein 
möge, auch als Vertreter des scbles. o für mhd. ou. So steht C. d. S. IV, 
S. 306 ach f. och r= euch; S. r. S. VI, 32 unglabe f. unglobe = un- 
geloube. (vgl. W. 28). Auch für vor- — ver- finde icJi far- in farsegilt 
C. d. S. IV, S. 154.] 
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ebd.; vor-, gesprachen 8. r. 8. VI, 166. 181; gebrachen ebd. 
216; saldener ebd. 195 (3). 216; glacken ebd. 166; gehart 
(auditus) ebd. 71; grasschin C. d. 8. VIII, 73 (3); nach (neque) 
Cd. 8. I, 116; IX, 36 (2); waUen (volumus) T. 8t. 139 (3); 
kammit (venit) C. d. 8. VIII, 54 ; var (prae) C. d. 8. I, 76 (3). 
8eit dem XV. Jh. begegnet man gewöhnlich nur den angeführten 
Partikeln und wenig betonten Wörtern, wie ap, dach, jach, so- 
weit dies überhaupt später noch vorkommt, auch dem charak- 
teristischen schlesischen ak für ok z. B. L. C. 44; sal behält 
diese Form fast durchweg bei. Für ader, adir erscheint später 
häufiger adder, addir, mit durch Verdoppelung des Kons, bewirkter 
Verschärfung des Vok. Wie anderwärts ist auch hier das tief- 
tonige oder u in briutegome oder -gume in a übergegangen 
und zwar schon in den ältesten Benkm. 

Ich möchte dies a nicht mit W. und den anderen von ihm 
citirten Autoritäten durch niederd. Einfiuss erklären. Im Niederd. 
tritt es in ganz anderem Umfang und nach anderen Gesetzen 
auf. Unter den übrigen mitteld. Dialekten des Mittelalters er- 
scheint es besonders im Frank, genau in derselben lautlichen 
Motivirung wie in dem Schles., ist aber auch dort ebenso wie 
hier sehr beschränkt worden. Ich verweise z. B. auf die deut- 
schen Urkunden des XIII. — XIV. Jhs. bei 8chöppach Henneb. Ur- 
kundenb. 1 und den Fortsetzungen Bd. 2 u. 3, wo man liest: 
wache, hebdomas ; halczis, ligni ; wallin, volle ; behalfin, adjutus ; 
galde, auro; graschin, grossi; ab, addir, sal, var, nach, dach 
und anderes. 

E steht 1) für das mhd. e u. e, ohne dass die verschiedene X}} 
Qualität des Lautes in der Schrift bezeichnet^ würde, was be- 
kanntlich auch in den übrigen Hss. deutscher 8prachdkm. des 
Mittelalters nicht zu geschehen pflegt. Es ist aber daraus nicht 
zu folgern, dass kein Unterschied der Aussprache stattgefunden 
hat. 8o gut wie das gew. Mhd. wird auch unser Dialekt beide 
von einander gehalten haben. Wenn W. 30 für den heutigen 
schles. Dialekt ein Zusammenfallen beider Laute behauptet, so 
ist dies für eine Anzahl von Beispielen aus der Sprache man- 
cher Orte und Stände, namentlich der Halbgebildeten allerdings 
zuzugeben, aber selbst ftir die gegenwärtige Sprache in solcher 
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Allgemeinheit nicht zutreffend. Noch weniger lässt sich daraus 
ein ßiickschluss auf die Vergangenheit machen. Wenn sowohl 
e als e gelegentlich durch a ersetzt werden, so folgt daraus 
nichts weiter, als dass in einzelnen Fällen der sonst geforderte 
Umlaut des a im Dialekt unterlassen wurde und dass e jeden- 
falls schon in der späteren Zeit des Mittelalters zu der jetzt 
allgemein in allen hd. Mundarten durchgedrungenen Aussprache 
als sog. offenes e neigte, wofür man besser ä schriebe und auch 
wirklich einzeln in gewähren, gebähren, gähren, Bär etc. schreibt 
Mir ist es, wie ich hier nur beiläufig bemerken will, sehr wahr- 
scheinlich, dass schon früher diese Aussprache des e sich durch- 
gesetzt hat, wofür die seit dem XIV. Jh. immer weiter um sich 
greifende Bezeichnung ä oder a für e spricht. S. darüber Kehr- 
ein I, 45 und die dort gegebenen Nachweisungen. Ph. Wacker- 
nagels Ansicht (Edelsteine d. Dichtung p. XIX. XX) ist sonach 
mit einigen Beschränkungen für richtig zu halten, [vgl. auch 
H, ßückert, Germ. XVI, 231 fg.] 

e wird 2) geschrieben für mhd. e u. ae; letztere Schreibung 
ist nicht bloß den mitteld. Dialekten durchweg eigen, sondern 
überwiegt so sehr in allen mhd. Hss. seit der 2. Hälfte des 
XTTT. Jhs., dass man sie die allgemein übliche nennen kann. 
Für das Zusammenfallen der Aussprache beider in ihrer Genesis 
so verschiedenen Laute ist damit so wenig etwas bewiesen, wie 
bei e u. e. 

e für e erscheint in unsern Sprachdkm. häufig als Resultat 
einer Konsonantenausstoßung und Vokalzusanmienziehung, genau 
nach denselben Gesetzen, nach denen a d. h. a aufbrät (s. oben 
S. 23) so: sen gewöhnliche Form f sogen (benedictio) z. B. 
Bs. 17^ u. ö. senen f segenen P. P. ; ken f kegen (contra) 
sehr häufig z. B. N. C. I, 323 (2); wene f wegene (currus) 
Ps. [vgl. auch: von . . . wene C. d. S. VTU, 61. 63]; let f leget 
^j' z. B. Bs. 13^ woneben immer auch die volleren diphthongischen 
Formen sein, kein, weine, leit erscheinen, von denen unten. 
Dies e giebt unsern hiesigen Schreibern die doch nur selten 
benutzte Veranlassung zur Anbringung des hier außerdem fast 
verschollenen Zeichens der Länge. So finde ich in einer Strie- 
gauer Urkunde von 1363, in Abschrift mitgeteilt von Hrn. Dr. Korn, 
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ren pluvia, während anderwärts gew. blo^ ren oder rein steht; 
sne in derselben Urk. für das auch mhd. e.*) 

3) e für mhd. a durchgängig in wen, wenne sowohl für 
mhd. wan (ahd. hvanta) wie für wanne (ahd. hvanne) und in 
der mhd. seltenen Bedeutung quam = got. hvan. Ebenso er- 
scheinen die Wörter mhd. arbeit, armuot, antwurt in den meisten, 
besonders niederschles. Sprachdkm. als erbeit, ermut, entwort, 
selten mit dem hd. a. 

Einzeln epgrunde, eptgrunde = mhd. abegründe in P. P. 138*; 
stathelder in Bs. [auch 8. r. 8. VII, 8. 161]; mermilsteyn, -en, Hom. 
7. 189. Die Form des für daz begegnet am häufigsten bei 
Ps. u. P. P. [Er. 23; bekennen des offinlich. Stenzel Bresl. 
Bistumsurkunden, 277]. In Urkunden erscheint häufig: pferrer 
fparochus) [z. B. T. 8t., 4 öfter] ; stelmecher, radmecher [z. B. 
T. 8t., 8. 554; karrenmecher C. d. 8. VIII, 49.] neben den schon 
oben angeführten Wörtern und ihren Ableitungen. 

Über den Gebrauch des späteren und heutigen Dialektes 
s. W. 30, wo auch Beispiele aus anderen mitteld. Dialekten 
genügend angeführt sind. [vgl. auch W. m. Gr. 35.] Zur Er- 
gänzung führe ich noch an, dass in fränk. 8prachdkm., nament- ^^ 
lieh in dem henneb. TJrkb. 1, 2, 3 dieselben Worte vorzugs- 
weise mit e für a erscheinen, die für den hiesigen Dialekt als 
charakteristisch aufgezählt sind, also erbeit, ermut, entwort oder 
-wurt, pferrer ; ein dort sehr beliebtes mechte Cj. Prt. von machen 
ist mir wenigstens in älteren schles. Denkm. nicht aufgestoßen, wohl 
aber in späteren. [Aus Frankfurter Urkd. des XIV/XV. Jhs: giebt 
E. Wülcker in P. Br. Beitr. IV, 18: -mecher; pferrer ; stathelder.] 

4) e für i, in sehr weitem Umfang in dem Dialekte des 
Mittelalters, später beschränkter s. W. 31. Dieser Lautwechsel 
findet in unseren Denkm. nicht bloß vor den Kons, und Kon- 
sonantverbindungen statt, die ihn anderwärts z. B. im altthür. 
Dialekt bedingen (s. L. L. p. 159), sondern auch vor allen an- 
dern einfachen Kons, und vor ch, tz, st. So erscheint schon 
Ps. hemel, coelum; sebin, septem; gebit, dat; swegin, tacuerunt; 
schenin, visi sunt; in der fast ebenso alten Pr. N. vel (multum) 

*) [In dem Abdruck dieser Urkunde (C. d. S. VIII, 37) steht ren, 
sne ohne ",] 



30 Bezeichnung und Geltung der Laute. 

2. 22; desen (istis) 3. 5; er (vos, eins, eorum) 5. 56 (2). 85 
etc.; em (ei) 9. 36. 44. 54; en (eum, iis, se) 7. 20. 39. 40 etc.; 
se (ii, ea) 1. 16. 59. 60 etc.; ech (ego) 72 (sonst ich); mech 
(me) 114 (sonst mych); dech 34 (neben dich 137); seoh (= se) 
95 (neben sich); sech (= vide) 96; der (tibi) 135; wer (nos) 47. 
67. 120. 129; geschreben (scriptum) 45; bens (sum) 73; wel 
(vnlt) 95. 124; est (est) 1. 22. 33. 57. 59 (dafür 12. 19 rtl) 
von 60 an steht immer: ist. — [P. Dr. bietet: irschenen 24. 86; 
hemel 67. 284; merre (myrrha) 69; desir 75. 80 etc. (stets) ; wedir 
79 etc. (stets) ; bescreben 99 ; vrede 150. 151 ; dagegen meist 
sy (se 24. 27. 51. etc.) und neben eres 159. 202 stets ir ym 
yn ich etc. — Hom. sebin 6. 248; frede 7. 131 etc.; gebit 21. 
237. 248; brengen 36. 43. 54. 187; ingesegil, vorsegile 157; 
stretin 91; geschrebin 94. 97. 265; wedir 91 99. 129 etc.; 
mete 231 ; femer stets em, ere, se, dese etc., dagegen durchweg 
hymmel. — Br. weder 7; der (tibi) 8; werst, wert 11. 34; ben 
17. 27 ; bette (oro) 30. — T. P. der (tibi) 89. — Men. poet. nedene 
47. — N. C. I legen (iacere, -ent) 16. 118. 259. 328; blebin (man- 
serunt) 94; gebist (das) 397 etc.; snetin N. C. II, 16. — PL 
seten (morem) 27 ; trebin 124; czwer f. zwir 193^ — Men. pros.: 
sent 17; rethen (febris) 39; czweilenge 11^]. Im XIV. Jh. nimmt 
der Gebrauch offenbar zu, im XV. ab ; so schon in L. C. Außer den 
schon berührten hemel, geschrebin, desem, sehen, sehende, gebit, 
mete, brengit, wedir erscheint hier nur noch vorspeiet, perdit [vgl. 
speit T. 8t. 114]; ledemesse, membra [vgl. gledir P. III]; hen 
(inde) 20 ; aber die richtigen mhd. i stehen häufig daneben ; in 
Bs. wethwen 118, wert für mhd. wirt, bederbe, bederman (homo 
probus), wechtelchin für wihtelkin ; henderst (ultimus) ; G. 'T. frede- 
sam, ingesegil neben einigen schon angeführten Wörtern. Am 
längsten dauert dieser Übergang vor einfachen Medien und s, 
also z. B. in gebit für gibet, wedir für wider, deser für diser 
etc. Das auf diese Weise entstandene e hatte wie jetzt wol 
offene Aussprache. 

In den Urkunden, die doch erst in der 2. Hälfte des XIV. 
Jhs. reichlicher werden, erscheint dies e viel seltener; wo es 
vorkommt, sind es dieselben Beispiele, wie die oben angeführten. 
[Angeführt seien noch: ersal (error) T. St. 192; echt K. B. 
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228; wese (pratuin) K B. 145. 300; C. d. S. IV, 8. 147. 
cleynsmede K B. 260, smedeessen ebd. 306; spetal K. B. 251. 
267. 300; C. d. 8. IV, S. 154; VIII, 33. 62; capetil K. B. 
278; 8. r. 8. VI, 205; artekeln C. d. 8. I, 125; delen (= diln) 
C. d. 8. VIII, 53; legen f. Ugen sehr häufig z. B. C. d. 8. IV, 
8. 303. 306; umbelegende lande 8. r. 8. VI, 160; fast stets 
lautet das in den Urkd. so häufige Wort f. lat sigillum: inge- 
segil; für i in Ableitungsendungen steht e in gedechtnes C. d. 
8. IV, 8. 269; mererenne VIII, 57; schillengen IX, 20.] 

5) e für mhd. ei, in den älteren Denkm. und wahrscheinlich vii 

23 

auch in der lebendigen 8prache einst viel seltener als in der 
Gegenwart, worüber W. 32 u. 34 zu vergleichen ist. In Ps. er- 
scheint es als große Ausnahme je einmal in intrenit 22 (für 
mhd. entreinet) neben öfter geschriebenem intreinit, und wene 
(currus) neben weine, wie überhaupt die unter e 2) berührten 
Fälle des durch Kontraktion entstandenen e hierher gehören, 
da sie durch ein ei erst durchgegangen sind. Pr. Dr. bietet 
czechen 191. 193. 273; menunge 132; P. P. undersmechen, sub- 
sannare; enekeit, unitas; beczegete, ostendit; gewecht, mellitus; 
heUg, sanctus; senen, benedicere, tieftonig in vorurtelt, damnatus. 
[negete PI. 31; schreb (scripsit) Bs. 54; wezen (orphani) N. C. 
I, 313; ken 318 (neben kein 345); helthum G. T. II, 34]. Da- 
neben aber überall die gewöhnl. ei -Formen. Je später die 
Denkm., desto häufiger erscheint es und besonders in solchen, 
die auch aus anderen Gründen nach Niederschlesien hinweisen, 
so in L. C. außer den schon erwähnten Beisp.: czwen, duobus; 
encz weder, aut; enandir;*) in Men. pros. renigen gereniget; 
mestern, magistris; mede, ancillae ; elffle, undecimus; verander- 



*) [In diesem Falle liegt der Grund des e für ei wol zweifellos in 
dem Tonloswerden der Silbe. Denn während fast nirgends en für ein 
begegnet, ist enander besonders in den Urkunden die gewöhnliche Form : 
tritt noch eine Präp. dayor, so wird sich kaum einmal einander finden; 
es hei^t immer noch- von- mit- oder auch mittenander z. B. S. r. S. 
VI, 17. 72 (2); C. d. S. VIII, 51. 73. Die Betonung ist also mitte- 
nänder. Einmal findet sich auch mitinander C. d. S. IX, 25 (vgl. oben). 
Auch in enczellen (singuli) T. St. S. 523 (1328) scheint eine solche Ac- 
centverschiebung vorzuliegen.] 
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weten, variare, neben den schon angefiihrten Beispielen. Aber 
nie erscheint es vor m, f, p, z. *) — Besonders greift es im 
XV. Jh. an der Stelle eines tieftonigen ei in der Kompositions- 
silbe heit, also wyshet, kundyket etc. um sich und hier findet 
es sich auch am häufigsten in den Urkunden, wo die anderen 
Fälle viel seltener als in den übrigen Schriftwerken erscheinen. 
[Als Belege seien angeführt: kundiket, guttyket T. St. S. 372; 
gewisset ebd. S. 522; freiet(enj C. d. 8. IV, S. 215 (2). 218; 
T. St S. 379. — Einige andere oben noch nicht aufgeführte 
Beisp. sind: getehdinget getehedinget T. St. 108; menunge ^C. 

d. S. I, 61; flesch ebd. 154; resigen S. r. S. VI, 101; besche- 
denlich, gemenlich C. d. S. IX, 25; besnedunge C. d. 8. IV, 
8. 206; renen (limitibus) C. d. 8. II, 8. 64; andirwet C. d. 8. 
I, 61.] Dies e in heit wechselt »ehr oft mit i, wie auch hie 
und da sogar das hochtonige e für ei, und wird unten noch 
weiter besprochen werden. — Bezüglich der Quantität dieses 

e, das nach den gegebenen Belegen, wie heute, wo es zu den 
charakteristischen Eigentümlichkeiten des schles. Dialekts gehört, 
fast unbeschränkt vorkommt, ist anzunehmen, dass es da, wo es 
mit i wechselt, wie in czechen, heiig, ken = kegen; -het (s. 
unten 8. 37 fg.) gewiss kurz war, wie z. Teil in der heutigen 
Mundart (W. 32), in den übrigen Fällen lang. [vgl. d. Schrei- 
bungen wees = weiz 8. r. 8. VU, 8. 147. 162; leet = leit 
ebd. 8. 146.] 

6) e für mhd. i, nhd. ei, tritt sehr selten auf in der älteren 
Sprache und ist auch gegenwärtig nur beschränkt, s. W. 32. 
Aus L. C. führe ich an sen für sin, esse, 149*, am häufigsten 
in Men. pros., wo begreffet (capit) 32 ; czwege öfter für rami, 
lechnams (corporis) 2*. 8', sonst leichnamis. [Pr. N. bietet weslych- 
keit (sapientia) 34 ; Pr. Dr. dreualdekeit 48 ; T. P. lecht (= lihte) 
74; N. C. II schregeten 18; blebin (manere) : treibin P. IV; 
weczen (sapientes), yn allir wecze xl masze C. d. 8. VIII, 
73; vegin neben vigin K. B. 122, §. 8.] 

7) e, d. h. e für oe ebenso selten wie in dem heutigen 
Dialekt häufig, s. W. 35. Im Men. pros. steht 13** scheues 



^) [Doch finde ich hemihin (ad patriam) Br. 9. 22.] 
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weter; 25* dy menit, menses; da im Dialekt das mhd. mänet ^]^ 
schon zu monet, monit geworden ist, so ist dies e hierher und 
nicht unter 2) zu stellen, [vgl. auch gresser (= groezer) C. d. 
e. VIII, 43; sneden (= snoeden) S. r. S. VI, 109.] 

8) Sehr vereinzelt für o oder ö, was jetzt gleichfalls viel häufiger, 
8. W. 33. Im Osp. 306, 11 reimt snelle auf yoUe. In (noch unge- 
druckten Striegauer) Urkunden finde ich hier und da selde für solde, 
hefin für hoven (curriis) geschrieben, [vgl. derfemC. d. S. VIII. 54.] 

I. Für i in allen seinen verschiedenen Bedeutungen schreiben 
alle hiesigen Schreiber y. Auch in der gewöhnlichen späteren 
mhd. Schreibung greift dies y, das schon ahd. vereinzelt auf- 
trat, seit dem XIV. Jh. um sich. Niemals bis zu den reflek- 
tirten Versuchen einer Festsetzung der Orthographie in der 
2. Hälfte des XV. Jhs. und später ist es mit einiger Konsequenz 
verwandt. In unseren Hss. ist, wenn man irgend ein Prinzip 
aufspüren wollte, höchstens nur das rein graphische zu entdecken, 
es wo möglich an die Stelle anlautender oder auslautender i zu 
setzen, aber noch öfter fließt es willkürlich aus der Feder. 
Nirgends ist auch nur eine Spur, dass damit etwa i bezeichnet 
werden sollte, wie gewisse Klassen besonders niederrheinischer 
und niederländischer Hss. des Mittelalters es getan haben. Es 
ist aber nicht zu läugnen, dass es die hiesigen Schreiber früher 
und häufiger gebraucht haben, wie die anderer mitteld. Ge- 
genden, z. B. Meißens, Thüringens, Frankens und vielleicht 
mögen dafür niederrhein. Vorlagen maßgebend gewesen sein. 

i steht 1) für das mhd. i und i. 

2) für verschiedene e-Laute und zwar a) für e, Umlaut 
des a, b) für e, c) für tonloses e, d) für e (ae). 

Durch diese neuen i suchen die md. Dialekte die großen 
Einbußen, die das i der Tonsilbe erlitten hat, in ihrer Art zu 
ersetzen. Es ist dies ein Zeichen des besonders in den Vo- 
kalen so lebhaften Fidsirens des Sprachlebens und wenn auch 
nicht organisch im pedantischen Sinn der historischen Gram- 
matik, 80 doch echt organisch in einem höheren Sinne. Der 
schles. Dialekt ist schon sehr frühe ähnlich wie andre mittel- 
deutsche Mundarten, besonders die fränk. und thüring. in dieser 
Richtung sehr tätig.. 

Rückert, schles. Mundart. q 
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a) i für e, ein besonders in den älteren Denlonälem ziem- 
lich häufiger Fall. Ps. hat inphinger neben enphenger, unge- 
stirket; P.P. stirke; sitege (satio) ; nipfen (dormitare) ; vortirbet 
(proterit). In T. P. findet sich vorczyret, terit 61 ; hirt, durus; 
kirker, carcer; hingen, pendere; yrczney, medicamentum. Noch 
im Men. pros. wirme (calor) 2**, was freilich auch wie schon das 
ahd. wirma, s. Graff I, 977 u. das mhd. wirme, s. Benecke- 
Müller m, 525' auch in streng hd. Schriften erscheint [vgl. 
auch vorbenimmten (ante nominati) C. d. S. IV, S. 55; wich- 

^5* sinne stöckel (f. wechsine) S. r. S. VI, 17.] Über die Ver- 
breitung dieses i in anderen mitteld. Dialekten der Zeit ver- 
weise ich auf mein L. d. hl. Ludw. 159. 

b) i für e ein sehr seltener und eigentlich unorganischer 
Fall, da i ftir e das äußerste Ziel war, welches die Lautbe- 
wegung in a -|- i durch den sog. Umlaut des a erreichen 
konnte, während das äußerste Ziel für die Lautbewegung der 
sog. Brechung, der Beeinflussung eines i durch ein folgendes a 
naturgemäß in a liegt. Übrigens ist dies i für e auch dem 
gegenwärtigen Dialekt nicht fremd, s. W. 39. Aus älterer Zeit 
führe ich an P. P. smircze (dolor) 45; uortirbet (peribitis) 63; 
Men. poet. 21*^ schyrt (tondit): wirt; Über (hepar) 35'; Men. 
pros. Widder (utrum) 22. [diste L. C. 40. (neb. desde dasdo); dister 
baz C. d. S. n, S. 53: bedirwen (probis) T. St. 131.] 

c) i fiir tonloses, oft auch für in der feineren mhd. Aus- 
sprache stumm gewordenes e, also in Flexions- und Ableitungs-, 
auch Vorsetzsilben aller Art, die. konsonantisch schließen. Eine 
der charakteristischen Eigentümlichkeiten aller mitteld. Dialekte 
bis ins XVI. Jh., wo es sich allmählich verliert und gegenwärtig 
überall verschwunden ist. Unter allen mitteld. Dialekten sind 
die mittelrheinischen hierin am weitesten gegangen, wie schon 
die ältesten Sprachdkna. des XL u. XII. Jhs., Annolied, Kaiser- 
chronik in der rhein. Bedaktion, Alexanderlied, Bolandslied etc. 
bezeugen. Unter den inneren und östlichen mitteld. Dialekten 
hat es keiner im größeren Umfang als der unserige. Zunächst 
steht ihm der fränkische hierin wie in andern Dingen. 

Aus der unendlichen Fülle von Beispielen hebe ich nur 
hervor in Ps. erdin (terrae); todis (mortis); kolin (carboni); 
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stortis (concuösisti) ; gemanchveldigit (multiplicatus) ; ubir (super) •, 
schallin (canere) ; sprechinde (loquens) •, iamir; silbir; sebin (Sep- 
tem). Die Vorsetzsilben ent- (en-) und er- sind hier schon fast 
allgemein in int- (in-), (intreinit, inpfohen etc.) und ir- oder dir- 
(irfloösen, dirhorin) tibergegangen, aber ver- ist nur hie und da 
zu vir- geworden. Ebenso erscheint stets als -ic die unbetonte 
Silbe -ec des eig. Mhd., die bald auf ehemaliges -ac oder -uc, 
bald auf -ic (ic) zurückweist, wie in blutic, gutic etc. Daher 
auch reynikeit, hertikeit durchgängig mit i, nicht e. Bei P. P. 
sundir (sed); gotis; werdyn (fieri); bosyn (malorum); wonyt 
(habitat); czubrichist (frangis). In den Vorsetzsilben ist der- 
selbe Gebrauch wie in Ps., wie er überhaupt von Anfang an 
fast durch alle Sprachdenkm. bis weit ins XV. Jh. hinein herrscht, 
dagegen erscheinen hier Ableitungen auf -ikeit und -ekeit neben ^J^ 
einander z. B. gerechtekeit u. gerechtikeit. Sehr verbreitet ist 
der Gebrauch auch in L. C; hier sind die Fälle von Interesse, 
wo durch den gleichzeitigen Übergang des hochtonigen i in e 
ein vollständiger Tausch der Vokale erfolgt ist : wedir für wider ; 
geschrebin, irstegin, lebin, brengin, sebin, gebit, vortelgit (delet), 
desim, nedine etc., was sich auch anderwärts häufig, aber doch 
nicht so verbreitet wie hier findet.*) Bemerkenswert ist, dass 
dies i für e der Ableitungs- und Flexionssilben viel seltener 
in den Urkunden erscheint als in den übrigen Schriften. Die 
Gründe dafür scheinen zu sein 1) dass die Urkunden ihrer 
Masse nach überhaupt mehr der spätesten Zeit des Mittelalters . 
angehören, wo dieser Lautübergang allmählich zu verschwinden 

*) [Es scheint in diesen Fällen eine gewisse Korrespondenz zwischen 
dem Yok. der Stammsilbe und dem der Endung stattzufinden. Wir finden 
meist wedir od. wider , desir od. diser , sebin od. siben etc » ziemlich 
selten widir, disir, sibin, noch seltener weder, deser, sehen. Instruktiv 
ist in dieser Beziehung N. C; hier stehen (I, 61—70) wedir und wider 
dicht neben einander, aber niemals dafür widir oder weder. Auch sonst 
dürfte trotz aller scheinbaren Regellosigkeit dies i der Endsilben von 
dem Vok. der Stammsilbe nicht ganz unabhängig sein. Dass es auch 
von den die Endsilbe schließenden Kons, in einiger Abhängigkeit steht, 
ist bekannt (vgl. W. m. G. 41), doch verhält sich dies fast in jedem 
Denkm. anders. Einiges über das Verhalten der dieser Abhandlung zu 
Grunde liegenden schlesischen Denkm. s. in den Bemerkungen z. d. 
im Anhang mitgetheilten Texten.] 

3* 
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begann, 2) dass die Urkunden wenigstens im Durchschnitt 
sich freier von dem Eindringen des Dialekts halten. Dagegen 
haben die Urkunden allein eine merkwürdige Anwendung dieses 
i erhalten, im Auslaut, wo es für gewöhnlich nicht erscheint 
Ich beziehe mich dabei auf eine B.eihe von Schrittstücken aus 
dem sogen. Rothen Buche von Löwenberg, die mir abschriftlich 
vor Hrn. Dr. Korn mitgeteilt wurden. Da findet sich clagi, 
vamde habi, erbi, gebudi (aedes), laubi, mit recht*, ja sogar er- 
bigenoz und mehrmal nach einander di habi widir gebi, di ersti 
gabi etc. In Lausitzer Urkunden kommt derartiges, aber sehr 
vereinzelt vor [z. B. unse willigi dinst; libi herre T. St. 158 
(Löbau)], ebenso unter den anderen nächstverwandten mitteld. 
Dialekten in osterländischen und sehr alten thüringischen Sprach- 
denkm. In den westlicheren, namentlich mittelrhein. Dialekten ist 
diese .Erscheinung bekanntlich sehr häufig. 

d) i für e, oder auch ae. Für den späteren und heutigen 
Dialekt giebt W. 40 Beispiele. Dieser Übergang findet be- 
sonders vor r und 1, oflFenbar durch Einwirkung dieser Liquiden 
statt So steht schon Ps. hirschin neben herre und herrschaft, 
wo freilich das ursprüngliche e in herison schon in e verkürzt 
sein kann. Derselbe Fall ist in dem später immer häufigeren*) 
hirre für herre anzunehmen, so dass es eigentlich unter b) zu 
setzen wäre. Aber in der fast ebenso alten Pr. Dr. findet sich 
irsamkeit für ersamkeit 209. In Hom. irster, primus 8. 58. 
IJ^eO. 123; irbam 74; [L. C irste 56. 104. 121; Bs. 128. 137; 
Piter f. P6ter ebd. 152; N. C. I irsten 4; myr, mir (magis) 
23. 331; Plen. irsten 19. 43; V. B. mir (magis) 47, 8;] G. T. 
syle (anima) 24. 142; gin (ire) 179^ In Men. poet neben den 
erwähnten Fällen : vorsiret, miret (äuget) ; in Men. pros. lire für 
laere (vacuus), wie hie und da auch wire, wir für waere [z. B. 
newir Pr. Dr. 199; PI. 64.] erscheint Aus Urkunden erwähne 
ich, mit Ausschluss der bereits vorgekommenen Fälle, fyde liir 
fede, Strieg. Urk. v. 1389, mitgeteilt von Hrn. Dr. Korn; aus 



*) [Dasselbe verteilt sich nicht gleichmäßig auf alle Denkm. Durchweg 
steht es in Hom. ; PI. ; M. B. Seh. ; fast stets in den (oberschles.) Urkonden 
des Klosters Gzarnowanz (^C. d. S. I.); meist in dem ebenfalls oberschles. 
N. C; herre dagegen durchweg in Ps. (jedoch hirschen); P. P.; Pr. N.; Pr. Dr.] 
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einer Leobschützer TJrk. (T. St. 62"), wahrscheinlich dem Ende 
XIV. Jhs. angehörig : witag, gewytagte für wetag etc. [Hinzugefiigt 
seien noch die i = e und ae zeigenden Formen irbir (= erbaere) 
C. d. S. I, 118; K. B. 303; irwirkeyt S. r. S. VI, 109. Auch czyne 
(= zene f. zehen) C. d. S. 11, 8. 24 (2) mag hier erwähnt werden.] 

3) i für mhd. i. Der hiesige Dialekt hat unter cfen ver- 
schiedenen mitteld., so viel ich sehen kann, am frühesten und 
durchgreifendsten ei, nach* nhd. oder vielmehr schon früher 
oberd., namentlich bairisch-östei:reichischer Weise, durchgeführt, 
daher wird die Besprechung der Reste dieses i am besten mit 
der Betrachtung des ei verbunden. 

4) i für mhd. ie (gelegentlich auch für iu in gewissen 
Elexionen , wo es später zu erwägen ist) : die gew. mitteld. 
Verengung des Diphth., die allgemein nhd. wenigstens für die 
Aussprache durchgedrungen ist. Wir sprechen rif, schreiben 
aber noch rief. Schon die häufigen Reime L. Kz. 2962/63 vil 
(multum) : viel (cecidit); 3454/55 schielt (scutum) (so der 
äußeren Gleichförmigkeit wegen geschrieben): enthielt; 872/73 
lief: schif; 2454/55 tyr (bestia) : wir; 3408/9 rief : schif 
beweisen, dass selbst wo eine gebildetere Sprache vorherrscht, 
doch gerade diese Eigentümlichkeit des Dialektes nicht ver- 
läugnet werden kann. Sie beweisen zugleich, dass auJJer der 
Verengung des Diphth. auch noch Verkürzung stattfand, denn 
alle die angeführten Reime beruhen darauf Also derselbe 
FaU schon in der Sprache am Anfange des XIV. Jhs. wie 
gegenwärtig s. W. 40. Daraus erklären sich auch die so 
häufig nach dergleichen i erscheinenden Doppelkons, an der 
Stelle eines historisch berechtigten einfachen, z. B. bitten für 
bieten, flissen für fliezen, liflFen für liefen. 

Da der GebrauGh des i für ie schon in den ältesten Denkm. 
ein so allgemeiner ist, wie z. B. Ps. fast schon kein ie mehr 
kennt, so bedarf es hier weiter keiner Beispiele dafür. Dagegen 
werden die Ausnahmen, d. h. die Bewahrung des mhd. ie wenigstens 
in der Schrift an ihrer Stelle bei den Diphth. zu erwähnen sein. ^^ 

5) i für mhd. ei häufig mit e wechselnd (s. oben S. 32) und 
gerade so wie dies, z. B. Pr. Dr. selekit 51. 119. 259. 261; 
totlichkit 71; demutekit 80; barmherczekit 171. 175. 185; ste- 
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tokit 202; gerech tekit 257 neben den herkömmlichen Formen 
in oi. [dreyualdckeit 42. 48; selekeit 60 etc.] Am verbreitetsten 
[jedoch nur in den Erzählungen aus den 4 Evangelien (N. C. II.)J 
bei N. C, wo man unkeuschyt, worhyt, vinsterkyt, renekyt, vor- 
borgenkyt neben wyshet 107^ etc. liest, wo sogar öfter kfn (z. B. 
100*) für kein d. h. gegen [auch C. d. S. IV, 8. 305], daneben 
allerdings auch kon erscheint, auch czychin (signum) z. B. 101' 
[vgl. Pr. N. 11], anderwyt N. C. II, 60 und hilig neben heiig 
kommt vor [durchweg steht hilig in den Urkunden der Histor. 
Vratisl. des Peter Eschonloer (8. r. 8. VII)], femer himelichkeit 
V. B. 30, 21. In Urkunden finden sich noch einige andere solcher 
i, 80 in einer Striegauer von 1369 (C. d. 8. VIII, 63) erbit, geerbit 
C in Hh.) = gearbeitet, neben den richtigen Formen in ei: 
orbeiten -et, -er und neben der sonst gewöhnlichen Abweichung 
in e: orbetir. (Auch in Bs. findet sich erbiten, geerbit öfter.)*) 
Forner findet sich schultissen f. schultheizen in einem Trebnitzer 
Urbar v. 1410 (0. d. 8. IV, 8. 253 fg.) öfter und ebenso C. d. S. IV, 
8. 160. 304. [Außerdem merke ich noch an: ylff C. d. 8. I, 118; 
ylfto VllI, 13; zoylen = seilen IV, 8. 256. 257 (vgl. den Reim vil : 
seil Osp. 313, 17/18, kurz vorher vil : wil) und getride f. getreide 
IV, 8. 304]. Den Gebrauch der späteren Zeit giebt W. 40. 

6) i für mhd. ü und üe, gegenwärtig sehr verbreitet (W. 41), 
in dou mittelalterl. Denkm. selten. In Bs. finde ich geentwiit 
filr goantwürtet; brüte, probavit 15*. Wenn N. C. 85* dür- 
storbin für dir- geschrieben hat, **) so zeigt diese Schreibung, 
dass die Aussprache i für ü sehr verbreitet war. So wechselt 
a T. 148* u. 141)* sübrich u. sluprich [synden (Plur.) K C. 
123* ueb. sunden; mincze neb. mnncze C. d. S. I, 76]. Eine 
Schwoidn. Urk. v. 1336 (T. St 146) hat cichner = züchner. 
öine andere von demselben Jahre, mitgeteilt* von Hm. Dr. Korn, 
hanoiiken, was auf die Form hantschüekin zQrüGkzafnhren ist^**) 



'^) [W. DU Gr., 40 Anm. ist geneigt, -it in diesem Worte Auek 
Annalmie einer andern Form des Suff, xa erklären.] 

^^ [An der bezeichneten Stelle (& Anhang N. C. I, 1 fg.) bukt 
kh nur därsterbin 23.] 

♦♦♦> [Die TOD Koni C. d, S. Vin , 13 mitgeteilte Schweidühnr üi- 
Imntte t. I33i^ entlAtt nur die Form hancttei.] 
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[vgl. auch orkynde f. Urkunde C. d. S. YIII, 13; Firstinberg 
ebd. 31; firstenthumem ebd. 73; dorymme K. B. 289; bedincken 
(inf.) C. d. 8. I, 152 ; woltiechtigen C. d. S. II, S. 63 ; virsymit 
C. d. 8. VIII, 8. 30', welche Form ein aujffallendes versümet 
voraussetzt]. Unter den verwandten mitteld. Dialekten, in denen 
wie in den meisten oberd. diese Abweichung des ü in i später 
und heut allgemein um sich gegriffen hat, zeigt der fränkische 
dieselbe geschrieben am frühesten. So in den Urk. bei Schöppach: 
imme für ümbe, gylte für gülte, wirde für würde, gehilzchen fär ge- 
hülzekin, sogar bergeschaf für bürgeschaft und vieles andere der Art. 

0. 1) für mhd. o u. 6, wo es nicht durch a und u, bezie- ^^^ 
hungsweise durch e verdrängt ist. 

2) Für mhd. a, vor Liqu., namentlich r, selten vor anderen 
Kons., so allgemein von den ersten Sprachdkm. an in: dor, wor, 
in den Verbindungen dieser Ortspartikeln mit anderen, wie 
dorumbe, worumbe, dorinne etc. Ps. schreibt 103^ bongite für 
bangete , sustinui ; P. P. nomin öfter für namen [auch P. L] ; 
Osp. 301, 5 reimt manne : konte [czorten P. IV neben czart; 
die Urkunden bieten noch: vomde habe (2) C. d. 8. IV, 8. 302; 
ratmonn, morstaller 8. r. 8. VI, 216; zusommen ebd. 91; gleich- 
som C d. 8. IX, 38; komirhofe T. 8t. 191 — vor andern 
Kons.: dos (= daz) 8. r. 8. VI, 73; hoben (habere, habent) 
ebd. 82. 91]. Vielleicht auch in dem häufigen gekort von keren, 
gelort von leren, falls man hier wie im thür. Dialekt eine Ver- 
kürzung der ursprünglichen Länge annehmen darf, die mit dem 
unorganischen Rückumlaut eingetreten ist. s. L. L. 159. Über 
den Gebrauch dieses o im heutigen Dialekt s. W. 51. 

3) für mhd. ä, einer der häufigsten Fälle, der den reinen 
ä-Laut schon in den ältesten Denkm. der 8chrift und wie viel 
mehr noch im gewöhnlichen Leben im weitesten Umfang ver- 
drängt hat, wie es heute ja auch noch geschieht, s. W. 57. 

So schon in Ps. vor allen möglichen Kons.: hot (habet) 91 
mole (vice); rot (consilium) ; quomen (venerunt); woren (erant) 96 
jor (annus) 79. 81. 89; enphon (accipere); iomir (planctus) 
strofe (poena) [gestrophit 91] ; vrogin (quaerere) ; odim (spiritus) 
worheit; sprochin; obenczit (vespera) [obindes 82]; oszen (co- 
mederunt) ; wofin ; noch (post) ; röche (vindiota) ; slofin, [gelosin 
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(^ geläzen) 40; dochtin 88; sohin 98] etc. etc. vollends im 
Auslaute jo, do, no (für nach). Wenn auch die a-Pormen neben 
jenem inlautenden o noch vorkommen, so sind sie eben nur 
Reste der Bildung der Schreiber, aber nicht mehr ihre lebendige 
Sprache. Auffallend ist, dass sich das ä hier in einigen Wörtern 
ohne ersichtlichen Grund lange, freilich zuletzt erfolglos gegen 
seine Vertauschung mit o zu sträuben scheint, so in an ane 
(sine), wo die nhd. Form ohne, die auf der gew. mitteld. Aus- 
sprache beruht, wie sie anderwärts schon seit dem XV. Jh. 
durchgedrungen war, hier sehr spät und vereinzelt Geltung 
gewinnt. — Ich verzichte darauf, aus den übrigen Quellen noch 
mehr Beispiele o = ä anzuführen*) und bemerke nur noch 1) 
dass auch hier wie in anderen Dingen die Urkunden sich einer 
verhältnismäßig reineren Sprache beflei^n, obgleich auch sie 
allmählich mehr und mehr sich der Wiedergabe des gröberen 
Lautes der wirklichen Sprache bequemen. Es ist daher dies 
stufenweise Umsichgreifen des o eines der wichtigsten Hülfs- 
Yo^ mittel zu ihrer chronologischen Bestimmung. Lokale Einflüsse 
der einzelnen Ortsmundarten habe ich darin nicht auffinden 
können, sondern die Erscheinung entwickelt sich gleichförmig 
auf dem ganzen Gebiete. -2) stimmt auch hier wieder unser 
Dialekt unter allen mitteld. des Mittelalters am meisten mit 
dem fränkischen und zwar mit den nördlichen Untermundarten 
desselben. Freilich begegnet diese so natürliche Vergröberung 
des a gleichzeitig, sowie früher und später auch in allen oberd. 
und in sehr vielen niederd. Mundarten, aber da sonst nichts 
auf direkte Einwirkungen derselben auf unsem Dialekt hinweist, 
so ist diese Übereinstimmung von keinem Belang. Dagegen 
ist die oben erwähnte Erscheinung innerhalb des Kreises der 
nächst verwandten und äußerlich von einander abhängigen 
mitteld. Mundarten wohl zu beachten: die zwischen unseren 
hiesigen und den fränkischen liegenden, die meißnische, oster- 

und voigtländische und thüringische halten sich zwei Jahrhun- 

-^.^ 

*) [Einige Reimbelege mögen indes hier noch Platz finden. L. Kz. 
fro : do 1900/1; wo : so 5750/1; Osp. zwor : zuvor 298, 30/31; 315, 5/6; 
got : bot 812, 83/34; 336, 5/6; Men. poet. czwor : vor 22*; gesoten : 
gebroten 23* , : geroten 33*» ; verboten : geroten 29^] 
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derte lahg nach dem Ausweis ihrer Sprachdkm. und Urkunden, 
auf die wir uns für die Sprache des Mittelalters doch allein 
beziehen können , dem gebildeten oder herkömmlichen ä viel 
treuer, während später ungefähr derselbe Zustand wie hier ein- 
tritt, s. L. L. 159. [vgl. jetzt auch W. m. Gr. 80.] 

4) für mhd. u und ü, in der Sprache des Mittelalters 
viel weiter verbreitet wie in der späteren und heutigen, worüber 
ich auf W. 49 verweise. Es hängt dies vielleicht mit dem 
allmählichen Umsichgreifen des früher viel beschränkteren ü für 
u zusammen, wovon unten. Die einzelnen Denkm. sind hier 
nach Ort und Zeit ziemlich verschieden. [In L. Kz. findet sich 
holde (Subst.) 11 im Reim : wolde; 915 si worden; 4362 won- 
nicliche]; in Ps. für u : worm ; czogin, duxerunt ; be wollin, macula- 
verunt; orteil, orleuge ; fürü: trogene f trügene (fallaciae) 27; 
obir f. über; vlogil; konic; gevogele; czu rocke; vor; obil 26, 
im ganzen beschränkt. Viel häufiger bei dem geringeren 
Umfang in Pr. Dr. i.vonden (invenerunt, inventum) 32. 235. 
239. 242; sonne 8. 29. etc. (stets); wollostekeit 265, falls man 
hier nicht ü annehmen muss; no 27. 91. 118 etc.; konig 9. 76. 
104 etc. (neb. kvnig); gebort 90; togent 212. 276; worde 231; 
für ü in nocze 198; dorfteg 77.. 78. 122. 124. 126; dorftekeit 
156; kegenwortegen 138; in Pr. N.: togunt 56. 136. 142; 
entsprongen 74. 140; corcen (brevibus) 2. 3; invlose 126. 138; 
roch (oder) 58. 60 etc.; worczeln 80; son 123. 127; storme 29; 
dorch 76 ; unscholdekeit 81 ; no f. nu 5. 56. 137, dessen Quan- 
tität mhd. schwankt, außerdem die gleichen Beisp. wie oben 
für ü. [Hom. bietet: obir 28. 31. 35 etc.; orsprunge 65; konig 
75. 223" etc.; sonne 159;^ son 174; fomfilen 188.] L. C. am 
verbreitetsten : außer den schon erwähnten noch : wollest 93 ; 
somer 84; mögen 90; scholt u. unscholt; helfen (adjuverunt) ; 
gewonnen, sogar eueren 146' für uneren; orteil 140; für ü in 
worde f. würde; obele f. übele; irstormen; erworgite; golden 
(aureus) ; worcze trank etc. vor allen Kons, und Konsonanten- 3" 
Verbindungen, fast so allgemein wie der analoge Ubergai^ des 
i in e (s. S. 29 fg). In Bs. beschränkter ; außer den erwähnten 
Beisp. (stets obir) hier: verebte 105; thommen (stulto) 187; 
broch, wonnesam, henflossig; Men. pros. mondes (oris), vlos des 
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bawches 40; zock; longe (pulmo); Men. poet. nosse 15; [fomf- 
ten : vomoinften 58/59 (: vornumften 27', 31**) ; omme f. umbe 34'; 
omgeen 25^*; oneben 26''] ; Plen. kossen (osculari) 26. 29. 35 etc. kos 
(osculum) 28. 33; worfen (iecerunt) 60; knottelin (fustibus) 127; 
wordin (fierent) 107; [N. C. I vorchten 63; vnnoczen 113; 
jogenth 123; holt (gratia) : schult 188; bedorfen 380. Am 
seltensten ist die Erscheinung in P. P. (nur obir und einige 
wenige andere Bei.) u. G. T. (z. B. togent 28 ; vorcht, -en 41. 
44. 51. 59.) anzutreffen. Von B/cimbelegen seien angemerkt 
auJJer den schon erwähnten : holde (gratia) : wolde L. Kz. noch 
betrubit : dirlobit Men. poet. 22'; kost : vnlost ebd. 29**]. Die 
Urkunden haben dies o f. u, ü nicht ganz in demselben Um- 
fang wie die andern Denkm. Es gilt also auch hier wieder 
das oben bemerkte, [z. B. hei^t es hier fast stets sunabend, -tag. 
Doch liefern sie noch eine ganze Anzahl bisher nicht erwähnter 
Beisp. So : stocke (= stücke) C. d. S. VIII , 73 durchweg ; 
Störben abestorbe (cj.) T. St S. 633; erwordig T. St. 125; 
zocht scholdik C. d. S. VIII, 76 ; gedolt C. d. S. I, 118 ; stöbe 
C. d. S. IV, S. 253; montcze ebd. S. 306; czukonftig C. d. 
S. II, S. 173; Vin, 42; vmbetwongen C. d. S. II, S. 93; 
zobir, geboret C. d. S. VIII, 63; schotczen S. r. 8. VI, 78. 
216; forderer (= vürderaere) ebd. 109. In größerer AiizaM 
begegnet dieses o in der deutschen Übersetzung eines alten 
Privilegiums f. Leobschütz (T. St. 62'). Hier liest man: könig- 
liche, schold, verwendende, obirwondene, knottel, werde, gefonden, 
orteyl(en), tochtig, gegonnen. Auch in die Ableitungssilbe -nus 
f. -nis hat dies o Eingang gefunden: bekentnos C. d. S. I, 54; hin- 
dernos C. d. S. II, S. 95; Schirrmacher Liegnitzer IJrkundenb.M.442.] 

Ich schließe hier a) das vereinzelte o für mhd. u in of, 
off an, das so allgemein gilt, dass die richtige Form daneben 
wenigstens bis zum XV. Jh. fast gar nicht erscheint. Hier ist 
zuerst eine Verkürzung des u in u anzunehmen, die schon durch 
die gewöhnliche Verdoppelung des f angedeutet wird. Daraus 
ist dann die Form off abgeleitet, die auch für andere mitteld. 
Dialekte charakteristisch ist, s. L. L. 189. 

b) das ebenso vereinzelte vor für die mhd. Vorsetzsilbe ver ; sie 
erscheint noch häufiger in der Formvur, aus der dann vor abgeleitet ist 
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c) Das L. C. 59. 61 erscheinende dasdo, zugleich bemerkens- 
wert wegen des sonst so seltenen Übergangs des e in a (s. S. 
24 fg.). Die gewöhnliche Form, in der dies mhd. des diu 
hier auftritt, ist desde, desto. Die Form desdo ist diejenige, 
die in der nhd. Schriftsprache durchgedrungen ist. Auch mhd. 
vriunt erscheint hier und da als vront, z. B. M. B. Seh. III, 
1. c. 31; die gewöhnliche Form des Dialektes ist vnint, wahr- 
scheinlich mit verkürzter Aussprache, woraus sich yront erklärt. 
[Erwähnt sei noch beslost Pr. Dr. 115 f. besliuzet.] 

5) fär mhd. oe, ursprünglich die gewöhnliche Bezeich- 
nung dieses Umlautes, der also danach hier später erst durch- 
gedrungen ist. Die Schreibung o lässt eine Menge von Formen 
äußerlich, ob auch in der Aussprache, sei dahingestellt, zusammen- 
fallen, die im gew. mbd. sich genügend trennen, z. B. röten, 
in unseren Denkmälern für raten und roeten, toten für taten, 
toten und toeten. Das nähere darüber bei oe. 

6) fiir ou, in der späteren Sprache verbreitet, s. W. 53; 
in den älteren seltener und zwar je früher desto seltener. So 
in Ps. nur thoben (= touben) [Pr. Dr. weyroch 35. 65. 98] ; 
N. C. stop (pulvis); ogen (oculi) 110*^ 111' u. öfter; geogynth 
I, 21; hopt n, 30; bom II, 32 (2); och I, 295. n, 14. 34. 
54; roflften I, 183; Men. pros. öfter koflfen neben kawffen; 
knobeloch 3'. 4'; och 17. 35; hoptes 44 (2); Men. poet. bome ^J^ 
22""', loffe 20^ 32^ dirlobit (: betrubit) 22'; knobeloch 23=^; 

Gr. T. fast dieselben Fälle hopt, oge, bom, koflfen, lob, tob, aber 
daneben auch Diphthonge und Umlautformen. [In Osp. reimt auf 
kop (caput) top (surdus) 321, 4/5.] Ähnlich ist es in den Ur- 
kunden, wo gewöhnlich auch nur die schon aufgeführten Fälle 
vorkommen; besonders also vor geschärften Kons, [so gekofft 
C. d. S. I, 90; koflfen ebd. 111 (2)], wodurch mitunter Formen 
entstehen, die auf den ersten Blick nicht klar sind, z. B. 0. d. 
S. IV, 269 rochgeld, was sprachlich auch ruch oder räch sein 
könnte, aber zu rouch, fumus gehört. 

U steht 1) für mhd. u, so weit es nicht durch o ersetzt 
wird, desgl. für ü. 

2) für mhd. o und 6, die Umkehr der oben entwickelten 
Lauterscheinung, ähnlich wie e mit i und i mit e wechselt, 
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8. W. 56. Dies u tritt auf gow. nur vor Liqu. und den damit 
gebildeten Zusammensetzungen und vor ch (ck) und ff. Es ist 
in allen Sprachdkm. mit Ausnahme der TJrk. ungefähr gleich 
stark vorhanden. So schon Ps. surge; bume, fontes; umbe- 
wullen; gewurcht; huffelichen (neben hoffe-); Pr. Dr. wurschte 
(= vorschte) 15; gult 98; surgveldig 106. 185; Pr. N. sucht 
(aegrotat) 106. 112; suchte 43. 50. 52 etc.; gesucht 41. 42 
von dem daneben vorkommenden soeben (gesocht 5. 55); P. P. 
gesmulczin ; genumin 40 ; gehulfen ; wurden (factum) 68 ; much- 
ten; tuchten (valuerunt); L. C. relativ selten, darunter aber 
auffallend in benestucke 151', dagegen sulde auch anderwärts 
sehr häufig. Hom. neben den schon angeführten Beisp. auch 
froluckin 237; IST. C. I, 161/2 reimt durst: vrust (gelu); G. T. 
biet^ vul (plenus); wullen 5; wulde^ weide und wolde neben 
einander; bullen 179^ für hellen d. h. holn; wollest neben 
wuUust 2 [Plen. verbürgen, hulcz]. Men. pros. hat vorstupet, 
vorstuppunge, auffallend wegen des nach u folgenden p, während 
sonst hier u ftir o auch in den anderen gew. Fällen selten be- 
gegnen. [Die Urkunden gewähren noch herczug bes. in ober- 
schles. Urk., so C. d. S. I, 112. 117. 125. 127. 128. 142; n, 
8. 51. 53. 66.. 90. 97. 98, aber auch sonst z. B. C. d. S. IV, 
S. 269; für (= vor) T. St. 195; C. d. S. VIII, 56; glucke 
C. d. S. VIII, 81; uffte C. d. S. IV, S. 153; Vm, 57; fulge 
K. B. 122; uffenbar C. d. S. VIII, 57; ufantUchen C. d. 8. I, 
125. 127; II, S. 62. 94. 96. 97; durnstage T. St. S. 524; 
durff C. d. S. I, 109 durchweg; wurten (verbis) C. d. S. VIII, 
43. Vor andern als den oben genannten Kons, (der heutige 
Diak ist, wie die Beisp. bei W. 56 zeigen, an diese Beschränkung 
nicht gebunden) finde ich u f. o nur in ver- beslussen T. St. 
195 (1389), doch könnte das unten bei tt besprochene suttene 
= sotane, hierher gezogen werden, da die Gemination tt deut- 
lich auf vorangegangene Kürzung des 6 hinweist, (vielleicht auch 
summir Osp. s. bei mm).] 

Für 6 seltener: czwu f. zwo z. B. C. d. S. VIII, 34. 77. 
78 (2); K. B. 123 u. ö.; in M. B. Seh. neben zwo. Im Reim: 
darzu Osp. 319, 27/28; du f. do T. St. 62'; Cluster Bs. 
189. — Gr. T., der die ganze Ersc^inung am häufigsten hat, 
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hiebßti^ bnit (panis) 186% 188^; vorstussen (eiectus) 197^; blasser 
(nudus) 141 ; frulichen (alacriter) 29. [Über die Verbreitung des 
6 für 0, 6 in den andern md. Mundarten vgl. W. m. Gr. 51. 88.] 
.j? 3) 11 für uo (üe) wie im heutigen Dialekt, s. W. 55. Schon 
inl'den älj^esten Spra^hdkm. ist hier dieser gemeinschafbliche 
initfeeld. Vorgang-.: durchgesetzt, und sehr wenige Spuren von 
uo oder ue haben > sich nicht als Reste der Aussprache, sondern 
nur der gebildeten Schreibweise erhalten. Reimbelege aus L. Kz. 
z. B. shuf : vf 688/9; 962/3; 2408/9; frv : nv 1148/9 etc. 
[s. W. m. Gr. 8.] 

Die mfeiftten Denkm. unterscheiden so wenig uo von üe, 
wie 6 von oe. So fallt wenigsten^ für die Schrift grusse, saluto 
und grusse, salutationes; busse = mhd. büeze u. buoze; hüte ^J^ 
= hüete und huote ; grüne = grüene u. gruone etc. zusammen. 
Sehr häufig und schon in den ältesten Denkm. erscheint nach einem 
solchen u = uo eine Verdoppelung des Kons., die durch nichts 
anderes motivirt sein kann, als durch die Verkürzung der vokal. 
Länge. Wenn wir neben der gewöhnlichen auch der Schrei- 
bung guttiger, blutte, hutten, rutten etc. (besonders häufig bei t) 
begegnen, so versteht es sich von selbst, dieselbe Verkürzung 
und Verschärfung der Tonsilbe anzunehmen, wie sie noch heute 
den Dialekt charakterisirt. 

4) u = mhd.. ft, hie und da auch mit w geschrieben, wie 
dies Doppel-u auch kurzes u bedeuten kann. Nur in den ältesten 
Denkm. und auch hier [abgesehen von Pr. N.; Pr. Dr.] schon 
wechselnd mit ou, später gew. mit au. Bei der Besprechung 
dieser Laute wird zugleich des erhaltenen ü gedacht werden. 

5) u = mhd. iu, das in unserem Dialekte, so wie in den 
anderen mitteld. der Zeit nirgends mehr erscheint. Außer durch 
u wird iu noch durch ü (gelegentl. auch ö, sehr selten durch 
reines o (s. S. 43), durch eu, oi und ui ersetzt, wovon an 
seiner Stelle, i für iu in gewissen Flexionen ist kein Ersatz 
des Lautes, sondern beruht auf einem veränderten System der 
Flexion, gerade so wie e, das im Nom. Acc. pl. des neutralen 
st Adj. und Nom. sg. des fem. st. Adj. dafür eintritt. 

Je älter die Denkmäler, desto häufiger erscheint u, je jünger 
desto mehr wird es durch die diphthongischen und umgelauteten 
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Formen beschränkt, doch sind auch diese schon von Anfang 
an einzeln vorhanden, während u im Laufe des XV. Jhs. erlischt 
In Ps. findet sich czuhit (= mhd. ziuhet) 32; ruwe (= riuwe) 
90; getruwe; nuwe; ture; vur, i^s; verlust = verliuset; 
verlus = verlius; brutegam; lute; uch 78; uwer, vester oder 
uwe; vrunt; in Pr. Dr. hutegen 100 (heutegen 146); uch 248; 
irluchten 121. 130. 142 etc.; in Pr. N. hüte (hodie) 9. 15; huteg 
(hodiemus) 8; bedut = bediutet 24; kuschen 30; kuscheyt 69. 
. 70 etc.; suche = siuche 58. 102; vrundinne 97; Plen. uch 
uwern 57; luten 98; in L. C. außer denselben Beisp. vlust = 
vliuzet 20. 21; fulet (= fiulet trans., nicht fület intrans.); 
czuwet = ziuwet, d. h. ziuhet; fluhet = fliuhet etc. [Die 
Jüngern Denkm. wie N. C, Men. pros. u. poei weisen nur ver- 
einzelte u f. in auf.] Ebenso in den Urkunden, wo die Formen 
nune u. newne (novem); getruwer u. getrewer; lute u. leute 
neben einander hergehen und sich die u-Formen länger erhalten 
als in den anderen Denkm. [so findet sich noch uch 8. r. S. VI, 
40. 86. 101; uwer ebd. 86. 101. 125; nuwin ebd. 125 in d 
Jahr. 1422 — 30.] Es wäre voreilig, daraus einen Schluss auf 
die wirkliche Aussprache zu machen. Dies u ist nur nach der 
^^ einmal durchgedrungenen und in den Vorlagen überlieferten 
gewöhnlichen mitteld. Schreibweise noch festgehalten, während 
der lebendige Laut es schon verlassen hatte. 

Hier seien auch noch die seltenen Fälle erwähnt, wo u für 
ie, d. h. ahd. io steht. Sehr verbreitet ist tufe für mhd. tiefe 
profunditas (z. B. Pr. Dr. 164; durchweg in P. P. etc.), was auf 
ein ahd. tiufi zurückweist, das sich neben dem gew. mhd. tiefe 
fortgepflanzt haben kann. Diese Erklärung passt aber nicht üir 
Fälle wie Aus in P. P. = vlies, vellus; slussin für sliezen 
T. St. 195; flirdung für vierdung neb. fyrdunc T. St. 158, 
doch ist zu beachten, dass in dem letzten Fall noch ein zweites 
u in der mhd. richtigen Form des Wortes sich findet. 

6) u für a und ä müsste eigentlich zu 2) gestellt werden, 
denn zuerst ist die Umwandlung des ä und a in o und 6 vollzogen 
worden, ehe die zweite in u eintritt. Hierher gehört das so 
häufige be- ge-numet f be- ge-namet (nominatus) Pr. N. 84 ; L. C. 
75; Bs. 79,- C. d. S. VIII, S. 58; in M. B. Seh. durchweg; 
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unflut f. unflät Pr. Dr. 71 (neben iinflot 153; unfletekeit 163.) 
wurn f. wären Pr. Dr. 106 (neben wom 109. 113. 185)^ wurstu 
Ps. 15 ; wn f. wä z. B. öfter in PL; [hubin f. haben K. B. 282.] 
die seltsam geschriebene Form nwewer für mhd. nächbure, 
nächgebüre, wo das erste w tiir ü steht, das zweite für b, also 
nüeber die Vermittelung bildet 

Wie weit der heutige Dialekt diesen Lautübergang hat, 
8. W. 57. 

7) u für mhd. e und i, gewöhnlich nur in tonlosen Partikeln, 
80 allgemein czu fiir zer — gelegentl. auch un(t)- für in(t)-, 
d. h. mhd. ent-, besonders im M. B. Seh., wo untschuldigen, 
untledigen, untgen, neben den Formen entschuldigen etc. [unt- 
scheydin T. St. 182. vgl. auch: u. des nicht vntete f. entaete 
C. d. S. Vni, 23. In zuschin für zwischen [gewöhnlicher 
steht zwuschen z. B. C. d. S. IV, S. 142. 162; VIII, 29. 57. 
62. 73 (2); S. r. S. VI, 158] ist die Auflösung des w in den 
entsprechenden Vok. in Anschlag zu bringen. In ummer, nummer 
(semper, numquam) [z. B. C. d. S. I, 93; II, S. 58; T. St. 
188; 8. r. S. VI, S. 164; Men. poet. 33' dafür 2m. ommer; 
auch wol in vtzcunt C. d. S. II, S. 61] steht u zunächst für 
i, das dann weiter auf ie zurückgeht. Über ähnliche heutige 
Erscheinungen s. W. 56. [alle diese Formen sind nicht speziell 
schles. 8. W. m. Gr. 52.] 

8) Vereinzelt u für mhd. ou in P. P. vorluflFunde f. ver- 
loufende 51*; abluffe f. abloufe 7; Bs. bug f. boug (flexit) 10'. 

9) Interessant sind einige Fälle des tieftonigen u, die sich 
mhd. nicht, oder nur in den ältesten Denkm. finden. So in dem 
häufigen tusunt, tousunt [bes. in den Urk. : C. d. S. III, S. 148 ; 
VIII, 50 etc. etc.] und in togunt, tugunt [Hom. 114. 118 etc.; 
N. C. I, 271. 302; S. r. S. VI, 5. 164.] In obund f. mhd. 
äbent [Hom. 99. 102; C. d. S. IV, S. 300; VIII, 12. 83; K. B. 
268. 282. 290 etc., wofür C. d. S. VIII, 52; Schirrmacher Liegn. 
ürkundenb. N. 319 auch obant erscheint], schwankt der Vok. 
der Ableitung schon im Ahd. zwischen a und u, in drewunde, 
vorlufiunde P. P.; [reytunder S. r. S VI, 26 ; rörunde ebd. 71]; 
harnusch [C. d. S. VIII, S. 93; IX, 36] ist niemals ein ursprüng- 
liches u gewesen. [Ebenso wenig in der Adjectivendung -isch. 
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fiir welche, aber nur in Adj., die von Stadt- oder Ländernamen 
gebildet sind, nicht selten -usch erscheint So bresslowasschiH 
K. B. 279. 283. 295 (1373—75); praguscher K B. 283; C. d. 
S. II, S. 94 (1404) ; IV, 8. 33 (1382j; polonuscher C. d. S- n,.S. 94; 
pubiuöcher VIII, 57 (1387) ; ne^wmargtusehen €. d. S. IV, S. 49 
(1412); meremscher C. d. S. II, S. 162 (1361). Auffallend ist we- 
niger die Erscheinung selbst, da seh einen derartigen EinfluBS aufi 
auch sonst zu üben scheint, — vgl das W. 60 angefiihrte fasch 
f. .fisch des heutigen schles. Dialekts, dem ich noch wuschen f. 
wischen (vgl. dirwuscht Schirrmaeher Liegn. Urkdb. N. 484 (1415) 
u. mhd. Wörterb. III, 764) hinzufügen möchte, wo wie in zwnschen 
die beiden umgebenden kons. Laute zusammen gewirkt haben 
mögCA; femer die W. m. &r. 52 angeführten osterländischen 
Formen fasch, frusch, tusch — als vielmehr die seltsame Be- 
schränkung derselben. Von vereinzelten solchen u seien noch an 
gemerkt : vffuntlichen C. d. 8. 11, S. 98; virzvc C. d. S. IX, 
25; den eldist&n meystem C. d. S. VIII, 35; sullun (debent, 
neb. suUen, si^ln) T. St.. 155; mormulin (murmurare) N. C. 
103*, womit sich wol stammuln Schröer 262 vergleicht, da 
auch das u in mormulin nicht ursprünglich sein wird.] 

^1^^ b) Die als getrübt oder umgelautet' bezeichneten Vokale. 

Eine feste Abgr.en5iung der Trübungs- oder Umlautserschei- 
nungen sowohl der einfachen reinen Vök. wie der Diphth. ist 
in den älteren schles. Sprachdkm. wie in den meisten gleich- 
zeitigen durch TJngenauigkeiten der schriftlichen Bezeichnung 
sehr erschwert. Dieselben sind doppelter Art. Einmal wird 
sehr häufig ein Umlaut gar nicht geschrieben, der, wie mit 
größter Wahrscheinlichkeit, ja. mit Sicherheit vermutet wer- 
den kann, gesprochen wurde ; dann finden sich die gewöhnlichen 
Zeichen der Trübung g^gentlich auch da ein, wo man nach 
der Geschichte und dem Ursprünge des Lautes, nach seinem «onst 
bekannten Werte in der Sprache derzeit und nach seiner späteren 
Geltung gegründete Ursache hat, einen reinen Vx)k. zu erwaorten.. 

Für das erste sind schon oben, bei a lund u (S. 41. 45), 
eine Beihe von. Beispielen gegeben worden, die so wie sie ge- 
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geschrieben stehen den in der gewöhnlichen Sprache der Zeit 
schon durchgedrungenen Umlaut verläugnen. Will man sich 
bloß an den geschriebenen Buchstaben halten, so würde in 
solchem Falle überall ein unumgelauteter Vokal anzunehmen 
sein, und so wäre diese schwierigste unter allen hieher gehörigen 
Fragen wenigstens von einer Seite leicht genug gelöst. Eben^in 
so bequem wäre es, wenn man überall, wo die Schrift durch 
übergesetzte Häkchen oder Strichelchen oder Pünktchen eine 
Veränderung der Qualität des Lautes anzudeuten scheint, auch 
wirklich eine solche annehmen dürfte. Wir sind in der früheren 
Darstellung von der in der Schrift erscheinenden Vokalbezeich- 
nung ausgegangen, wie wir es als grundsätzliche Norm des von 
uns einzuschlagenden Verfahrens aufgestellt hatten. Es handelte 
sich zuerst nur darum, aus authentischen Zeugnissen nachzu* 
weisen, welche Vokalzeichen in den Denkmälern des älteren 
schles. Dialektes gebraucht werden und wie sich diese statistisch 
zu der sonst gewöhnlichen Vokalbezeichnung der Zeit oder des 
durchschnittlichen Mhd. verhalten. Daran schloss sich der Ver- 
such, ihren lautlichen Wert wenigstens soweit zu bestimmen, 
als es überhaupt für eine jeder unmittelbar lebendigen Kenntnis 
entrückte Spracherscheinung möglich ist Ln Bereich der ein- 
fachen reinen Vokale fehlte es nicht an brauchbaren Anhaltspunkten, 
aber die Wertbestimmung der häufig mit demselben Zeichen 
dargestellten Vokaltrübungen wurde noch ausgesetzt. Bloß das 
e, das neben seinen anderen zahlreichen Funktionen auch die 
zweier Umlaute, des a und ä, zu erfüllen hat, bedurfte schon 
dort einer genaueren Umgrenzung seiner verschiedenen Aus- 
sprache. 

Es versteht sich von selbst, dass zur Feststellung der ge- 
trübten Laute unseres mittelalterlichen Dialektes die Verglei- 
chung der späteren Spracherscheinungen von großer Wichtigkeit 
ist, aber ebenso, dass sie nicht allein ausreicht. Da sich ein 
allmähliches Vordringen des Umlautes innerhalb einer verhältnis- 
mäßig nicht sehr weit ausgedehnten Periode der Neuzeit nach- 
weisen lässt, so darf man schließen, dass er auch in jener älteren 
Periode nicht auf einmal in dem Umfange aufgetreten sein wird, 
in dem er etwa am Schlüsse des Mittelalters erscheint. Dafür 

B ü c k e r t , schles. Mundart. ^ 
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spricht auch die Analogie des Vorganges in allen übrigen deut- 
schen Mundarten. Doch ist mit diesem allgemeinen Satze noch 
nicht viel für den einzelnen Fall gewonnen, denn die geschicht- 
liche Beobachtung unserer Sprache lehrt, dass die einzelnen 
Umlaute innerhalb desselben Sprachgebietes ihre besonderen 
Entwickelungsgesetze für sich haben und dass kein Schluss von 
den Erscheinungen bei dem einen Laut auch auf die bei dem 
anderen gemacht werden darf, wenn er nicht noch durch ander- 
^J^^weitige Zeugnisse bekräftigt ist Ebenso wenig kann für jeden 
einzelnen TJmlaut des einen Dialekts die Analogie desselben 
Lautvorganges aus einem andern, sei es auch dem nächst ver- 
wandten, herangezogen werden anders als zur Unterstützung 
von Beweisgründen, die aus dem betreffenden Dialekte selbst 
entnommen sind. 

Dass auch in unsem Sprachquellen Umlaute häufig gar 
nicht bezeichnet sind, ist, wie schon bemerkt, nach dem Schreibe- 
gebrauch der ganzen Zeit als selbstverständlich anzusehen. Aber 
aus diesem Material lässt sich kein zwingender Beweis für den 
einzelnen Eall entnehmen. Wenn wir in einem und demselben 
Sprachdkm. vromekeit und vromekeit, losen u. losen nebenein- 
ander finden, konHch und konlich (mhd. küenelich), zoege u. 
zöge oder zuge (mhd. züge), nuecze u. nucze (mhd. nütze) etc., 
so liegt die Vermutung nahe, aber freilich nur für unsere Ge- 
wohnheit Sprachformen schriftlich zu gebrauchen, dass überaU 
derselbe Laut gemeint ist und dass nur die Orthographie schwankt, 
etwa wie wir echt u. acht, stets u. stäts schreiben und doch 
überall denselben Laut meinen. Wenn aber eine genauere 
Beobachtung lehrt, dass dies Schwanken der Orthographie keines- 
wegs ein regelloses ist, sondern sich allmählich nach einer gleich- 
sam immanenten Regel in einen konstanteren Schreibgebrauch 
verwandelt, so wird man zu größter Behutsamkeit solchen Er- 
scheinungen gegenüber veranlasst. Denn es zeigt sich, dass 
im Fortschritt der Sprache vom XIII.-— XV. Jh. die Bezeich- 
nung des Umlautes an Stellen, wo er früher nicht erschien, 
immer häufiger eintritt. Ohne dass sie bis zum Schlüsse des 
Mittelalters völlig den Umfang gewonnen hätte, den sie in firän- 
kischen, schwäbischen und bairischen Sprachdkm. gleicher Zeit 
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erreicht hat, steuert sie doch ofifenbar auf dasselbe Ziel los. 
Wenn sie es nicht ganz erreicht, so muss dafür einmal ein gra- 
phisches Moment in Anschlag gebracht werden: die Tradition 
des hiesigen Schreibgebrauches, die durch das Mittel der von 
Generation zu Generation sich fortpflanzenden, methodischen 
Unterweisung im Schreiben und durch die zunächst gegebenen, 
hier entstandenen und nach früherer Weise verabfassten Vor- 
lagen auch gegen das lebendige Bedürfnis der Zeit hier wie 
anderwärts mächtig wirkte. Ebenso sehr ist aber auch ein all- 
gemein sprachliches Gesetz zu berücksichtigen. Selbst der 
gegenwärtige Stand unseres Dialektes zeigt den TJmlaut in vielen 
Fällen im beschränkteren Umfange als die eigentlich hd. Dialekte^^^^ 
oder wenn wir den nächst verwandten und unserem hiesigen 
auch sonst so merkwürdig analog entwickelten fränkischen allein 
herausheben wollen, beschränkter als in diesem durchgedrungen. 
Der gegenwärtige Umfang des Umlautes in ihm und den anderen 
ist aber, wie schon oben erwähnt, selbst erst das Ergebnis einer 
lange dauernden Entwickelung. Am Schlüsse des Mittelalters 
war er auch auf süddeutschem Boden noch lange nicht so weit 
vorgerückt, wie wir ihn jetet finden und jedes Jahrhundert 
dieser Specialsprachgeschichte bezeichnet sich, dürfte man sagen, 
durch neue Siege der Lautmächte, welche die einfachen und 
reinen Vokale in getrübte und gemischte zu verwandeln bestrebt 
sind. Es ist kein Grund vorhanden unserm schles. Dialekt eine 
andere Entwickeltmg zuzuschreiben. Auch er wird je weiter 
zurück, desto freier von Umlauten erscheinen; die Denkmäler 
des XIII. Jhs. können daher in vollem Kechte sein, wenn sie 
eine Anzahl von Formen, in denen später und heute der Umlaut 
durchgedrungen ist, mit dem Zeichen des einfachen, reinen 
Vokals schreiben, ebenso aber auch die des XIV. u. XV., wenn 
sie an derselben Stelle den Umlaut notiren. Ob sie in jedem 
einzelnen Falle das Bichtige getroffen haben, ist eine andere 
Frage, zu deren Beantwortung häufig Hülfsmittel gehörten, die 
nicht mehr beschafft werden können. Der lebendige Laut allein, 
der fiir uns untergegangen ist, könnte die Entscheidung geben. 
Was wir mit Hülfe der vergleichenden Sprachgeschichte als 
Ersatz dafür anwenden, giebt natürlich nirgends die Gewähr 
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einer völligen Sicherheit, sondern immer nnr eine annähernde 
Wahrscheinlichkeit. 

Die Entscheidung über den einzelnen Fall wird häufig noch 
dadurch erschwert, dass dieselben Zeichen, die unzweifelhaft an 
vielen Stellen zur. Charakteristik der Vokaltrübung gebraucht 
werden, gelegentlich auch noch zu anderen Funktionen dienen. 
Um dies nachzuweisen, wird es nötig sein, eine Art von diplo- 
matischem Exkurs hier einzuschieben. Er rechtfertigt sich, wie 
wir glauben, durch die Bedeutung, die es nicht bloß für unsere 
nächste Aufgabe, sondern für das Verständnis der gesanunten 
mittelalterlichen Bezeichnungsweise deutscher Laute hat, über 
jene so vielfach rätselhaften und so häufig misverstandenen 
Häkchen, Schlingen und Pünktchen deutscher Handschriften, na- 
mentlich aus den späteren Jahrhunderten des Mittelalters klar 
^5^^zu werden. Wir halten uns hier selbstverständlich zunächst nur 
an die unserm Kreise angehörigen Schriftdkm. und ziehen das 
auswärtige nur gelegentlich zur Erläuterung oder Parallele 
heran. 

In ihrer nachweisbar ältesten Gestalt erscheinen diese viel- 
deutigen Zeichen als ein mit einem Halbkreis umgebener Punkt 
oder Haarstrich, daraus hat sich besonders im Laufe der 2. Hälfte 
des XIV. Jhs. eine Form entwickelt, die bei oberflächlicher 
Betrachtung oder auch bei vorgefasster Meinung über ihren 
Wert, allenfalls fiir ein übergeschriebenes e gehalten werden 
kann. Punkt oder Haarstrich sind mit dem Halbkreis der Be- 
quemlichkeit halber, namentlich da wo die firühere zierliche 
Minuskel in eine flüchtige Kursivschrift übergeht, zusammen- 
gezogen und es erscheint ein Zeichen, das der früheren Gestalt 
am nächsten als ein Halbkreis mit einem Querstrich auftritt, 
oder wo es sich von ihr am weitesten entfernt, einem e der 
späteren Minuskel gleicht; dazwischen liegen alle möglichen 
Übergänge, wie sie gerade der Zug der Feder oder die be- 
sondere Gewohnheit des Schreibenden mit sich brachte. Dar- 
unter ist besonders eine Gestaltung hervorzuheben, weil sie, 
wie sich zeigen wird, nicht gerade auf unserm Sprachgebiete, 
aber sonst, am meisten Verwirrung angerichtet hat : es ist die, 
in welcher Punkt und Halbkreis zu einem beinahe geschlossenen 
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Häkchen zusammengezogen sind, das ebenso sehr auf den ersten 
Blick einem übergeschriebenen o zu gleichen scheint, wie jene 
vorhin erwähnte Varietät einem e. In ihm selbst wechseln 
wieder Formen mit einander ab, in denen die Halbkreisgestalt, 
von der es ursprüngKch ausgegangen ist, sich oft einem beinahe 
geschlossenen Kreise nähert, von denen namentlich die letztere 
ebenso leicht eine Verwechselung mit dem o zulässt, wie sie 
den vollständig zu beweisenden Übergang zu jenem ältesten 
Zeichen, Halbkreis mit Punkt, ihrem eigentlichen Ursprung, 
nicht verläugnen kann. Mustert man die Handschriften des 
XIV. und der 1. Hälfte des XV. Jhs., die in hiesiger Gegend 
geschrieben sind, so ist mit den erwähnten Grundformen der 
Vorrat solcher Bezeichnungen der Vok. beinahe erschöpft; es 
erscheint daneben nur noch , aber verhältnismäßig hier ebenso 
selten, wie anderwärts häufig ein einfacher Punkt oder Strich 
über dem i, wenn es vokalische Geltung haben soll, oder auch 
über dem stets regellos damit wechselnden y. Jedoch ist dies, 
wie ausdrücklich bemerkt wird, hier in der angegebenen Zeit 
keineswegs ein allgemeiner Schreibgebrauch; äußerst selten er- 
scheint ein Doppelpunkt oder Doppelstrich über beiden Sehen- ^" 
kein des y. Gewöhnlich sind i und y, mögen sie den Kons, i 
d. h. j bedeuten, oder den langen und kurzen Vok. i, nicht 
weiter bezeichnet, während sie in älteren Handschriften, nament- 
lich wenn sie mit einer relativen Eleganz hergestellt sind, häufig 
so erscheinen. Seit der Mitte des XV. Jhs. tritt der immer 
mehr sich ausbildenden Kursivschrift das Bedürfnis einer deut- 
lichen Sonderung des i, namentlich wenn es vor oder nach einem 
m oder n steht, näher und dem zu Folge erscheint von da an 
auch der einfache Punkt über dem i häufiger, während der 
früher gewöhnliche Haarstrich verschwindet. Auch das y er- 
hält jetzt, wenn es für den Vokal i gebraucht wird, häufiger 
als früher den Doppelpunkt, doch überwiegt bei ihm im Ganzen 
noch immer die Schreibung ohne alle Punktirung. In den ältesten 
Handschriften hatte auch das i, wo es vokalisch gesprochen 
werden sollte, gelegentlich jenen durch einen Halbkreis einge- 
fassten Punkt über sich, ebenso wie auch alle jene weiteren 
Formen, die sich nach der obigen Ausfilhrung daraus entwickelten, 
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später darüber angetroffen werden, natürlich immer gleichzeitig 
und an gleichem Orte, wo die eine oder die andere von ihnen 
auch sonst erscheint. Dagegen ist niemals der einfache Punkt 
oder Haarstrich oder Doppelpunkt oder Doppelhaarstrich auf 
anderen Vokalen anzutreffen bis zum Ende des XIV. und An- 
fang des XV. Jhs., während anderswo geschriebene deutsche 
Handschriften die bekanntlich uralte, in griechischer und latei- 
nischer Vokalschrift schon verwandte Bezeichnung der Doppel- 
punkte neben dem einfachen Punkt oder Striche zu jeder Zeit 
gebraucht haben. 

Um diese Zeit erscheinen die Doppelpunkte und Striche 
.. und „ auch über anderen Vokalen als über dem y : es wird 
jetzt ö, ü gelegentlich, wenn auch zuerst nur selten angetroffen, 
gewöhnlicher bleiben immer noch jene dem e und o ähnelnden 
Zeichen, bis sich allmählich das Verhältnis umkehrt. Seit der 
Mitte des XV. Jhs. verschwindet auch, nach unserer Beobach- 
tung jener ältere Halbkreis mit Punkt ganz und gar, der über- 
haupt mit der Beschleunigung und Verschlechterung des Schrei- 
bens immer seltener wird. — Es ist schon aus dem bisherigen 
klar, dass es sich nicht in jedem Ealle um einen Umlaut oder 
eine Vokaltrübung oder auch nur überhaupt um eine Verände- 
rung der Qualität eines Vokals handeln kann, wo eines jener 
erwähnten Zeichen begegnet. Wenn mtn, dtn (mens, tuus) ge- 
^"^schrieben ist, so kann damit kein anderes i gemeint sein als 
das was das punktirte min, din, oder das noch gewöhnlichere 
ganz unbezeichnete mm, diu enthält. Es ist derselbe Laut ge- 
meint, der auch ebenso häufig in der Schreibung myn, dyn, 
m^, dfn [öfter in N. C] oder myn, dyn vorkommt. Ja es 
findet sich sogar das unbetonte i, der Vertreter des unbetonten 
e des Mhd., so bezeichnet, das i in vrawin, wachzin, cleydir, 
seidin und in sehr vielen andern Wörtern [so z. B. bietet 
N. C. I. gebetfn 28, geleshi 253, rechten 301; IL cleidlr 14]. 
Noch häufiger erscheint ein entschieden kurzes i so bezeichnet, 
z. B. in mir, dir, mite (N. C. I, 76) , bitte (ebd. 2. 292. 322), 
zum Beweise, dass auch kein Unterschied der Quantität damit 
gemeint sein kann. Wenn wir rif, hflt, tff etc. (in Ps.) finden, 
so ist damit auch nur der einfache i-Laut bezeichnet, der sich 
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in diesem Dialekte so frühe an der Stelle des Diphth. ie ein- 
gedrängt hat (vgl. oben S. 37). Es kann also hier kein an- 
derer Grund als ein bloß graphischer maßgebend gewesen sein, 
und dieser liegt in der beabsichtigten deutlichen Unterscheidung 
einmal des vokalischen i oder y von dem konsonantischen, dann 
des i von einem folgenden n, wo es leicht mit einem m ver- 
wechselt werden könnte. Denn vrawin sowohl in der eigent- 
lichen Minuskel des XIII. und XIV. Jhs. wie in der spä- 
teren der Kursiv sich nähernden Minuskel und noch mehr 
in der wirklichen Kursiv könnte auch für vrawm angesehen 
werden. Natürlich kommt es nur auf die Sorgfaltigkeit und 
das Urteil oder die Tradition des Schreibers an, ob er seinen 
Lesern eine solche Beihülfe zu Teil werden lassen will oder 
nicht. 

Für die übrigen Vokale stellt sich das Sachverhältnis schon 
dadurch anders, dass wenigstens für a *nnd o solche Verwechse- 
lungen nicht zu beförchten waren: a ist auch am seltensten 
mit derartigen Zeichen versehen. Die wenigen Fälle, die auf- 
gewiesen werden können, sollen zum Teil den gewöhnlichen 
Umlaut darstellen, sowohl des kurzen wie des langen a, also 
mhd. e und ae z. B. väterliche, neben massig (maezec), s4lic 
(saelec) etc. und bedürfen keiner weiteren Erwähnung. Es sei 
nur auch hier wieder daran erinnert, dass das Umlautzeichen 
des a in den verschiedenen oben erklärten Gestalten entweder 
in chronologischer Reihenfolge oder auch neben einander auftritt, 
wie die eben angeführten Beispiele väterliche und m&ssig nicht 
bloß einer und derselben Handschrift, sondern derselben Zeile 
entnommen sind. 

Neben diesem Gebrauche des als iL oder ä bezeichneten a 
findet es sich namentlich in der späteren Zeit des XV. Jhs. 
nicht selten auch zur Darstellung des aus dem i entstandenen^ g^^ 
e verwandt. Ob diese Schreibweise auf fremden Einfluss deutet, 
möchte ebenso schwer zu beweisen wie zu widerlegen sein. 
Bekannt ist die weit verbreitete Anwendung eines solchen & 
oder ä besonders in den später mittelalterlichen Sprachdkm. 
alemannischen und schwäbischen Ursprungs, wo es jedenfalls 
schon damals die wirkliche nach dem a hinneigende Aussprache 
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des gebrochenen e besser versinnlichen sollte als das firühere 
und wenn man so sagen darf, im Schrifthochdeutschen dieser 
Zeit noch immer gebräuchliche Zeichen e, s. W. a. Gr. 13. 
AJch für unsern Dialekt darf das Vorkommen dieses ä und ä fiir 
e jedenfalls als eine Verstärkung der Gründe gelten, die schon 
für die damalige Zeit seine Ansprache mehr nach dem a als 
nach dem-i hin wahrscheinlich machen (s. oben S. 28). Die 
Schreibung tat, gewäst, genasen, w&rlt, värre etc. (sämmtlich in 
G. T.) findet sich neben der allerdings unendlich häufigeren tet, 
gewest, genesen, werlt, verre (z. B. in G. T.) und auch hier 
bedeutet das daneben in den gleichen Beispielen erscheinende 
ä (tat, gewäst etc.) dasselbe wie &. Bemerkenswert ist noch, 
dass nicht ganz selten eine und dieselbe Handschrift dies 4 oder 
ä ebenso für den Umlaut des a oder ä, wie für das e verwendet, 
also sich z. B. gen&sen neben sälic oder väterlich geschrieben 
findet. Es ergiebt sich* daraus, dass durch dasselbe Zeichen 
auch zwei verschiedene Laute — nicht bloß ihrer Entstehung, 
sondern ihrer damaligen Geltung nach verschiedene — dar- 
gestellt werden. Es dient somit zunächst nur als allgemeine 
Bezeichnung, dass ein dem a näher oder ferner verwandter 
Laut, denn verwandt ist dem a das e so gut wie das e, gemeint 
ist. — Viel seltener ist eine weitere Anwendung desselben 
Zeichens, wo es weder für e oder ae, noch für e gebraucht 
wird, sondern ein gewöhnl. mhd. a ausdrückt; so findet sich 
N. C. 36* hast geschrieben für hazzest (odisti), ofienbar um es 
von hast (habes) zu unterscheiden, sogar das, wo es nicht als 
der tonlose Artikel, sondern als das betonte Demonstrativpronomen 
steht, ist N. C. 124* anzutreffen. In diesem Sprachdkm. ist 
überhaupt unter allen uns bekannten des hiesigen Dialektes und 
gleicher Zeit — Ende des XIV., Anfang des XV. Jhs. — der 
Gebrauch dieser vokalischen Unterscheidungszeichen am weitesten 
getrieben und mit einer Art von systematischen Konsequenz 
durchgeführt, die weniger an die naive Schreibweise des Mittel- 
alters, auch seiner besten und sorgföltigsten Schreiber, als an 
^g^^die doktrinären Versuche zur Regelung und Eeststellung einer 
deutschen Orthographie erinnern, wie sie lange vor dem Auf- 
treten der ersten gedruckten Grammatiken beginnen. Man 
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pflegt Niclas von Wyle als den ersten dieser Art von Schriftstellern 
anzusehen, aber es zeigt sich schon aus dem eben angeftihrten 
Beispiele, dass er nur insofern als der erste gelten darf, als 
sein Einfluss auf die sog. nhd. Gestaltung der deutschen Schrift- 
gebung unl^iugbar ein sehr weitreichender gewesen ist, während 
die vereinzelten Versuche anderer keine Nachwirkungen gehabt 
haben. In diesen seltenen Fällen darf, wie uns scheint, kein 
Lautübergang des a in e statuirt werden, wie er sonst wol 
in unserm Dialekt auch ohne den Einfluss eines folgenden i 
auftritt (s. oben S. 29) analog den Erscheinungen in andern 
deutschen Dialekten, die schon von Weinhold : über den Beilaut 
p. 6 fg. besprochen sind und mit besonderer Rücksicht auf den 
alemannischen Dialekt, in welchem sie vorzugsweise häufig ge- 
funden werden, von demselben in seiner alem. Gramm, p. 16 fg., 
wo der früher angewandte Terminus „Beilaut" aufgegeben und 
„unechter Umlaut" dafür gesetzt ist, während sich jene frühere 
Bezeichnung durch ihre Kürze vor dieser späteren empfiehlt 
und dadurch allein schon die Einwendungen, die dagegen erhoben 
worden sind, entkräftet. — Unser Dialekt bezeichnet jenen aus 
dem a entstandenen „Beilaut" überall durch e, ohne dass sich 
erkennen lässt, wie er sich in der Aussprache von den ver- 
schiedenen anderen e getrennt hat. Wo er sonst auftritt, scheint 
er einen unentschiedenen Klang, zwischen dem e und e mitten 
inne stehend gehabt zu haben, weil er, wie die von W., Beilaut 
1. c. angeführten Beispiele zeigen, ebensowohl mit e wie e im 
Reime gebunden wird, während dieselben Dichter für gewöhnlich 
noch diese beiden Laute nicht als reimföhig behandeln. — Die Be- 
zeichnung, die a als eigentliche Basis annimmt, kann nicht über 
seine Geltung entscheiden, denn da k und ä, wie die oben ange- 
führten Beispiele beweisen, historisch auf ein i ebensowohl wie 
auf ein a oder ä zurückgehen, so müsste man im Widerspruch 
mit allem, was uns die deutsche Sprachgeschichte bis auf diesen 
Tag lehrt, annehmen, dass gerade in diesen Wörtern jene 
durchgreifende Verschiedenheit der Aussprache bei Seite gesetzt 
worden sei und zwar nur so lange und da, wo sie statt der 
unendlich überwiegenden gewöhnlichen Schreibung mit e, mit 
jenem gemischten a-Zeichen auftreten. 
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VIII Der Buchstabe e findet sich nach unserer Erfahrung in den 
hiesigen Schriftdkm. nirgends mit diesem Apex in irgend einer 
seiner verschiedenen Gestalten, abgerechnet einige Fälle, wo 
offenbare Schreibfehler vorliegen. So wenn z. B. tafele (tabula) 
Bs. 54 dicht neben täfele Bs. 196 [d. Hs. hat eher tÖfele, vgl 
unten S. 62], geschrieben ist, muss das letztere für die allein 
richtige oder von dem Schreiber beabsichtigte Schreibung ge- 
halten werden. Das e in tafele ist ohne Zweifel aus dem über- 
geschriebenen damit so ähnlichen Zeichen versehen. Wer etwa 
dadurch versucht sein sollte anzunehmen, dies rühre daher, weil 
* selbst nichts weiter als ein übergeschriebenes e sei, was na- 
türlich überall anders nur nicht gerade bei e verwandt werden 
könne, den verweisen wir zur Erwägung auf unsere obigen 
Ausführungen. Sie zeigen unwiderleglich 1) dass der graphische 
Ursprung dieses Zeichens mit dem e nicht das geringste zu 
tun hat, 2) dass es wenigstens in einem Ealle, wo es den Vok. 
i charakterisirt, mit dem Laute e gar nichts zu tun haben, also 
auch nicht zur Bezeichnung des e-Lautes dienen kann. — Dass 
e unbezeichnet steht, erklärt sich ganz einfach aus dem eben 
besprochenen, mit einer Bezeichnung versehenen a. Dies ersetzt 
fast in allen Fällen das gewöhnliche Zeichen e. Ein Schreiber, 
der sich gedrungen fühlte, den Ursprung oder den besonderen 
Klang, der dem gewöhnlichen Zeichen e in gewissen Fällen 
zukam, dem Auge des Lesers deutlich zu machen, bediente sich 
eben jenes von jeher in der deutschen Schrift eingebürgerten 
a mit dem Apex, womit anderwärts, niemals in unsern hiesigen 
Schriftdkm., das Zeichen ae ganz synonym gebraucht wurde 
(s. W. a. Gr. 13. und schon J. Gfimm's Granmi., I^, 74, 103, 
131). Übrigens ist damit noch keineswegs zugegeben, dass 
dies a u. &, was in süddeutschen Handschriften häufig mit dem 
ae wechselt und teilweise dasselbe ganz verdrängt hat, seinem 
graphischen Ursprung nach auf ein a -f- 6> ^i^ ^^^ ^ über- 
geschriebenes e zurückgeführt werden dürfte, wie dies die all- 
gemein gültige Annahme ist. Eine genauere Prüfung der Hand- 
schriften würde wahrscheinlich auch dort dasselbe Resultat 
ergeben wie auf unserem Boden, nämlich dass der graphische 
Ursprung von a in jenem, ganz allgemein zur Bezeichnung der 
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Vokale verwandten * zu suchen ist, während der Doppelpunkt 
oder Strich, wie schon erwähnt, einen selbstständigen anderen 
Ursprung hat. Daneben können dort freilich wirkliche e, die 
dem a übergeschrieben sind, nicht geläugnet werden, so wenig 
wie a über e oder u etc. Da nun diese a lautlich dieselbe Grel-^j^^^' 
tung haben wie jene ä und ä, oder auch wie die nebeneinander- 
geschriebenen, schon in der ahd. Periode so zahlreichen ae, als 
deren abbreyiirender Ersatz sie angesehen werden müssen, so 
wird in jedem einzelnen Ealle die genaueste diplomatische Prü- 
fung nötig sein, um zu entscheiden, welchen Ursprungs diese 
dem naiven Auge so gleichförmig erscheinenden Zeichen sind. 
Für die eigentliche Bedeutung der Laute, also für das der 
Sprache wesentliche, ist es übrigens ganz gleichgültig, ob ihre 
Entstehung auf diesen oder jenen Ursprung zurück zu fuhren 
ist. Denn ihre lautliche Bedeutung wird jedenfalls immer von 
der eines einfachen, unbezeichneten a abstehen, da der Fall, wo 
i für einen wirkHchen a-Laut verwandt wird, so ganz singulär 
erscheint, dass er nur für die Laune eines einzelnen Schreibers 
und nicht für eine weiter verbreitete Gewohnheit der Schrift 
dieser Zeit gelten darf. Wenigstens ist uns innerhalb des en- 
geren Kreises der schlesischen und der mitteldeutschen hand- 
schriftlichen Denkmäler des XIII. — XV. Jhs., der uns bekannt 
worden ist, außer der einen oben citirten Quelle (N. C.) keine 
weitere aufgestoßen, die einen solchen Gebrauch des & anzu- 
nehmen erlaubte. 

Neben einem k und ä erscheint anderwärts ganz in derselben 
lautlichen Geltung auch ein e mit übergesetztem a, falls das 
Zeichen wirklich ein übergeschriebenes a und nicht wieder jenes 
ebenso wohl einem e wie a ähnliche ist. Denn wenn auch es 
sich begreifen lässt, dass in vielen Handschrifben e allein von 
allen Vokalen ohne eine solche Bezeichnung erscheint, weil & etc. 
dafür substituirt wird, so spricht doch kein innerer und äußerer 
Grund gegen die Möglichkeit eines e oder Ä, doch geht aus den 
för e angeführten Beispielen hervor, dass damit jede Art des 
e bezeichnet wird, ebenso wohl das umgelautete wie das ge- 
brochene, nur nicht das ton- und klanglose. Dies würde nach 
unserer Ansicht gegen die Annahme eines Ursprungs aus 6 
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sprechen, das wahrscheinlich doch nur zur Bezeichnung einer 
der Hauptarten des betonten e, entweder des umgelauteten oder 
des gebrochenen verwandt worden wäre. Denn es hätte keinen 
Sinn gehabt es für beide vermischt z\l gebrauchen, weil dafür 
schon das einfache e ausgereicht haben würde, oder wenn man 
die seltenere und altertümlichere Schreibung ae vorzog, dieses, 
ae kann aber eben so gut auch a u. e geschrieben werden, ja 
es findet sich sogar auch ea dafür, s. W. a. Grr. 12. Doch unser 
^'hiesiger Schreibegebrauch kennt weder dies ea, noch jenes ae, 
und sein ae, das er häufig verwendet, hat eine ganz andere 
Bedeutung wie jenes der älteren süddeutschen Quellen. Es ist 
damit ein Doppellaut gemeint, in welchem a und e neben einander 
gehört werden, wie später gezeigt werden soll. 

Der Buchstabe o ist häufig genug mit dem erwähnten 
Zeichen in allen seinen verschiedenen Gestalten, wie sie nach 
Zeit und Gebrauch der einzelnen Schreiber wechseln oder neben 
einander vorkommen, versehen. Es ist sowohl bei o als bei 6 
verwandt, wie ja auch a und ä es auf gleiche Weise haben können. 
AuQh hier liegt die Erklärung eines so bezeichneten kurzen o 
als Umlaut des o, also unserm heut so gewöhnlichen, mhd. aber 
noch seltenen ö entsprechend, am nächsten. Das lange, so be- 
zeichnete wäre der seit dem XII. Jh. auch im Mhd. durch- 
gedrungene Umlaut oe, der in unserer jetzigen Orthographie 
meist mit ö gegeben zu werden pflegt. In unsem schles. 
Sprachdkm. konamt aber das Doppelzeichen oe, das ihnen nicht 
unbekannt ist, niemals in der Funktion eines Umlautes von 6 
vor, 80 wenig wie ae als Umlaut von ä. 

Beispiele für diese Umlaute von o sind schon oben gegeben 
worden. Allenthalben finden sie sich und es mag genügen nur 
noch einige wenige nachzutragen : gew6nlich, machte, t&chte, 
tSrste, snSde, t6ten, gecrSnet, getröstet. Hierüber bleibt nichts 
weiter zu bemerken, als dass dieselben Formen in denselben 
Sprachdkm. auch ohne alle Bezeichnung des Umlautes erscheinen, 
gerade so wie es bei allen andern umgelauteten Vokalen mit 
Ausnahme des a tmd ä zu geschehen pflegt. 

Zunächst verwandt diesem Gebrauche des 6 ist seine Ver- 
wendung an der Stelle eines mhd. u oder ü : möge Cj. prs. f. 
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müge N. C. I, 26. 274. 302 ; C. d. 8. VIU, 34. 50. 53 ; tSren 
(ianuae) f. turn T. P. öfter; 6bir f. über N. C. I, 74. 75. 165; 
C. d. S. YIII, 14; gepSrt f. gebürt T. P.; erbSren f. erbüm T. P.; 
wSnsche f. wünsche T. P. ; wSrde f. würde (fieret) C. d. S. VIII, 
41; [irf6llet N. C. II, 9; schuldigen (accusare) G. T. I. 145; 6bil 
C. d. S. Vm, 14; k6r f. kür (poena) C. d. 8. VUI, 35. 41. 78,] 
Smbe T. P. öfter; 6m Men. poet. 21' f. gew. umbe, d. h. umbi, 
darum auch hier ümbe ebenso berechtigt, wie es in den meisten 
Dialekten erscheint, also in allen möglichen 8tellungen und vor 
den verschiedensten Konsonanten, einfachen und zusanmienge- 
setzten. Überall erscheint daneben auch das einfache o statt 
des regelrecht mhd. u, wie es 8. 41 fg. ausgeführt worden ist. 
Es kann kein Zweifel sein, dass 6 oder ö wie es, je nach dem 
Schreibegebrauch wechselnd bezeichnet ist, hier einen dem wirk- 
lichen Umlaut des o, der durch ein ursprünglich folgendes i 
entstand, sehr nahe liegenden oder ganz mit ihm zusammen- 
fallenden Laut ausdrücken soll. Es ist eine Mischung von o, 
u und e, die darin enthalten ist und natürlich lässt es sich nicht 
mehr angeben, welcher dieser Bestandteile in der lebendigen 
Aussprache der Zeit, des Ortes oder des einzelnen Schreibers 
überwog. Doch wo kein den wirklichen Umlaut erzeugendes 
Moment angetroffen wird, wie in v6r (= mhd. vor) N. C. II, 
73; fSl (= mhd. vol) N. C; verbürgen = verborgen N. C; 
vorgesprSchin Hom. 248 und andern aber seltenen EäUen, würde 
man wieder einen Beilaut darin sehen können, eine Abweichung 
der historisch richtigen Vokalaussprache nach der Seite des 
Umlautes hin. Diese ö erscheinen in unserm Dialekte, der 
überhaupt die nach dem i hinneigenden Laute innerhalb der 
Tonsilben nicht liebt und dafür das i in den tonlosen Flexions- 
und Ableitungssilben desto mehr begünstigt, allerdings viel sel- 
tener als anderwärts, wie die Beispiele meist aus oberd. Sprach- 
quellen bei Weinh. Beilaut p. 15 und alem. Gramm. 29 dartun, 
aber sie fehlen doch nicht ganz. 

Im Klange damit verwandt, aber wie wir vermuten nicht 
identisch, ist das 6, was hie und da für e und e begegnet: 
8ch6ppfer f. das richtige und überwiegende schepfer öfbers in 
T. P.; hSre f. here (exercitui) G. T. I, 47. 55; h6Ue f. heUe 



VIII 
13 



62 Bezeichnung und Geltang der Laute. 

(gehenna) G. T. II, 12; h6rt f. herte (durus) G. T. 134'; ge- 
wußt f. gewesen ebd. 216'; w6rde f. werde (fiat) ebd. 
216'. Es ist eine Lanterscheinnng , die bekanntlich in den 
oberd. Dialekten aufs weiteste sich verbreitet hat, namentlich 
in dem barrischen und bairisch - österreichischen. Ob sie von 
daher auch in einige unserer hiesigen Sprachdkm. vorgedrungen 
ist, lässt sich nicht ermitteln. Die Möglichkeit dazu wäre dxirch 
die Einflüsse , welche die deutsche Sprache und Schreibweise 
in Böhmen namentlich im XIV. Jh. erweislich auf unsere hiesige 
geübt hat, gegeben. Das Nhd. hat durch dieselben Einflüsse 
bekanntlich auch eine Anzahl solcher wahrhaft unorganischen ö 
erhalten, die es in Schrift und Aussprache noch immer mit 
fortführt, während die Dialekte natürlich immer mit Ausnahme 
jener erwähnten, in denen diese Lautverunziferung hergebracht 
ist, nichts davon wissen, so in Hölle, ergötzen, löschen, Löffel, 
Schöffe, Schöpfer, zwölf. Eine Unzahl anderer, die in süddeut- 
schen Drucken des XVI. Jhs. sich finden, sind glücklich wieder 
ausgestorben. 

Wie wenig der heutige schles. Dialekt den Laut ö be- 
viiigünstigt, hat W. 53 dargetan. Doch führt er aus Schriftstellern 
^* des XVI. u. XVII. Jhs. eine Anzahl von Beispielen nicht bloß 
für den gewöhnlichen Umlaut von o, sondern auch für mhd. e 
und e an. Ein und das andere davon z. B. Opfel für Apfel oder 
richtiger Epfel, erschröcklich f. erschrecklich hat sich bis auf 
den heutigen Tag gehalten und schon deshalb ist die eben er 
wähnte Bemerkung W's, dass der heutigen Mundart ö ganz 
fremd sei, etwas einzuschränken. Noch mehr gilt dies, zwar 
nicht von jenem ö = ü, das vorhin erwähnt wurde, denn für 
dieses wird ein ganz gewöhnliches e gesprochen, in megen statt 
des hochd. mögen, kennen statt können, werde statt würde, — 
aber für eine andere Art von ö, die sogleich erwähnt wer- 
den soU. 

Neben den bisher besprochenen, die entweder auf mhd. 
ö oder ü, oder auf oe, selten auf ein wirklich ungetrübtes mhd. 
zurückgeführt werden können, findet sich hie und da & oder 
ö auch noch als Bezeichnung von zusammengedrängten, entweder 
als Längen oder auch als Kürzen auftretenden Diphthongen, die 
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e'ntweder mhd. den regelrecht begründeten Umlaut zeigen, oder 
in unserm Dialekte, entgegen dem mhd. Gebrauche, auch gele- 
gentlich eines Umlautes teilhaftig werden, für welchen keine 
nachweisbare sprachgeschichtliche Veranlassung vorliegt. Wenn 
kSnlich für küenelich erscheint, so ist das üe nach der gewöhn- 
lichen Weise unseres Dialektes (s. S. 45) zu ü zusammen- 
gedrängt und dies ü durch ö ersetzt. Ebenso wenn hSbit, caput, 
nicht selten gefunden wird, ist das ou ebenfalls in schon dar- 
gestellter Weise zu 6 verdichtet, und dies hat hier mit vollem 
Rechte, wie die goi Form haubith zur Genüge zeigt, einen 
Umlaut, der natürlich kein anderer als ö sein kann. Mhd. er- 
scheint zwar als korrekte Form nur houbet, aber alle mitteld. 
Dialekte zeigen grade in diesem Worte eine Neigung zum Um- 
laute, die auch durch die heutigen dialektischen Formen be- 
stätigt wird, die sich bis zu einem einsilbigen het oder hädd 
zusammengezogen haben, [vgl. auch heptman, heptguot C. d. 
8. II, S. 24 (1305) stäts.] Dass daneben auch hobit und haubit 
geschrieben wird, kann nicht befremden; es ist die korrektere 
Form, in die nur zur Hälfte dialektische Einflüsse eingedrungen 
sind. Wenn endlich noch eine Form heubit erscheint, so zeigt 
dies einen noch weiter gehenden Einfluss des Dialektes. Sie 
steht der eigentlich volkstümlichen Form h6bit am allernächsten. 
Derselbe Fall tritt bei k6fen (z. B. N. C. 132») Tür mhd. koufen 
ein. Auch hier ist der Umlaut gemein mitteld. und die unum- 
gelautete Form zwar schrift- aber nicht volksgemäß, kofin, 
kaufin und k&ufin oder keufin sind die Übergangsformen von 
der einen zu der andern. Da ahd. neben koufen und koufon 15 
ein koui^^^ besteht, so ist das geschichtliche Recht dieses Um- 
lautes, wenn auch nicht für das strenge Mhd. genügend dargetan. 
In iSkente negavit z. B. G. T. I, 59 und bSme, arbores N. C. II, 32 
hat auch das mhd. in dem ersten fast nie, in dem letzten hie 
und da einen Umlaut des ou also öu, und ö entspricht hier ihm 
ganz regelrecht, nachdem Verdichtung des Vokals eingetreten 
war. Für die Möglichkeit eines mhd. löugente spricht das nhd. 
läugnen, goi laugnjan, Baum dagegen gehört got. und über- 
haupt in allen älteren deutschen Sprachen der 1. Dekl. an. 
Doch steht der Annahme einer von jeher neben der a-Dekl. 



64 Bezeichnung und Geltung der Laute. 

bestehenden i-Dekl. des Wortes an sich nichts entgegen, gerade 
so wie neben dem got. asts nach der a-Dekl. auch eine Neben- 
form nach der i-Dekl. angenommen werden muss, die später 
und im nhd. allein zur Herrschaft gelangte, oder umgekehrt das 
got. arms nach der i-Dekl. in den anderen deutschen Sprachen 
durch eine Form nach der a-Dekl. ersetzt oder verdrängt wurde. 
Bekannt genug ist das Schwanken zwischen der a- und i-DekL 
in so vielen got. Wörtern, wie aivs, saggvs, vegs; auch garda- 
valdands lässt auf ein garda neben gardi als Thema schliefen, 
wie andins Acc. pl. auf andis neben andjas, oder wie es nach 
got. Lautregel heißt andeis hinweist. Wie in so vielen Fällen 
hat das Nhd. auch in den beiden zuletzt erwähnten Beisp. nicht 
auf der Grundlage des Mhd. sondern des Mitteid. seine Formen 
gestaltet : das nhd. läugente und Bäume entspricht im allgemeinen 
diesem l6kente und b6me, welchem noch genauer Formen wie 
b6ume oder bäume gleichen, denen man auch in unsem SprachdknL 
begegnet, gerade so wie die unumgelauteten loukente, boume, 
laukente, bäume, oder lokente und bome daneben auch vor- 
kommen, für welche dasselbe, wie für die oben besprochenen 
Mittelformen zwischen dem Dialekte und der eigentüchen mhd. 
Schriftsprache der Zeit gilt. Der heutige Dialekt hat in diesen 
Wörtern durchweg die umgelautete Form festgehalten, die nur 
je nach der Lokalaussprache mehr als umgelauteter Diphth. oder 
mehr als Umlaut einer einfachen Länge erscheint. 

Der gleiche Fall der Zusammendrängimg eines Diphth. be- 
gegnet in dem häufigen frSnt für mhd. vriunt, oder wie die ge- 
wöhnliche Schreibung unseres Dialektes giebt vrunt Mag man 
dies aus iu entstandene u in allen Fällen für umgelautet halten 
Yg^oder nicht — sehr häufig ist es als umgelautet bezeichnet — 
jedenfalls setzt die Aussprache fr6nt als Mittelglied eine Fonn 
mit ü voraus. Ebenso zu beurteilen ist die seltene SchreibweiBe 
vr6ten neben vreweten d. h. genau nach der Aussprache ge- 
schrieben vreuweten, während vröeten genauer einem vröuweten 
entspricht. t6wel, diabolus, zeigt den nämlichen Vorgang; das 
alte iu, was im gew. Mhd. hier meist als ie erscheint, während 
das Khd. auch hier wieder das altertümlichere und zugleich mitteld. 
iu zur Grundlage hat, ist in öu übergegangen und dies in ö. 
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Granz anderen Ursprungs ist ein hie und da vorkommendes 
6 oder seine Synonymen an der Stelle eines mhd. ä; z. B. t6ten 
(fecerunt); m6ze (modus) z. B. C. d. S. VIII, 12 (4); rSten 
(oonsilium dare) G. T. 134* [r6t, -e (consilium) C. d. 8. Vin, 76 ; 
cr6m = mhd. kram ebd.]. Unendlich häufiger tritt hier das 
unbezeichnete o auf, das wie früher (S. 39 fg.) bemerkt wurde, 
in unserm Dialekte schon sehr frühe das ä fast verdrängt hat. 
Wo sich jene komplicirte Bezeichnung dafür fiiidet, ist dasselbe 
Zeichen außerdem immer so verwandt, dass eine Trübung oder 
ein Umlaut gemeint sein muss. Doch möchten wir daraus noch 
nicht den Schluss ziehen, dass es deshalb überall, wo es über- 
haupt vorkommt, also auch hier als Ersatz des ä, einen solchen 
Klang bedeuten sollte. Es ist aus lautlichen Gründen schwer 
einzusehen, wie sich aus dem ä nicht bloß ein 6, sondern auch 
noch eine weitere Umbiegung dieses 6 nach dem i oder e hin 
entwickelt haben sollte. Genügte dem Dialekte das 6 nicht, so 
stand ihm noch das ü zu Gebote, welches von ihm (s. S. 46 fg.) 
wirklich auch gar nicht selten dafür gewählt worden ist. Dazu 
kommen noch Analogien aus dem Gebrauche derselben Zeichen 
bei andern Vokalen: bei dem a ist schon erwiesen worden, dass 
es neben der Funktion eines Umlautes zugleich auch die andere, 
einer Unterscheidung nach dem Ursprünge des Vokals gehabt 
hat. Ob dabei auch ein Unterschied in der Aussprache markirt 
werden sollte, die ja innerhalb eines und desselben Vokals eine 
nnendMche Menge von Variationen durchlaufen kann, mag dahin 
gestellt bleiben, ist aber wenig wahrscheinlich. So konnte auch 
mit diesem 6 zunächst nur ein Unterschied für das Auge von 
den äußerlich ganz damit zusammenfallenden Formen toten 
(mortuis) ; moze (musco) von mos, nach der gew. mitteld. Schreib- 
weise im Inlaute moze geschrieben, roten (rubris) beabsichtigt 
sein, der möglicherweise auch auf eine gewisse Verschiedenheit 
der Aussprache deutet, obwohl die unendlich überwiegende, 17^ 
zusammenfallende Schreibung beider Laute und die gegenwärtige 
Aussprache, die sie durchaus nicht mehr zu sondern versteht, 
„ wenigstens so viel beweist, dass dieser Unterschied ein sehr 
^ geringer gewesen ist. Dass sich ein wirklich als Umlaut ge- 
sprochenes ö aus einem kurzen oder u anderwärts entwickelt 

B ü c k e r t , schles. Mundart. k 
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hat, wie oben gezeigt wurde, ohne dass eine Yeranlassnng zu 
seiner Trübung vorlag , entscheidet nichts für diesen Fall, wo 
es sich nicht blo^ um eine organische Länge, sondern auch um 
einen aus dem a hervorgegangenen Laut handelt. Höchstens 
könnte die vereinzelte Schreibung l6p, frons, stutzig machen, 
aber auch für sie nehmen wir keine getrübte Aussprache an; 
^ie scheint auch nur zunächst zum graphischen Unterschied von 
lop, laus beliebt worden zu sein.*) Hat sich jenes o von dem 
eben erwähnten vernehmbar geschieden, so wie es jetzt in den 
Mundarten geschieht, die mhd. ou in 6 zusammenziehen, so 
wird nebenbei das übergesetzte Zeichen auch diese phonetische 
Funktion zu erftillen haben. Aber selbst wenn in dem erwähnten 
lop ein unorganischer und aus der späteren Volkssprache ganz 
wieder verschwundener Umlaut anzunehmen sein würde, lie^e 
sich daraus noch nichts für die Aussprache jenes aus dem ä 
entstandenen 6 beweisen. Denn für ein ou liegt allerdings die 
Möglichkeit einer Abweichung nach dem i oder e hin näher 
als für ein ä. 

u ist unter allen Vokalen am häufigsten mit den erwähnten 
Zeichen versehen, die auch hier wieder ganz in derselben Weise 
wie bei den andern in allen überhaupt möglichen Gestalten 
und zwar, wie vorweg bemerkt werden muss, in allen för jede 
der verschiedenen lautlichen Funktionen, die überhaupt damit 
ausgedrückt werden sollen, vorkommen. 

Am einfachsten ist ihre Erklärung, wo sie den gewöhnlichen, 
geschichtlich berechtigten Umlaut des kurzen u ausdrücken*. 
Aber; f&rdert (promovet); mAge (possit); mAgelich; erbiiren 
(tollere) ; lüstecUche ; sAnde ; dArstet etc. Solche Umlaute er- 
scheinen, wie die angeföhrten Beisp. zeigen, genau nach der 
mhd. Eegel der Zeit. Li den älteren Schriftdkm. sind sie sel- 
tener bezeichnet, in den jüngeren häufig und dies stimmt im 
allgemeinen, aber durchaus nicht in jedem einzelnen Falle mit 
dem Entwickelungsgange, den^diese Lauterscheinung überhaupt 



*) [An der Stelle, die H. Rückert im Auge zu haben scheint, 
N. C. II, 17, war anfangs iSbir geschrieben , -ir wurde dann von einem 
anderen rad., der jedoch ^ stehen lie^.] 
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genommen hat. Dass die überwiegende Schreibart auch noch 
der späteren Zeit ein unbezeichnetes u ist, entscheidet hier so 

. . VIII 

wenig wie anderwärts etwas über die Qualität des Lautes. Wo ig 
neben über sich ein Aber etc. in demselben Sprachdkm. findet, 
ist mit größter Wahrscheinlichkeit die umgelautete Aussprache 
fiir ein solches Wort überhaupt anzunehmen. Aber die Schluss- 
folgerung weiter auszudehnen, ist einstweilen nicht gerechtfertigt. 
Anderswo können hier bei dem u, wie bei den übrigen umlaut- 
föhigen Vokalen die unumgelauteten Formen immer noch im 
Gebrauche geblieben sein, wie sie es zum Teil bis auf den 
heutigen Tag sind. 

Dass neben diesem ü auch ein anderes, als Stellvertretung 
für das ö erscheint, kann so wenig wie die umgekehrte, oben 
besprochene Erscheinung befremden. Man findet N. C. 132^ 
kiirbe statt des mitteld. und nhd. körbe, wie den Sing, kurb f. 
korb ; hie und da bAcke f. bocke ; ebenso in Formen, wie sAlde, 
deberet (N. C. I, 18); sAlch, talis (C. d. S. VIU, 69), wo das Mhd. 
und Nhd. keinen Umlaut statuirt, wo er aber sprachgeschichtlich 
vollkommen gerechtfertigt ist Dass daneben sölde (z. B. T. P. 45. 
49. 82) und s6lche (ebd. 47. 50) erscheinen, versteht sich von selbst. 

Ebenso wenig auffallendes hat ü als Ersatz des mhd. üe, 
des Umlautes von uo, in misse, f&sse, sAzzikeit, gemAte, ver- 
tümet, vÄlunge etc. Auch hier ist die bekannte Zusammen- 
drängung des Diphth. in u vorhergegangen und dies ü ist wie 
jedes andere, organisch einfache behandelt. Nur die Quantität 
könnte zweifelhaft sein, wie sie bei dem unumgelauteten u für 
uo allerdings schon für die älte&ten Zeiten unseres Dialektes 
zweifelhaft ist. Denn die auch jetzt noch so charakteristische 
Neigung solche u kurz zu sprechen, ist wenigstens auch in der 
älteren Sprache da vorhanden gewesen, wo es nicht in einem 
einsilbigen Worte stand, blut, mut, gut etc., die jetzt so ganz 
entschiedene Kürze zeigen, mögen allenfalls für das XIII. u. 
XIV. Jh. noch ihre organische Länge bewahrt haben. Aber in 
der Tonsilbe mehrsilbiger Wörter wie blutig, mutig etc. wird 
für jene Periode schon eine Verkürzung angenommen werden 
müssen, die gewöhnlich auch durch die Verdoppelung des ein- 
fachen, die Silbe schließenden Konsonanten markirt wird. Für 

5* 
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üe oder das daraus entstandene u kommt begreiflich nur dieser 
Fall in Betracht. Wir halten es demgemäß überall wo es er- 
scheint für korripirt, höchstens mit Ausnahme der mit einfacher 
Liquide schließenden Silben, also in vAlunge, kAnelich, vertÄmen, 
erbÄren etc. 

Wenn daneben auch hier immer noch die Schreibung mit 
^j'g^^einfachem u überwiegt (s. S. 45), so ist dies gerade so zu be- 
urteilen, wie bei dem gewöhnlichen umgelauteten u. ü ist auch 
hier, wie die Vergleichung der Denkmäler zeigt, offenbar im 
Vordringen begriffen, aber seine jedesmaligen Grenzen sind nicht 
mit voller Sicherheit zu fixiren. 

Dass für dieses ü gelegentlich auch i geschrieben wird 
(s. S. 38 fg.), ist ein interessanter Belag für das Alter der jetzt 
so verbreiteten Aussprache, zugleich tut es das Yorhandensein 
des Umlautes unwiderleglich dar. Wenn umgekehrt gelegentlich 
auch ü für i oder das in i zusammengedrängte ie geschrieben 
wird, wie in schücken, mittere; genüssen, frui; [verwürung 
(perturbatio) ; rüchter (iudex) C. d. S. I, 30] so ist damit dieselbe 
Lauterscheinung gemeint und zugleich der Gebrauch des Zeichens 
ü für den wirklichen Umlaut erhärtet, wenn es noch eines be- 
sonderen Beweises dafür bedürfte. 

Mehr Schwierigkeiten macht dasselbe Zeichen, wo es das 
mhd. iu, sowohl den ursprünglichen Diphth. wie den Umlaut 
des u — niemals den umgelauteten Diphth. öu — vertreten 
soll. Gewöhnlich steht für iu bloßes u, häufig aber auch schon 
in den ältesten Denkm. eu: uwir und euwir (vester) erscheinen 
von Anfang an neben einander; seltener ein 4: so wechselt 
Verlust, verleust, verlAst, d. h. mhd. verliuset, hie und da mitein- 
ander. Niemals findet sich in einem wirklich unserem Dialekte 
und unserer Gegend zugehörigen Sprachdkm. ein iu oder jenes 
im südwesthchen Deutschland so gewöhnliche u. Allerdings 
ließe sich unser Ä da, wo es den mhd. Diphth. iu vertreten 
soll, ftlr den landesüblichen Ersatz dieses ü nehmen; jedenfalls 
aber liegt seine Aussprache von der dieses schwäbisch - alenaan- 
nischen u ziemlich weit ab. Dies mag sehr nahe dem heu- 
tigen ü geklungen haben, unser hiesiges ^ etc. ist dagegen 
durch die synonyme Schreibung eu schon in der Hauptsache fixirt 
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Obgleich nun aber Schreibungen wie Awer und euwer, 
hÄte und heute, irlÄchte und irleuchte, bedAte und bedeute, 
sÄche und seuche, nAnde und neunde, fAgir und feuer, hAsir 
und heusir, tr&bil und treubil fortwährend abwechselnd mit ein- 
ander, ja dicht nebeneinander erscheinen, darf man doch nicht 
so weit gehen und die absolute Identität beider für die Aus- 
sprache behaupten. Bei aller Verwandtschaft muss doch ein 
Unterschied stattgefunden haben, was sich schon daraus ergiebt, 
dass die oflfenbar mühsamere Schreibung eu (oder ew, auch 
wohl , obgleich selten &w) allmählich immer gewöhnlicher wird, 
während die einfachere und bequemere 4 etc. mehr und mehr^^J^ 
auJJer Grebrauch kommt. Es lässt sich dies unserer Meinung 
nach nicht anders erklären, als dass auch die damit traditionell 
verbundene Aussprache zurückgetreten ist. Noch bedeutsamer 
aber für die Wertbestimmung dieses Ä sind seine andern Sy- 
nonyme, ui, von dem bei den Diphth. noch genauer zu handeln 
sein wird, muss in seiner Aussprache jedenfalls von dem eu 
ziemlich weit abgestanden haben, wenn es auch seinem gewöhn- 
lichen Ursprung und Gebrauch gemäß, demselben näher ver- 
wandt war als etwa dem gewöhnlichen mhd. iu. Aber noch 
wichtiger ist, dass Ä auch in dem einfachen u eine synonyme 
Bezeichnung hat. Zwar ist damit noch nicht gesagt, dass ein 
solches u, wo es das mhd. iu vertritt, ganz so wie die orga- 
nische Kürze oder Länge des u gesprochen worden sei: die 
Schreibung allein beweist dies so wenig, wie in dem vorhin 
erwähnten Falle des Umlautes des kurzen u, wo er, obwohl 
offenbar schon vorhanden, doch von der Schrift noch nicht notirt 
wurde. Jedenfalls aber muss u fiir iu sich ursprünglich nicht 
allzuweit von der Aussprache des gewöhnlichen u entfernt haben, 
weil sonst nicht zu begreifen wäre, wie alle mitteld. (ebenso 
wie die meisten niederd.) Dialekte sich dieses Zeichens als Er- 
satz des mhd. iu so durchgreifend bedient hätten. Aus dem 
mitteld. Schreibgebrauch, wie er namentlich in Thüringen, Meißen, 
Lausitz, dem nördlichen Böhmen, in allen Teilen von Franken 
gegolten hat, ist dieses u auch in unsere hiesigen Sprachdkm. 
hineingekommen, zugleich aber auch mit jenem eu, das nament- 
lich in dem fränkischen Dialekte seit der Mitte des XIII. Jhs. 
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immer häufiger daneben auftritt, während es in den übrigen 
mitteld. Quellen entweder gar nicht, oder in einer viel späteren 
Zeit und auch dann nur vereinzelt erscheint. Hier wie ander- 
wärts geht also unser Dialekt, trotz seiner allgemein mitteld. 
Basis, doch mehr nach der oberd. Seite der Lautentwickelung 
hin, was sich nach unserer schon öfter geäußerten Meinung am 
einfachsten durch seine nachhaltige Berührung und Vermischung 
mit fränkischen Sprachelementen erklärt. Das mitteld. u ist hier 
zwar ebenso lange aus der Schrift nicht ganz gewichen, wie 
das damit synonyme 4, aber es tritt doch in demselben Ver- 
hältnis wie dieses, namentlich seit dem Ende des XTV. Jhs. 
immer mehr vor dem eu zurück, offenbar aus demselben Grunde, 
weil in der lebendigen Aussprache dieser neuere hd. Laut 
immer mehr Raum gewann. Für mhd. öu ist gelegentlich ou 
21 und au geschrieben: vrouwen, vrawen ftir mhd. vröuwen, ge- 
wöhnlich steht dafür eu, niemals aber A oder u, während doch 
sonst, wo eu = mhd. iu ist, ebenso wohl Ä als u dafür er- 
scheinen: ein weiterer Beweis, dass die Aussprache dieses eu 
sich immerhin auf eine merkbare Art von der des 4 und noch 
mehr des u entfernte. 

Neben diesen Funktionen haben aber die verschiedenen 
Bezeichnungsformen des u sehr häufig auch nur diejenige einer 
Sicherstellung der gewöhnlichen Aussprache des Buchstaben als 
eines Vokals. Da die frühere und spätere Minuskel niemals 
eine durchgreifende Trennung der beiden Zeichen v und u ge- 
kannt, sondern beide in deutschen Handschriften entweder neben 
einander bald für den Vokal u bald für unser v und f, oder 
auch nur je das eine von beiden Zeichen gleichmäßig und ohne 
Unterschied für diese beiden Laute angewandt hat, so war 
allerdings dem Leser durch ein Zeichen, welches den Vokal 
von dem gleichgeformten Konsonanten schied, wohl gedient 
Bei dem Übergang von der spät gotischen Minuskel zu dem 
Kursiv des XIV. u. XV. Jhs. — ein Übergang, der in den 
mannigfaltigsten Abstufungen sich vollzog — blieb die Ver- 
wendung des V für u und v d. h. f bestehen und damit auch 
die dadurch hervorgebrachte TJndeutlichkeit. Zugleich aber trat 
noch eine weitere Möglichkeit der Verwechselung hinzu: die 
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Züge des v oder u gKchen sehr nahe denen des n, von welchen 
sie in der eigentlichen Minuskel sich hinlänglich geschieden 
hatten. Daher wurde es noch wünschenswerter den Vokal u 
besonders zu bezeichnen, der Konsonant, der niemals in einer 
Lautverbindung stehen konnte, in der auch ein n an seiner 
Stelle denkbar gewesen wäre, erregte keine Verwirrung wenig- 
stens in den meisten Lautverbindungen innerhalb der Worte. 
— Was für u und v = f gilt, gilt auch für das graphisch 
ursprünglich damit identische w, das doppelte u oder v. Auch 
dieses wurde zwar noch seltener in der gotischen Minuskel, 
desto häufiger aber in der Kursiv ebensowohl für den Vokal u 
wie für den Halbvokal und ebenso planlos wie u und v ver- 
wandt, daher denn auch hier ein Unterscheidungszeichen sehr 
am Platze war. — Auf diese Art erklärt es sich ja auch, woher 
unsere sogenannte deutsche Bchrifk das konstante Zeichen über 
dem Vokal u erhalten hat: es war zunächst nur fiir die Fälle 
bestimmt, wo u mit v, dem es äußerlich ganz identisch ge- 
worden ist, verwechselt werdeji konnte, hat sich aber von da 
aus allmählich auf die Gesammtverwendung des Buchstaben^giJ 
verbreitet und kann jetzt nicht mehr entbehrt werden, w als 
Stellvertreter des Vokals ist allmählich und zwar zu großer 
Erleichterung der Schrift aufgegeben worden, daher denn auch 
unsere heutige Darstellung desselben nichts mehr von der einst 
so weit verbreiteten und so praktischen Bezeichnung mit über- 
gesetzten Häkchen, Schlingen oder dergl. weiß. 

Dass unsere sog. deutsche Druckschrift die besondere Be- 
zeichnung des u als Vokal aufgegeben hat, erklärt sich einerseits 
durch ihren Ursprung nicht aus dem Kursiv, sondern aus der 
spät gotischen Minuskel. In ihr war eine Verwechselung zwischen 
u oder v und n nicht zu fürchten. Andrerseits wirkte dazu 
die allmählich im XVI. Jh. durchdringende und im XVII. ent- 
schiedene Sonderung zwischen u und v, so dass das eine der 
beiden ursprünglich identischen Zeichen dem Vokal, das andere 
dem Konsonanten zugewiesen wurde. 

Überall so weit deutsche Laute durch die lai Schriftzeichen, 
wie sie sich allmählich bis zum Kursiv des spätesten Mittelalters 
gestaltet haben, wieder gegeben werden, finden sich dieselben 
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Hiilfsmittel, um das u oder die diesem entsprechenden Zeichen 
in ihren verschiedenen Funktionen von einander zu unterscheiden. 
Sie sind, wenn auch in einfacherer Gestalt schon ebenso gut 
in ahd. Handschriften des IX. Jhs. anzutreffen, wie in den mhd. 
des XII. und sind von anderwärts her mit der deutschen Sprache 
und Schrift auf unsem Boden übertragen. Doch haben sie 
überall und auch hier in ihrer äußeren Gestaltung und in den 
Gesetzen ihrer Verwendung eine Art von individueller Durch- 
bildung erlangt. Hier in Schlesien kann dazu gerechnet werden 
einmal ihre verhältnismäßig häufige Verwendung, dann ihr for- 
males Zusammenfallen mit den früher besprochenen ' Zeichen für 
den Umlaut der verschiedensten Vokale. Sie gehen hier in der 
einen wie in der andern Funktion deutlich von einer und der- 
selben Grundform aus, die anderwärts selten in gleicher An- 
schaulichkeit aufgewiesen werden kann, und alle ihre Metamor- 
phosen lassen sich, da nirgends die nötigen Mittelglieder fehlen, 
leicht daraus entwickeln. Eben deshalb ist auch in unsem 
Schriftdenkm. bei einiger Aufmerksamkeit die Möglichkeit sie 
mit übergeschriebenen wirklichen Vokalzeichen, entweder e oder 
zu verwechseln oder sie dafür zu erklären, mehr als ander- 
wärts ausgeschlossen. 
^11^ Für den Gebrauch in unsem Schriftdkm. mag eine kleine 
Auswahl aus einem unübersehbaren Vorrat genügen: munt (os); 
sün (filius); lüst (deliciae) ; züntag (dies dominica); uns (nobis); 
gesunden (sanis) Men. pros. 5* (daneben in derselben Zeile un- 
gesüden geschrieben, ohne weitere Bezeichnung des u, weil es 
hier, wo n durch eine Abbreviatur gegeben war, auch kaum solcher 
zum Unterschied von n bedurfte); vorwünten, sauciis; künst, ars; 
günst, gratia; würden, erant; bürg, arx; zügen, duxerunt nicht 
duxerint; bügen, flexerunt; büten, praebuerunt etc. Dass hier 
nirgends zu u ein Um- oder Beilaut gedacht werden darf, versteht 
sich von selbst, ebenso dass wie die Beisp. zeigen, die verschie- 
denen Formen der Bezeichnung immer denselben uLaut meinen. 
Indem man diese auch anderwärts so häufige Bezeichnung 
des u misverstand und für eine Andeutung seiner veränderten 
Qualität nahm, ist man zu dem Irrtum gelangt entweder umge- 
lautete oder mit einem gänzlich unmotivirten Diphth. uo ver- 
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sehene Formen zu statuiren. Das hakenförmige Zeichen erscheint 
allerdings sehr häufig in einer Gestalt, die oberflächlich einem 
übergeschriebenen o gleicht Aber in allen von uns genauer 
untersuchten Handschriften ist eben nur eine oberflächliche Ähn- 
lichkeit da^ das wirkliche o lässt sich bei einiger Aufmerksam- 
keit recht wohl davon trennen. Wo ein dem e ähnliches Zeichen 
oder Doppelpunkte erschienen, nahm man den Umlaut an, der 
allerdings, wenn er überhaupt bezeichnet wird, nur mit den- 
selben Zeichen dargestellt werden kann. Aber schon dass ohne 
alle Eegel bald jene dem o, bald jene dem e ähnlichen Zeichen 
in denselben Wörtern und gewöhnlich auch bei denselben Schrei- 
bern wechseln [z. B. steht b. Schöppach III, 84 guet (Hs. wol gut) 
neben gut, gut], hätte aufmerksam machen sollen, dass weder 
die Erklärung als uo noch die als umgelautetes u zutreflend 
sein könne, ganz abgesehen von den innern sprachlichen Gründen, 
die ebenso wohl einem solchen Diphth. wie einem Umlaut ent- 
gegenstehen. Doch hat unsers Wissens zuerst Mone, Schauspiele 
d. Mittelalters 2, 130 auf das richtige hingewiesen, indem er 
wenigstens einen Teil dieser eigentümlichen Bezeichnungen des u 
nicht für Umlaute, sondern für blo^e graphische Hülfsmittel er- 
klärte. Durchgreifend hat Franz Pfeifier, Germ. 6, 357 das 
falsche uo erkannt^ welches aus dem übergesetzten, ring- oder 
hakenförmigen Zeichen heraus konstruirt wurde (s. auch noch 
Zts. f. d. österr. Gymn, 1862, 729; Germ. 8, 358). Und 
wenn auch mit Weinhold, alem. Gramm., IX. X. zuzugeben ist,^^!' 
„dass man mit diesem ü nicht so leichtfertig werde," so ist 
doch für unseren Fall an der oben gegebenen Erklärung nicht 
zu zweifeln. In dem dieser Darstellung zu Gnmde liegenden 
handschriftlichen Material ist bei sorgfaltiger Prüfimg kein u 
mit einem darüber gesetzten wirklichen o, als Bezeichnung eines 
hier überhaupt nicht bekannten Diphth. uo aufgefundeu worden, 
wie überhaupt in dem Schreibegebrauch nicht bloß Schlesiens, 
sondern des ganzen mittleren und nördlichen Deutschlands vom 
Ende des XIIL bis zum XV. Jh. die anderwärts, besonders 
in alemannischen und schwäbischen Denkmälern häufige Ge- 
wohnheit Doppelvokale übereinander zu schreiben, z. B. e für 
ie, u f. iu, ü und ^ f. uo, ö f. ou und uo etc. sehr selten angetroffen 
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wird. Die auch hier vorhandenen Apices der Vok. haben eine 
ganz andere Bedeutung, wie sie in dem bisherigen entwickelt ist. 

Übrigens ist es sehr wahrscheinlich, dass überall genauere 
Prüfung der Handschriften, in denen die Bezeichnung von Doppel- 
vokalen durch Übereinandersetzen derselben herkömmlich ist^ 
diese von der anderen Art bloßer graphischer Zeichen trennen 
würde. Bisher ist dies nicht geschehen, weil man durch die 
Ähnlichkeit der Form veranlasst, in jedem einem o ähnlichen 
Häkchen über dem u unbedenklich ein o sah. und sich höchstens 
wunderte, wie dieser Diphth. an Stellen erscheinen konnte, an 
denen er gar keine historische Berechtigung besitzt und auch 
in der lebendigen Volkssprache der betreflfenden Gegenden nicht 
mehr gehört wird. So werden auch viele der alemann, uo d. h. 
ü, die W. a. Gr. 78 u. 144 aufführt, ohne sie erklären zu können, 
nichts weiter als mit jenem graphischem Zeichen des u ver- 
wechselte sein, während andere, namentlich in Silben, die mit 
einem einfachen Konsonanten und hier wieder vorzugsweise mit 
einem r oder 1 geschlossen sind, für wirkliche Diphthonge oder 
Doppellaute gehalten werden dürfen, wie sie auch der lebendige 
Dialekt noch an gleicher Stelle bewahrt hat 

Durch die irrtümliche Auffassung solcher Vokalzeichen sind 
außer vielen gewiss nicht zu rechtfertigenden uo noch andere 
Formen in die Abdrücke mittelalterlich deutscher Texte aufge- 
nommen worden, denen man auf den ersten Blick ihre Unmög- 
lichkeit ja man kann sagen ihre Ungeheuerlichkeit hätte ansehen 
^gg'sollen. So wenn z. m. in den von Schöppach sonst so tüchtig 
herausgegebenen Teilen des Hennebergischen Urkundenbuches 
kauoft, vuoimf, ouoch, druozehin, duorch u. dergl. gedruckt ist, 
lässt sich leicht erkennen, dass der Herausgeber das ü seiner 
Texte schlechtweg für ein uo genommen hat, einen Laut, der 
sonst nirgends in dem Dialekte der Gegend erscheint, dem diese 
Urkunden angehören. Noch bedenklicher ist, wenn diese über- 
geschriebenen Vokalzeichen als e angesehen und als solche im 
' Drucke wiedergegeben werden, was nach dem oben über ihre 
formale Erscheinung beigebrachten, gelegentlich ebenso leicht 
geschehen kann wie ihre Verwechselung mit o. Denn die in 
solchem Falle dargestellten Sprachformen zeigen meist nichts 
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an sich unmöglicheB oder unstatthaftes, ein guet z. B. statt eines 
handschriftlichen g&t ist für sehr viele Sprachquellen eine durch- 
aus richtige Form. Nur ist gerade da, wo g&t geschrieben 
wird, nicht die Aussprache ue gemeint, sondern eine einfache 
Länge oder Kürze des Vokals. Sollte guet geschrieben werden, 
so würde es entweder in unserer Weise geschehen, oder es 
würde ein wirkliches e, nicht jenes scheinbare über das u ge- 
setzt worden sein. Ebenso verhält es sich mit dem so oft statt 
6 gedruckten oe. Der Laut oe ist entweder als wirklicher Um- 
laut des 6 oder als eine Art von Diphthongen, in welchem so- 
wohl das wie das e noch ganz hörbar sind, weit verbreitet. 
Aber wenn wir v6r, prae, in voer aufgelöst sehen, ist offenbar 
von dem Schreiber nicht der Umlaut des 6 gemeint, wahrschein- 
lich auch nicht jener Diphth. oe, der in denselben Quellen recht 
wohl bekannt, aber immer durch wirkliches, deutliches oe dar- 
gestellt ist, wie ae, ie, ue, für welche Laute nie &, t, A getroffen 
wird, sondern der Umlaut ö, der in diesem Worte, wie nicht 
ganz selten, besonders in mitteld. und niederd. Dialekten das 
reine o verdrängt hat (s. S. 61). Würde also der Abdruck 
das richtige Zeichen für den im Original gemeinten Laut ge- 
wählt haben, so hätte vor gesetzt werden müssen. Leichter ist 
es Formen wie schenkeyn, gebeyn, buweyn, dunkeyt, eyn, 
czweyssin, die sich in dem Abdruck einer Saganer Urkunde 
(C. d. S. IV, p. 300) finden, richtig zu beurteilen. Hier ist 
überall das Zeichen, welches die vokalische Aussprache des y 
konstatiren soll (s. S. 52 fg.), für ein e genommen worden, mit 
dem es in dem handschriftlichen Text der Urkunde, den wir 
nicht eingesehen haben, alferdings einige Ähnlichkeit haben mag. 
Denn wir behaupten unbedenklich, dass wirklich diphthongische^^^J^ 
Formen in all den angeführten Beispielen nicht bloß in unserm 
Dialekt, sondern überhaupt unmöglich sind, das einzige czweyssin, 
zwischen, abgerechnet, das aber auch in unsem hiesigen Sprach- 
quellen niemals mit dem Diphth. ei begegnet. 

Jedenfalls dürften die bisherigen Ausführungen zu möglichst 
großer Sorgfalt und Umsicht in der Auffassung und Wiedei^abe , 
aller derartigen vokalischen Bezeichnungen veranlassen. Niemand 
wird es für passend halten, sie, wie es namentlich so viele ältere 
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Herausgeber deutscher Urkunden getan haben — entweder still- 
schweigend, oder nach ausdrücklich bekanntem Grundsatze — 
einfach wegzulassen. Sie sind in sehr vielen Fällen notwendig 
zur Charakteristik des Lautes und wo sie es nicht sind, wie 
bei i und y, und häufig bei u, erfordert es doch die Rücksicht 
auf den Leser, dem die Möglichkeit des selbstständigen Urteils 
über die Lauterscheinungen des Textes nicht abgeschnitten oder 
beschränkt werden darf, sie beizubehalten, wo sie sich im Ori- 
ginale finden. Freilich wird dadurch der Druck etwas erschwert, 
besonders wenn man die diplomatische Genauigkeit so weit 
treiben wollte, alle zu^lligen Abweichungen der handschriftlichen 
Form auch im Drucke wiederzugeben. Uns scheint es, dass wie 
sie alle auf eine ursprüngliche Grundform oder vielmehr auf die 
Verbindung zweier, eines Punktes oder Striches mit einem Halb- 
kreis oder mehr oder minder geschlossenen Ring zurückgeführt 
werden können, auch im Drucke für sie eine einzige Type 
ausreichte, über die man sich freilich vorher verständigt haben 
müsste, und zwar glauben wir, dass ein einfacher Halbkreis, 
wie er durchschnittlich am häufigsten handschriftlich vorkommt, 
auch überall im Drucke an der Stelle der verwirrenden Mannig- 
faltigkeit aller übrigen Formen gebraucht werden könnte. Höch- 
stens möchte daneben noch der Doppelpunkt oder Strich, der 
seit dem XV. Jh. immer weiter um sich greift und der auch 
in unsere Druck- und Schrifttypen aufgenommen ist, noch fest- 
gehalten werden, weil er ja sein selbstständiges geschichtliches 
Recht hat. 

Ganz so wie u durch A oder u oder ü bezeichnet wird, er- 
scheint auch ü , soweit es sich überhaupt gehalten und nicht 
durch au, beziehungsweise ou verdrängt worden ist. So meint 
die häufig begegnende Schreibung hiis nichts weiter als die uns 
geläufige mhd. hus. t^be ist mhd. tübe; l&tir, mhd luter; 
irlÄcht, als Prt prt. mhd. erlüht; mAs, mhd. müs; vül, mhd. 
vül ; schüm, mhd. schüm ; rüm, mhd. rüm etc. An eine Ver- 
änderung des Lautes, etwa einem ü entsprechend, kann hier 
nicht gedacht werden, so wenig wie in dem W. 58 aus Stenzel, 
Bistumsurk. 305 angeführten Beisp. hüs wirklich ein ü, von 
dem weder unser heutiger Dialekt noch der ältere an solcher 
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Stelle etwas weiß, angenommen werden darf. Das knrz vorher 
geschriebene hues (p. 304) zeigt, dass wir es hier wahrschein- 
lich wieder mit jenem oft besprochenen Wechsel der Zeichen * 
und •• zu tun haben, von denen das erste so leicht für ein e 
genommen werden konnte, während beide weder mit einem e 
verwandt sind, noch auch hier ein Xlmlautszeichen ausdrücken, 
sondern bloß die vokalische Aussprache des u feststellen sollen. 

Ebenso selbstverständlich wird u oder ü, wo es aus mhd. 
uo entstanden ist, eine solche Bezeichnung tragen können, ohne 
seine Qualität zu verändern. Schreibungen wie blAt oder blüt, 
sanguis; tAt oder tut; rAte, virga; vis, pes; gÄter, bonorum 
hominum; biche, libro; sAse als Adv. = mhd. suoze etc. be- 
gegnen sehr häufig. Einzeln herausgerissen, sind diese Wörter 
für uns oft leicht mit andern zu verwechseln, in denen 4 den 
wirklichen Umlaut, d. h. mh4. üe darzustellen hat, bl4t könnte 
ebenso von blAejen, florere abgeleitet, gAter Gen. pl. von guot 
Neutr., bonum sein etc. Auch nach der Seite des u und des 
iu (im Dialekte u öder eu) sind hie und da Verwechselungen 
möglich, wie es bei den verschiedenen Funktionen, die denselben 
Zeichen zugeteilt sind, nicht anders sein kann. Doch im wirk- 
lichen Zusammenhang, auf den allein die schriftliche Nieder- 
setzung jener Zeit berechnet ist, tritt so leicht nicht, selbst 
nicht für uns, denen das äußere wie das innere jener Sprachdkm. 
gleich fremdartig geworden ist, eine Verwirrung ein. 

Wollte man Spitzfindigkeiten nachjagen, so ließe sich in 
manchen Fällen die Frage aufwerfen, ob ein solches Zeichen 
über dem u bloß zu seiner graphischen Sicherstellung oder zur 
Darstellung eines getrübten Lautes dient. Z. B. wenn fr&nt 
oder fr wnt, amicus geschrieben wird , ist schon nach dem oben 
erwähnten fr6nt d. h. frönt, ein unreines u mit Sicherheit anzu- 
nehmen. Zugleich ist aber das u gerade hier sehr leicht mit 28 
einem n zu verwechseln und das w, da es einen Vokal dar- 
stellen soll, bedarf nach dem gewöhnlichen Schreibgebrauch eines 
diese seine Bestimmung ausdrückenden Zeichens. Wie man 
nun aber auch solche und ähnliche zweifelhafte Fälle entscheiden 
mag, jedenfalls ist in der unendlich überwiegenden Mehrzahl 
die Bestimmung der angeführten Zeichen, entweder als Umlaute 
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oder als bloßer Vokalzeichen, durchweg deutlich und durch 
keine sophistischen Einwendungen weg zu demonstriren oder 
auch nur zu verwirren. 

Dass auch jedes nicht historisch berechtigte u z. B. die fiir 
so häufig und die für 6 wenigstens nicht viel seltener erschei- 
nenden (s. S. 43 %,)j oder sogar die relativ seltenen für a an 
der Stelle von o (s. S. 46 fg.) mit denselben Zeichen wie die 
historisch berechtigten oder aus uo zusammengezogenen bezeichnet 
erscheinen, bedarf keiner Erwähnung. WÄren für wären N. C. 
132^ hat keine andere Geltung des u als in h^s etc. zu bean- 
spruchen. Von einem Umlaute kann hier keine E^ede sein. 
Wohl aber fragt es sich, ob Formen wie bicke, st&cke, kArbe = 
mhd. bocke, stocke, korbe, die teilweise schon oben erwähnt und als 
Umlaute angesehen worden sind, wirklich dafür gehalten werden 
dürfen, oder ob nicht auch hier 4 bloß die vokalische Aussprache 
des u im allgemeinen zu bezeichnen hat. Da in diesen Wörtern 
unser Dialekt analog andern mitteldeutschen und dem dadurch 
beeinflussten Nhd. überall den historisch unberechtigten Umlaut 
hat eindringen lassen, zum Teil auch noch mit Bewahrung jenes 
alten Übergangs von o in u, d. h. von dem jetzt hd. ö in ü 
also wirklich kürbe, stücke etc. spricht, so liegt die Wahrschein- 
lichkeit nahe, dass auch im mittelalterlichen Sprachstand hier 
schon ein Umlaut durchgedrungen war, den das 4 bezeichnen 
sollte. 

Fast noch verbreiteter ist der Gebrauch dieser Lesezeichen 
über u da, wo u oder das damit identische w den zweiten Teil 
einer diphthongischen Komposition darstellt, also in unserem 
Dialekte in den Lautverbinflungen au, aw (wofür seltener ou, 
ow), eu, ew. Hier lag die Möglichkeit einer Verwechselung 
mit n, oder auch des w mit m noch näher als da, wo u oder 
w den einzigen Vokal einer Silbe oder eines Wortes bildete, 
lauter^ haus, aus, haut etc. können im gewöhnlichen Kursiv des 
XIV. u. XV. Jhs. sehr wohl mit lauter, hans, ans, hant etc. 
verwechselt werden. So sind die Schreibungen laAter oder 
lauter oder auch lauter, ha&s, aAs, ha&t, ho&bit (neben der oben 
S. 63 besprochenen, für den Dialekt charakteristisch umgelauteten 
Form hSubit), vroAwen, sowohl für das mhd. vrouwen, feminae. 
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als für vröuwen, laetari ; troAm, le&te und lewte, ne^de, se'Ä^che, 
irleÄchte, eÄch, zu verstehen; je nach dem Schreibgebrauche 
der Einzelnen finden sich die uns als Umlautszeichen geltenden 
Doppelstriche oder Punkte dafür ein, gerade so wie bei dem 
alleinstehenden u, doch, nach unserer Beobachtung niemals da» 
wo u durch w ausgedrückt Wird. So wird wohl häufig leüte, 
leüfb, freüde etc. gefunden, aber kein leiste, lewft, frewde, son- 
dern in diesem Falle w ohne alle Bezeichnung gesetzt. — Was 
mit der Schreibung von haAs, aAs etc. gemeint ist — nichts 
weiter als der gewöhnliche unumgelautete Diphth. — zeigt sich, 
wenn es nicht schon aus dem bisherigen fest stünde, an solchen 
Beisp. wie saüweren dingen (mhd. suren, nhd. saueren) Men. 
pros. 5** neben sewerkeyt» (mhd. siurekeit) Men. pros. 15, was 
freilich in dem besseren Mhd. nicht vorkommt, aber richtig gebildet 
ist, dem abstrakten Subst. davon, dem nhd. Säure entsprechend. 
Wenn daneben auch süer und für uns anfangs beinahe unver- 
ständlich swer geschrieben wird, so ist auch hier der ältere 
einfache Yok. u neben dem späteren daraus entstandenen Diphth. 
au inmier noch fortbewahrt, süer und swer bedeuten genau 
das mhd. sur, mit dem euphonischen e, was vor r und 1 so 
häufig hervorbricht und in dem Nhd. vor dem r allgemeine Regel 
worden ist. s. J. Grimm, d. Gramm. P, 697 Note. Als eine 
selten vorkonmiende Besonderheit einzelner Handschriften sei 
nur noch erwähnt, dass ü auch gelegentlich für das konsonan- 
tische w gebraucht wird, während dieses dazu dient den Vokal 
u oder ü darzustellen. So findet man in Men. pros. beüaren 
d. h. bewaren-, süangeren d. h. swangeren; süeren d. h. sweren 
geschrieben, während sweren denselben Schreibern sueren d. h. 
mhd. süren bedeutet. Ein weiterer Beweis, dass man bei der 
Verwendung jener Doppelstriche oder ^^unkte über dem u durch- 
aus nicht immer den Umlaut bezeichnen sondern nur gleichsam 
die Aufmerksamkeit des Lesers auf den so hervorgehobenen 
Buchstaben richten wollte. — Wenn also nicht die Verwendung 
aller dieser Zeichen bei a und o zur Darstellung des Umlautes^^^ 
unwiderleglich nachzuweisen wäre, würde man nach ihrem Ge- 
brauche bei dem u allein nicht dazu berechtigt sein, sie irgendwo 
als Umlautszeichen dieses Vok. anzusehen, auch da nicht, wo die 
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Analogie anderer paralleler Schreibungen, wie etwa i für ü, 
oder eu für u d. h. in, auf das Vorhandensein eines Umlautes 
in der lebendigen Sprache hinweist. So aber muss innerhalb 
der oben bezeichneten Grenzen allerdings ihr Gebrauch als Um- 
lautszeichen des u zugegeben werden, wenn gleich sie in den 
weitaus meisten Fällen ihrer AnVendung nur als Lesezeichen 
dienen. , 

^^^ c) Sie Soppelvokale und yckalverbinoLnngen. 

In dem benützten handschriftlichen und gedruckten Material 
haben sich, nach gewöhnlicher alphabetischer Ordnung aufgezählt, 
folgende Kombinationen der einfachen Yokalzeichen gefunden: 

Ae, Ai, Au ; Ee, Ei, Eu ; le, li,* lo ; Oe, Oi, Oo, Ou ; Ue, 
Ui, deren Qualitäten näher bestimmt werden sollen. 

Ae. 

Ij Ae ist nirgends geschrieben wo man nach gemeinmhd. 
Weise es zu finden erwartet, als Umlaut des ä, aber auch nicht, 
wie es in der vormhd. und in der späteren Orthographie ge- 
legentlich erscheint, für e (a durch i umgelautet) oder e (a durch 
i umgelautet) oder e (i durch a modificirt oder gebrochen). Für 
ae in jener ersten Qualität gilt überwiegend e (s. S. 28) oder 
auch a (s. S. 23 fg.), selten i (s. S. 36 fg.). Hierin also folgt 
unser Dialekt von seinen ersten urkundlichen Spuren an der 
gewöhnlichen mitteld. Schreibweise, für welche der gänzliche 
Mangel eines ae im mhd. Sinne eine der bekanntesten Eigen- 
tümlichkeiten ist. 

Doch ist damit nicht gesagt, dass der Laut, den wir heute 
mit dem Zeichen ae oder ä zu verbinden pflegen, dem schles. 
Dialekt des Mittelalters gefehlt habe. Darüber ist schon oben 
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236 (S. 27 fg.) das nötige bemerkt. S. 55 sind Beispiele gegeben, 
in denen ä für ae, wie mhd. geschrieben wird, verwendet er- 
scheint. In diesen Fällen könnte die Aussprache der heutigen 
hochdeutschen oder besser schriftmä^igen gleich gewesen sein, 
wenn schon nach der S. 27 fg. versuchten Entwickelung zu 
vermuten ist, dass der lebendige Laut gerade in diesen Fällen 
damals dem i näher lag als dem e, also wenn man streng 
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phonetisch hätte schreiben wollen, mit e hätte bezeichnet werden 
müssen. Dagegen wird es sich nicht läugnen lassen, dass die 
S. 55 fg. besprochenen Fälle, wo k oder ä für mhd. e verwendet 
ist, den andern, dem a näheren Laut darstellen sollen. Da zu- 
gleich, wenigstens für das XV. Jh., eine Dehnung der ursprüng- 
lichen Kürze durch den Accent angenommen werden darf, so 
ergeben sich nicht wenige wirkliche ae, die durch die Mehrzahl 
aller andern ursprünglich aus i entstandenen e-Laute, für welche 
die herkömmliche Schreibung e fortdauert, noch ins unabsehbare 
sich verbreiten. Nur die seltenen Fälle, wo früher und jetzt 
i für dieses e erscheint (s. oben S. 34; W. 39) sind begreiflich 
auszunehmen, so wie viele von den Fällen, wo e in einer durch 
Position geschärften Silbe steht und seine ursprüngliche Kürze 
bewahrt haben kann, aber nicht bewahrt haben muss. — Wo 
a für e auftritt, was in der älteren Zeit seltener (s. o. S. 24 
fg.), in der neueren so häufig geschieht (W. 23), muss überall 
ein Durchgang der Aussprache durch ae angenommen werden, 
der nur nicht von der Schrift notirt ist. Dass jener Lautwechsel 
gegenwärtig so viel verbreiteter auftritt als damals, zeigt, dass 
die dahin strebende Lautbewegung damals nur begonnen hatte, 
während sie jetzt zu einem relativen Abschluss gelangt ist. 

2) Alle in schles. Sprachdkm. erscheinenden ae bezeichnen, 
so verschieden sie auch in ihrem Ursprünge sind, einen und 
denselben Laut. Konsequent phonetisch würde er mit ae zu 
geben sein. Es ist ein volles langes a, dem ein sehr kurzes 
und tonloses e nachklingt, das, wie das tonlose e überhaupt, 
mehr der symbolische Ersatz eines Vokals als ein wirklicher 
Vokal heißen darf. Weder ein Umlaut ist damit gemeint, in 
welchem die Mischung der beiden Vokalelemente, aus denen 
er entstanden ist, so innig sich vollzogen hat, dass dieselben 
nur theoretisch, aber nicht mehr von dem Ohr erkannt oder 
von dem Organ selbständig nach einander hervorgebracht werden, 
noch ein Diphth., in welchem die beiden konstituirenden Ele- 
mente nach einander, aber beide als gleichberechtigt und gleich 
schwer, folglich auch gleich stark betont gehört werden. Selbst^^^^ 
die Aussprache des lat Diphth. ae ist eine andere, denn ob- 
gleich er, wie die meisten Diphth. aller antiken und modernen 
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Sprachen mit Ausnahme der deutschen, seine beiden Grund- 
bestandteile in der echtrömischen Aussprache viel schärfer gegen 
einander abgesetzt hat, als es etwa das damit im wesentlichen 
identische got. ai, hd. ei tut, so ist er doch niemals & -f- ^ 
gesprochen worden, was schon wegen seines späteren Übergangs 
in e d. h. in einen Umlaut unmöglich ist. äe dagegen ist eine 
in deutschen Sprachen sehr häufige Erscheinung und überall 
eine Nebenform des einfachen a, entweder des historisch langen 
oder des durch den Accent verlängerten. Am bekanntesten ist 
sein Yorkommen in den mittelniederländischen Sprachdkm. und 
in der heutigen vlämischen Schriftsprache. In den ersteren 
wird er vermutlich äe geklungen haben, wie schon Grimm, Gr. 
1^, 281 vermutete, in der zweiten ist er wenigstens in der 
gebildeten Aussprache zu einem breiten a geworden, das den 
Nachschlag des e verloren hat Aber eben so verbreitet ist 
das Zeichen und der Laut in den mittelniederd. besonders 
niederrh. Dialekten und in dem neuem Niederdeutschen oder 
Plattdeutschen, worüber auf K. Regel, Beiträge zur Kenutnis 
des Mittelniederdeutschen (Haupt Zts. f. d. Alt. 3, 53 fg.) ver- 
wiesen werden kann. R. hat hiefiir und für eine Reihe ver- 
wandter Erscheinungen, die uns auch alle auf unserem Sprachfelde 
begegnen werden, den Terminus „Vokalzerdehnung" angewandt 
und das Wesen des ganzen Vorgangs nicht bloß eingehend be- 
sprochen, sondern auch in der Hauptsache richtig erkannt. Nur 
hat es sich bald heransgestellt, dass auch andere deutsche Dia- 
lekte dasselbe können und tun. Für die mitteld. der älteren 
Zeit insgesammt speziell von dem thüringischen ausgehend, habe 
ich die wichtigsten hieher gehörigen Fälle in meinem L. d. hl. Ludw. 
161 fg. angeführt und die Genesis, sowie die äußere Geschichte 
des ganzen sprachlichen Vorgangs erörtert Ich bezeichnete 
ihn dort als eine Art von Ersatz für die Einbuße, welche diese 
Dialekte insgesammt, wenn auch der eine mehr, der andere minder, 
an wirklichen Diphth. erlitten haben. Es ist ein Versuch die Einfö^ 
migkeit des Lautes, die dem deutschen Sprachgeiste wenigstens in 
Tonsilben durchaus widerstrebt, in etwas zn durchbrechen, aber 
freilich ein Versuch, der nur auf halbem Wege stehn geblieben ist 
und der nicht gerade zur Verschönerung des Sprachleibes gedient hai 
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Die Mehrzahl der in unsem altem Qaellen nachzuweisenden ^Jg^ 
ae — ich behalte diese bequemere Bezeichnung im folgenden 
bei, nachdem einmal die wahre Qualität und Quantität des 
Lautes festgestellt ist — scheint durch Ausfall eines Kons, 
entstanden zu sein, der zwei früher selbständige Silben trennte. 
Der ausgefallene Kons, ist entweder g oder h und der vorher- 
gehende Vokal a oder a. So findet sich in einer Liegn. XJrk. 
d. XIV. Jhs. (C. d. S. VIII, 83) slaen neben der gew. Form 
slahen; schraen neben schrägen in einer Schweidn. Urk. v. 1369 
(ebd. 44); faen, capere Bs. 13' und ebenso entphaen N. 0. 1, 414 
XL anderwärts ; alle diese Formen neben denen mit einfach langem 
a, wie solche a als Ergebnis einer Zusammenziehung der Silben 
age, ahe schon oben S. 23 besprochen worden sind. 

Wenn aber auch gethaen, factus N. C. I, 318 begegnet, 
oder aer, aquila L. C. 150* [maen (vir) Schirrmach. Liegn. 
XJrkdb. !Nr. 372] ; so ist an keine Kontraktion durch Äusserung 
eines Kons, zu denken. Die regelmäßigen Formen sind ein- 
silbig und nur das mitteld. Organ zerdehnt den einfachen 
langen Vok. in den Doppellaut &e. — Bemerkenswert ist, dass 
der Gen. von aer in derselben Quelle aren lautet, dass also wenig- 
stens für das ae auch hier die Geltung .desselben Gesetzes an- 
genommen werden könnte, das in den Vokalzerdehnungen des 
Niederd. zum Vorschein kommt (s. Regel 1. c. 56) oder in dem 
Mittelniederl., wo neben ael, anguiUa, alen steht Jedenfalls ist 
es bemerkenswert, dass ae nur in der letzten, betonten Silbe 
sich findet, niemals in der vorletzten, dass also Formen wie 
schraenen oder getaenen nicht möglich zu sein scheinen. 

Dass die Aussprache des ae dieselbe ist, gleichviel ob es 
durch Konsonantenausstoßung oder Vokalzerdehnung entsteht, 
wird durch die angeführten Nebenformen mit einfachem a be- 
wiesen. Sie sind sogar häufiger als jene, namentlich wenn der Vok. 
der ersten Silbe schon von Alters her lang ist, wie in entphähen. 

Da sich neben diesem einfachen ae nicht bloß das einfache 
ä, sondern noch häufiger ö und 6e, ebenso auch ai findet, so 
kann die relative Seltenheit desselben nicht befremden. Dem 
späteren Dialekt scheint der Laut ganz abhanden gekonmien zu 
sein : W. kennt ihn nicht, denn das 37 fg. von ihm dargestellte 
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ae ist lein wirklicher Umlaut des ä. Übrigens vermute ich doch, 
^^gMass in den l. c. p. 39 angefiihrten Beispielen säen, traen, waen 
der Vok. nicht als Umlaut, sondern entweder gerade so, wie 
es für das ältere ae anzunehmen ist, oder sehr ähnlich, jeden- 
falls mit einem kurzen und unbestimmten vokalischen Nachschlag 
gesprochen wird, ohne mich freilich auf eigene Erfahrung berufen 
zu können. 

Unter den verwandten Dialekten der älteren Zeit hat der 
nordböhmische dasselbe ae. Hieher gehören die Beispiele, die 
Schröer 8. 161 anführt. Für den thüringischen und andere 
Dialekte verweise ich auf L. L. 161. Ziemlich verbreitet war 
es und ist es — so weit es nicht durch 6e ersetzt wird — in 
dem fränkischen, besonders nordfränk. Dialekte. Sichere Bei- 
spiele gewähren besonders die Henneberg. Urkunden bei Höfer, 
Auswahl der d. Urkunden etc. p. 321, 344 laezen, laez för 
mhd. läzen, läz; 341 naechtcummellinge (nachkumelinge) etc., 
wo die tur den hiesigen Dialekt geltende Beschränkung auf die 
letzte und zugleich hochtonige Silbe nicht statt hat, so wie auch 
der thüring. und andere mitteld. Dialekte dieselbe nicht aner- 
kennen, was durch die L. L. angefiihrten Beisp. dargetan wird, 
[vgl. jetzt auch W. m. Gr. 93.] 

Ai (Ay). 

Ganz verschiedene Laute, durch Ursprung und höchst wahr- 
scheinlich auch durch ihre Aussprache, werden mit dieser Be- 
zeichnung gegeben. 

1) Erscheint ai in einigen Sprachdkm. seit dem Ende des 
XIV. Jhs. da, wo die andern und das gew. Mhd. ei schreiben. 
So hat T. P. voraynen (mhd. vereinen); rayne (mhd. reine); 
czaygt (zeiget) neben häufigerm ei; im XV. Jh. auch in Ur- 
kunden gelegentlich, besonders in solchen, in denen ein EinflusB 
der böhmischen Kanzleisprache auch aus andern Gründen an- 
genommen werden darf. Li dieser so wie in der spätem kai- 
serlichen Kanzlei ist es natürlich sehr verbreitet, weil sie von 
dem österreichischen Schreib- und Sprachgebrauch stark geförbt 
ist, wo ein ai statt des mhd. ei einzeln schon im XU. Jh. und 
massenweise im XIII. hervorbricht, s. Gr. Gram. I*, 181. 201; 
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auch Kehrein, I. §. 103. 104 giebt viele Beisp., die sich nicht 
bloß auf den bair. Österreich. Kreis beschränken, sondern die 
Verbreitung des auch in der heutigen nhd. Orthographie nicht 
ganz erloschenen ai in Schriftwerken aus allen Teilen Ober- 
und Mittel-Deutschlands dartun. 

Wo in schles. Denkmälern ai begegnet, ist selbstverständ- 
lich das ältere und mhd. i in ei verwandelt. Beide Er- 
scheinungen stehen in untrennbarer Wechselwirkung. Ob aber^^^^ 
die lebendige Volkssprache hier jemals ein wirkliches ai ge- 
sprochen hat, ist zweifelhaft. Es kann ein bloßes orthogra- 
phisches Hülfsmittel gewesen sein, um die beiden im Ursprung 
und setzen wir gleich hinzu auch in ihrem Lautwerte so ver- 
schiedenen ei für das Auge auseinander zu halten. Näheres 
darüber wird erst bei der Darstellung des ei beigebracht werden. 

2) ai erscheint häufiger und in älteren Denkm. als Resultat 
einer Ausstoßung oder Vokalisirung des g. So schon in Ps. 
behalte f. behagete; sait f saget; hail f hagel (grando); Pr. N. 
mayt f. maget 24. 30; P. P. geklait f geklaget; waynen f. 
wagenen (curribus); geslain f gesla^en und so bis zum Ende 
des XV. Jhs. [z. B. G. T. saite 216"* (3); claiten 217*.] Des- 
gleichen in Urk., wo dieselben Beispiele [so hayl C. d. S. II, 
S. 173; wayn K. B. 145; C. d. S. VIII, 33; Schirrmacher Liegn. 
Urkdb. S. 57. 130. 424; waijn S. r. S. VI, 17 (2) ; claiten K. B. 123; 
geslayne, vorsayn, beklayt C. d. S. VIII, 12] und auffallender in 
einer Schweidn. Urk. v. 1345 (C. d. S. VIII, 15) pfrainwerkin; 
auffallender, wenn man die mhd. Form phrägenaere oder phrägner 
ansetzt, wie es allgemein geschieht, wozu aber kein Grund ist 
Der jetzige weitverbreitete Eigenname Pfranger oder Pfrenger 
spricht für die langandauemde Kürze in diesem Fremdworte. 

Für dieses ai hat das Mhd., dem dieselbe Bildung wohl 
bekannt ist, wenn es sie auch auf engere Grenzen beschränkt, 
überall ei geschrieben. In imserm Dialekte steht bald ei, bald 
ä dafür, gelegentlich auch e (s. o. S. 28). Die Aussprache 
der älteren Zeit kann demnach ebenso wohl nach dem a wie 
nach dem e hin sich geneigt haben. Doch möchte ich es nir- 
gends für einen wirklichen Diphth. in der oben gegebenen Be- 
griffsbestinmiung halten, sondern für einen jener halbdiphthon- 
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gisohen Laute, deren erstes Beispiel ae war. Das i wird also 
auch hier nur die Rolle eines wenig hörbaren Nachsohlages 
übernommen haben [doch ist der Reim verzait (= verzaget) : 
warheit Osp. 330, 15/16 zu beachten, dem aber man : sayn 
(= sagen) Men. poet. 33* (vgl. san (= sagen) : kan 32*) gegen- 
übersteht]. Da i in unserm Dialekte auch in ganz tonlosen 
Silben doch so sehr häufig für e eingetreten ist, wie S. 34 %. 
durch Beispiele belegt wurde, so kann auch diese seine Funktion 
nicht befremden, zumal da sie in einem andern gleich zu er- 
örternden Falle außer Zweifel steht. 

3) ai zeigt sich, wenn auch selten, ohne die angegebenen 
Veranlassungen, als Nebenform von a und a, so L. Kz. 4406 
slaic für slac; C. d. S. IV, S. 302 (1411) winterzayt (-sat) 
[haid, hait = hat S. r. S. VI, 125]. Hier ist natürlich noch 
weniger als bei den unter 2) angeführten Fällen an eine diph- 
thongische Aussprache zu denken. Es ist ein sehr kurzes, kaum 
hörbares i nach dem voll und betont gesprochenen a, das auch 
VIII in slac trotz der mhd. Kürze für unsern Dialekt oder richtiger 
für die spezielle Mundart, der der Schreiber von L. Kz. ange- 
hört, als verlängert wird gelten müssen. Denn das heutige ge- 
meinschles. schläc, dem mhd. slac an Quantität ganz entsprechend, 
ist weder überall im Volksdialekte durchgedrungen, noch vnirde 
es, wenn es auch wäre, so ohne weiteres als Beweis für die 
Identität der älteren und der heutigen Aussprache gelten dürfen. 
Diese, gleichfalls recht eigentlich als Vokalzerdehnungen zu 
bezeichnenden ai, die also äi geschrieben werden müssten, kennen 
auch andere Dialekte ; am verbreitetsten sind sie in den mittel- 
und niederrheinischen, die sie gewöhnlich an der Stelle haben, 
wo im Mittelniederl. ae erscheint, aber auch da, wo es in diesem 
Dialekte nicht zu stehen pflegt, in der vorletzten und drittletzten 
Silbe, s. L. L. 161. 162. Dort sind auch die entsprechenden 
Nachweisungen aus andern mitteld. Dialekten der älteren Zeit 
gegeben. *) Aber auch jenseits der Grenze der mitteld. 
Dialekte, wie sie gewöhnlich gezogen wird, findet sich dies ai; 
dass es in dem Nordfränk. begegnet, versteht sich von selbst^ 

*) [Auch der nordböhm. Dialekt kennt dieses ai, ebenso wie du 
oben erwähnte gleichwertige ae. vgl. Schröer, S. 61.] 
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wenn man die eigentümliche Doppelstellung desselben erwägt, 
die ihn halb dem mittel-, halb dem oberdeutschen Sprachgebiete 
zuweist. Besonders in dem in jeder Beziehung sprachlich höchst 
lehrreichen Henneberger Urbar etwa von 1340 (bei Schultes, 
Koburg. Landesgesch. I. ürkundb. S. 45 fg.), das nach meiner Mei 
nung den Dialekt des mittleren Grabfeldes (Königshofen , Lau- 
ringen etc.) darstellt und zwar so prägnant, wie kaum irgend 
eine andere Urkunde, bricht es oft hervor: Sailz = Salz (Orts- 
name), Sail = Sal (Flussname), besaiczt (besazt) etc. Auf- 
fallender ist sein Vorkommen in schwäbischen Sprachdkm. des 
Mittelalters, s. W. a. Gr. 49, wo es an Lautwert dem ächten 
Diphth. ai = mhd. ei gleichgestellt wird. Li den heutigen 
alemannischen Mundarten tritt es nur sehr vereinzelt auf (s. 
ebend.). Wie seine Aussprache beschaffen ist, wird nicht an- 
gegeben. Aus eigner Wahrnehmung steht mir darüber nichts 
zu Gebot. Wenn aber in einer schwäb. Handschrift eines Liedes 
Muskatblut's (Groote, Muskbl. p. 270) sich die Notiz findet: 
,hie zu Vlm an dem aichtenden tag der kindelein* und daneben : 
,da8 buch ist des erberen hainrichen ... hie zu Vlm*, so darf 
daraus noch nicht geschlossen werden, dass ai in aichtenden 
gerade dieselbe Lautgeltung gehabt habe, wie in hainrichen. 
Selbst wenn es im ersten Falle ein wirklicher Diphth. gewesen 
sein sollte, wird es, seinem Ursprung aus a entsprechend, doch^^^ 
eine diphthongische Kürze geblieben sein, während es in hain- 
richen jedenfalls die gewöhnliche diphthongische Länge ai d. h. 
mhd. und nhd. ei darstellt. Aber auch hier ist mir ein un- 
ächter diphth. Laut wahrscheinlicher, der sehr wohl in seinem 
ersten Teil ein kurzes oder geschärftes a enthalten haben kann, 
wenn nur das nachschlagende i noch kürzer und natürlich ton- 
los producirt wurde, [vgl. noch W. m. Gr. 94.] 

Au. 

Die Schreibung aw ist ohne Unterschied für au in Ge- 
brauch. Eine Beschränkung auf gewisse Denkmäler und Zeiten 
findet nicht statt. Wo überhaupt au erscheint, darf man auch 
sicher sein, gelegentlich aw zu begegnen. Dass damit an sich 
nicht auw gemeint ist, sondern zunächst nur das w vokalisch 
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gelesen werden soll, ergiebt sich aus der anderweit bekannten 
Verwendung des w für u, z. B. ws, hws, für üz, hus, oder 
wo au für ü eingetreten ist, aws, haws etc. Ob in Fällen, wo 
der au enthaltenden Silbe eine andere offene folgt, aw neben 
dem Diphth. zugleich den historisch berechtigten Halbvokal oder 
das konsonantische w darstellen soll , ob z. £. wo frawen oder 
frawin sich geschrieben findet, frauwen oder frauwin entsprechend 
der mhd. Form vrouwen angesetzt werden darf, kann erst bei 
der Erörterung des Konsonantismus untersucht werden. An sich 
beweist die Schreibung frawen, neben der häufiger die frauwen 
erscheint, nichts für oder gegen eine solche Annahme. 

Wenn nicht selten ha^s, a&s, frawen geschrieben erscheint, 
so wird nach den S. 78 fg. angestellten Erörterungen keines- 
wegs an einen Umlaut gedacht werden dürfen, der in den an- 
geführten Beispielen ohnedem gar keine innere Vermittelung hätte. 

Au steht 1) für ü, dessen allmähliche Umwandlung in au, 
wie in anderen ober- und mitteldeutschen Dialekten des Mittel- 
alters, auch in dem unsrigen sich urkundlich nachweisen lässt 
Schon in den älteren Sprachdkm. begegnen uns vereinzelte 
solche au, aber nicht in den ältesten, z. B. P. P. 38** trauric 
für das gew. truric. Sonst herrscht hier, also vor der Mitte 
des XIV. Jhs., überall u nach mhd. Weise und nur selten er- 
scheint dafür ein ou, als der zu au führende vermittelnde Laut 
Es hei^t also noch durchgehends buch, us, hus, hut, tube, ta- 
sent, luter, gume, vorsumunge etc. — In der 2. Hälfte des 

XIV. Jhs. mehren sich die au lür ü und die Urkunden gewähren 
VIII ... 

248 hiefür dieselben Beisp. wie die Bücher. Besonders scheinen 

es die größeren Städte des Landes, Breslau an der Spitze, ge- 
wesen zu sein, wo sich, aus leicht begreiflichen Gründen, diese 
Lautbewegung am energischsten vollzog. So hat L. C, dessen 
Entstehung wahrscheinlich dorthin fallt, in einsilbigen, konso- 
nantisch geschlossenen Worten und in mehrsilbigen vor ein- 
fachen Kons., die keine Aspiraten oder Sibilanten sind, gewöhn- 
lich au (aw), aus, haus, aber gen. huses (hwses), lawter, tawbe. 
Daneben erscheinen freilich auch noch in diesen Fällen die alten 
ü-Formen. Uff darf man nicht dazu rechnen , denn hier hat 
sich, wie schon oben bemerkt, der Dialekt, nach der gemein 
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mitteld. Weise eine Verkürzung des u vor der Position machenden 
und deshalb verdoppelt geschriebenen Aspirate f gestattet. Die 
gelegentliche Nebenform oft bezeugt dies allein schon zur Genüge. 

Vereinzelt hat sich das alte u aber noch durch das ganze 
XV. Jh. erhalten-, noch in Men. poet. findet sich 23** ge- 
bruchen auf suchen gereimt, was mhd. gebruchen : suochen wäre. 
Damit fallt zugleich auf die Aussprache des ü wie des uo ein 
belehrendes Licht. Sie war damals, mochte u aus uo entstanden 
oder das alte ü sein, noch gleich, wie sie es im Anfang des 
XIV. Jhs. war, wo L. Kz. uf : schuf, uf : ruf bindet [s. oben 
S. 45]. Wo sich solche u erhalten haben in so später Zeit, 
darf man aber auch immer auf ihre Verkürzung in der leben- 
digen Volkssprache rechnen. Die Aspirate ch hat dieselbe 
Wirkung hervorgebracht wie f Dass uo schon sehr frühe die 
jetzt durchgreifende Neigung zur Verkürzung gezeigt, ist oben 
S. 45 bereits ausgeführt, brachen : suchen darf also nicht 
briichen : suchen geschrieben werden, und dieser Fall des er- 
haltenen ü ist im Grunde der nämliche wie der in uff. 

Während die andern mitteld. Dialekte sich noch länger 
und teilweise bis heut gegen das Eindringen dieses au abschlössen, 
das wie ai zuerst in den österreich.-bair. Schriften und gleich- 
zeitig mit demselben erscheint, folgt unser Dialekt wie so häufig 
mit großer Gelenkigkeit dem neuen Anstoss. Interessant ist es, 
worauf schon öfter hingewiesen wurde, dass er sich dadurch 
dem fränkischen Dialekte zunächst stellt, der ungeföhr 30 Jahre 
früher dieselbe Umwandlung des ü in au und gleichfalls nicht 
auf einmal oder massenhaft, sondern allmählich und zuerst sehr 
langsam und einzeln aufweist, während die thüring. Mundart 
um dieselbe Zeit noch durchweg an dem alten ü festhält. 

Für den heutigen schles. Dialekt, der einzeln aber immer^^J^ 
nur in geschärften Silben das alte u bewahrt hat, — natürlich 
verkürzt — giebt W. 54. 60 das Nötige. 

2) Dringt au für das mhd. ou durch. Diese veränderte 
Schreibweise beruht wahrscheinlich doch auch auf einem Laut- 
wechsel, wenn auch zugegeben werden muss, dass gerade hier 
bei so nahe verwandten Lauten, deren feine Nüancirungen von 
der Schrift gar nicht aufgefasst werden konnten, der Zufall 
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der Vorlage oder des Beispiels auf den einzelnen Schreiber 
häufig bestdmmend eingewirkt hat. Wenn also auch eingeräumt 
wird, dass zwischen ou und au ein Unterschied in der Aus- 
sprache ähnlich wie zwischen a und o existirte, so ist doch im 
speziellen Fall niemals mit Sicherheit zu bestimmen, ob der 
Schreiber, der au für mhd. u und ou schrieb, wirklich ein reines 
a hat klingen hören, so wenig wie sich aus dem ou för beide 
schliefen lässt, dass ein wirkliches o gesprochen wurde. Nur 
wo ou für ü eintritt, mag am ersten an ein wirklich gehörtes 
gedacht werden, weil die gleichzeitig mehr und mehr Mode 
werdende Schreibweise au doch zu nahe lag, als dass man sie 
hätte bei Seite lassen können, wenn sie brauchbar gewesen 
wäre. Auch in diesem Falle ist das Vorbild unserer Schreibart 
ein fremdes, die böhmische Kanzlei gewesen, in welcher schon 
im XIV. Jh. die ou durch das in dem bair.-österr. Gebiete durch- 
gedrungene au verdrängt worden. r 

Der Zeit und dem Orte nach Mit der Durchbruch des an 
für ou vollständig zusammen mit dem des au für u, so dass 
ou, ohnehin durch o und u beschränkt (s. S. 41. 47), im Laufe 
des XV. Jhs. erlischt. Fälle von ou kommen ohne örtliche Be- 
schränkung oder ohne dass irgend ein Einfluss eines nachfol- 
genden oder auch vorbeigehenden Kons, zu entdecken wäre, 
wohl immer noch vor, wie unten noch weiter ausgeführt werden 
soll, so gelegentlich ein euch für das allgemein übliche auch^ 
frouwen nach alter Form neben frawen oder frauwen ; schon wen 
neben schawen, schauwen; rouben neben rawben; auch koufen 
neben kawfen und kewfen oder k6fen; howpt (houbet) neben 
hawpt und hewpt oder hSbit (über diese eigentümlich umge- 
lauteten Formen, die nicht blo^ für den schles., sondern auch 
für andere mitteld. Dialekte charakteristisch sind, vergl. S. 63), 
aber es ist nicht zu glauben, dass die Aussprache noch dem 
g^g alten dumpfen Laute treu geblieben sei oder wenn sie es 
wäre, dass sich in den regellos damit in demselben Sprach- 
denkm. wechselnden Formen in au ein anderer Laut dar- 
stellen sollte. 

Auch für die andern mitteld. Dialekte, den fränk. einge- 
schlossen, gilt dasselbe. Seit dem Anfang des XIV. Jhs. zeigt 
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der fränk. häufig au, im XV. ist es ausschließlich im Gebrauch. 
In thtir. Spraohdkm. datirt derselbe Vorgang gerade um ein 
Jahrhundert später und ist deutlich in seinem Vorrücken von 
Süden und Osten her nachzuweisen, wie L. L. 160 dai^etan ist, 
ein Fingerzeig zur Erklärung der gesammten Erscheinung und 
speziell auch für den hiesigen Dialekt, auf den nachweislich die 
südostdeutschen Einflüsse so früh und stark wirken, lehrreich. 

3) Außerdem erlangt au in einigen Fällen die Herrschaft, 
wo gemein mhd. iu oder im gewöhnl. schles. Dialekt der älteren 
Zeit u d. h. u erscheint (s. oben 8. 45 fg.). Dies ü wird also 
gerade so wie das andere ältere und wenn man will berech- 
tigtere ü behandelt. Wie dieses allmählich in au übertritt, so 
auch jenes, nur dass im letztem Fall au doch nur die relativ 
seltene Ausnahme bildet, während andere Laute namentlich eu 
als regelmäßige Weiterentwicklung angesehen werden müssen. 
Doch lässt sich daraus mit großer Wahrscheinlichkeit schließen, 
dass jenes u = iu wenigstens zeitweilig in seiner Aussprache 
dem gewöhnlichen u gleich war und sich erst später sowohl 
nach dem eu wie nach dem au hin von ihm entfernte. 

Bemerkenswert ist, dass diese diphthong. unumgelauteten 
Formen mehr in den älteren [indes nicht in den ältesten Ps. ; Pr. 
N. ; Pr. Dr.; P. P.] als in den jüngeren Denkmälern erscheinen 
und dass an demselben Orte die Formen iu oder eu (ew) da- 
neben gehen und häufiger sind. Sie beschränken sich so viel 
ich sehe auf folgende Worte : trawe , getrawe [z. B. Osp. 306, 
15 ; Bs. 4^ u. ö. ; Schirrmacher Liegn. Urkdb. Nrr. 105. 106. 109 
etc., sehr häufig (1335 fg.); C. d. S. I, 61 (1393); IV, S. 220 
(1433); VIU, 59 (1389) öfter; getrauwer C. d. 8. H, S. 24. 62. 
178 (1305. 1453. 1381)], nawe [z. B. vornawen Schirrmach. Nr. 435 
(1408) ; Nawinwalde C. d. S. IV, S. 301 (1410)], rawe, wo überall 
iu oder ü durch den Halbvok. w mit dem auslautenden e vermittelt 
wird. Die Formen getruwe, nuwe, ruwe oder getrewe, newe, rewe, 
auch häufig mit jenem w gegeben, weisen darauf hin, dass hier 
wirklich noch das w gesprochen wurde, dass also aw für auw 
steht, was selten, wie schon oben bemerkt, mit Sicherheit ermittelt 
werden kann. Außerdem finde ich hier und da lawe für lewe, 
leo, was gemeinmitteld. war, wie schon die zahlreichen Orts- 
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Bamen dieses Gebietes mit Lawen, d. h. nach jetziger Schrei- 
bong Lauen, znsammengetzt beweisen. Daneben findet sich auch 
hier Lewe oder unser Löwe, was selbst erst aus einem Durch- 
gang durch eine andere Nebenform lonwe, lowe zu erklären ist 
^* Auffallend ist vordawczuge (= verdinteschunge) N. C. I, 255, 
wo ^ keineswegs auf den Umlaut, der wenn überhaupt mit 
diesem Zeichen gegeben, auf dem a zu stehen hätte, bezogen 
werden darf Es ist ein reiner Diphth. au gemeint [Diesen 
Beisp. fiigen sich nodi bei: auch (= iuch) Bs. 28; awer 
(= iuwer) S. r. S. VI, 185; lawten (hominibus) C. d. 8. IV, 
8. 301.] Dass in einzelnen Fällen dies au lange fortgedauert 
hat, zeigt W. 60. Aber auch der Ortsname Naumburg und die 
andern mit Nauen- zusanmiengesetzten, beweisen seine Dauer, 
neben den häufigeren Bildungen mit Neu- und Neuen-. [vgL jetzt 
W. m. Gr. 98.] 

4) Allgemeiner erscheint au als Auflösung des ahd. mhd. 
aw in Fällen wie clauwen für cläwen Ps., grauwen für grawen, 
doch sind die mhd. Formen auch noch durch das ganze Mittel- 
alter im Gebrauch. Denn wenn clawen, grawen geschrieben 
wird, während daneben clauwen, grauwen sich findet, so wird 
damit doch nur gemeint sein, dass das eine Mal ein wirklicher 
Diphth., das andere Mal die alte Länge des ä gesprochen werden 
soll. Da auch Formen wie claen, graen oder cloen, groen, neben 
den ganz korripirten clan, gran oder clon, gron erscheinen, so 
ist wenigstens das Vorhandensein einfach vokalischer Aussprache 
neben der diphthongischen sicher gestellt. Im Auslaut, wo das 
Mhd. das w gewöhnlich ganz abwirft, was das Ahd. häufig noch 
Yokalisirt (mhd. grä, clä, ahd. gräo, chläwa), ist die diphthon- 
gische Auflösung noch nirgends durchgedrungen. Ich erinnere 
mich nur gra, gro (allerdings aber im n. sg. clawe, nicht cla 
oder clo) gefunden zu haben. 

Diese Auflösung des äw in au ist ein Vorgang, der im 
XV. Jh. sich allgemein in der Schriftsprache ankündigt, wenn 
auch noch lange nicht durchsetzt Die bei Kehrein I. §. 110 
gesammelten Beispiele beweisen, so wie sie zusammengewürfelt 
dastehen, nichts, denn wenn grawen geschrieben wird, kann 
eb(^nso gut grauen oder grauwen wie grawen nach älterer Aus- 
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spräche gemeint sein. Nur wo auslautend w erscheint, z. B. 
blaw ist ein wirklicher Diphth. vorhanden, ebenso wie die ver- 
härtete Aussprache des w als b im Inlaut z. B. graben auf die 
Fortdauer der alten Aussprache gräwen hinweist. 

5) Selten erscheint au für oder neben a, so schon P. P. 
74* auldin, antiquorum neben der gew. Form aldin, dasselbe 
auldin auch hie und da in Urkunden z. B. C. d. S. VIII, 27 
(1352). Später, namentlich bei G. T. häufiger: krauff, kraufft 
(iiir kraft) 106. 108; betrauchte f. betrachte 34; Bs. awfter- 
kosit (= afterk.) [aucht (octo) C. d. S. IX, 20. 25] also überall 

in geschärften Silben, am liebsten vor Aspiraten, u ist ein eben^^y 
dadurch hervorgerufener Ergänzungslaut, und überhaupt hier 
im Wesen dieselbe Erscheinung, wie bei äe und äi, nur dass 
wahrscheinlich die Kürze des hochtonigen a bewahrt blieb. 
Einen wirklichen Diphth. kann man auch hier nicht annehmen. 
Unter den übrigen deutschen Dialekten zeigt der schwäb.-alem. 
au für ä und a im größten Umfang; Beisp. aus älterer und 
neuerer Zeit gewährt W. a. Gr. 52. Die heutige Aussprache 
weicht von der eines wirklichen Diphth. ab, indem a ausschließ- 
lich betont wird imd u nur dumpf nachklingt. 

In den andern mitteld. Sprachdkm. der älteren Zeit findet 
sich au nur für mhd. a z. B. nauch f. nach, sprauche f spräche, 
andere Beisp. bei Kehrein I. §. 111; für a kenne ich keine 
sichern, [s. jetzt W. m. Gr. 100, wo mehrere Beisp. aus Nik. 
V. Jeroschin angeführt sind.] 

6) Hieher ist auch das ganz vereinzelte au zu stellen, was 
für u in haulde (Schweidn. Urk. v. 1390. C. d. S. VIII, 63) 
erscheint neben dem gew. hulde;*) die Form muß erst durch 
ein gegangen (s. S. 41 fg.) und dies wegen seiner Ver- 
wandtschaft mit dem a und u in au zerdehnt worden sein.**) 

*) [Es finden sich noch einige andre Beisp. : schauld Schirrm. Liegn. 
Urkdb. N. 782; beschauldigte C. d. S. III, S. 121; schaulten schaulczen 
C. d. S. I, 84; schaultes Schirrm. N. 484. 498. Dagegen wird kawlin 
(= kugelen) S. r. S. VI, 17 auf md. küle zurückzuführen sein.] 

**) [Bestätigt wird diese Annahme dadurch, dass sich in der Tat 
au f. findet: hawfe (= hove) C. d. S. I, 107 (2); lawp (= lop) S. r. 
S. VI, 93; hawlcz C. d. S. IV, S. 152; gawlt Schirrm. N. 299; gegaulden 
ebd. 345. Noch öfter findet sich ou. s. dort.] 



/ 
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Solche au fär o kennt auch der heutige Dialekt. W. 61. 

7) Schließlich sei noch erwähnt, dass ein Umlaut des ao, 
welches för ü oder ou steht, also mhd. iu und öu, sehr selten 
durch äu bezeichnet wird. Gewöhnlich werden die nniunge- 
lauteten Formen geschrieben : frauwen f. fröuwen, strauwen i 
ströuwen, oder eu dafür gesetzt, s. unten, wo mehr darüber. 
Im XV. Jh. finde ich hie und da ein str&weten [z. B. JS, C. 
II, 16], wo das Zeichen über dem a doch wahrscheinlich den 
Umlaut darstellen soll. 

Ei. 

Im Ursprung und wahrscheinlich auch in der Greltung sehr 
verschiedene Laute sind auch hier mit einer Bezeichnung gegeben. 

Ei steht 1) für das gew. mhd. ei, soweit es nicht durch 
ai, e oder andere Laute beschränkt ist. 

Hieher gehört auch der durch Konsonantenausstoßong oder 
Yokalisirung entstandene Biphth. ei, den das Mhd. nach gleichem 
Prinzip, nur nicht in so ausgedehntem Umfang kennt: treit Hom. 
129; T. P. 117 etc.; kleit, seit, reitte (redete) P. P.; wein 
(wagen) Ps.; T. St 155; [von rechtis weyn M. B. Seh. öfter 
neben wen, wegen; der stat weyn C. d. S. VIII, 34]; neue 
(nagele od. negele) P. P.; rein (regen) N. C. ; sein (segen) 
P. P. 37; Osp. 325, 1 etc. [gescheyn (factum) Schirrmacher 
Urkdb. Nr. 88]. Daneben teilweise die oben (S. 85) berührten 
ai-Formen, so weit ein a wurzelhaft in ihnen ist. Neben rein, 
sein etc. kommt natürlich niemals ein rain, sain vor. Ebenso 
kann die in ä verdichtete Form (oder gelegentlich auch ae) nur 
^JJMa erscheinen, wo a wurzelhaft ist, während die e-Form fiir 
wurzelhaftes a und e gilt z. B. wene für wagene, wegene ; mede 
f. megede; senen f. segenen etc. (s. S. 28). 

Im Ganzen ist dieser dem mhd. ei gleiche Diphth. in dem 
schles. Dialekte des Mittelalters um so häufiger rein erhalten, 
als die Denkm. älter sind, obgleich auch schon in den ältesten 
einzelne seltene Veränderungen, namentlich in e vorkommen. 
Für die lebendige Volkssprache ist daraus nur mit großer Wahr- 
scheinlichkeit, aber freilich nicht mit Sicherheit zu folgern, dass 
der jetzt so sehr beschränkte Laut ei langsam und allmählich 
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verdrängt worden ist. Niederdeutschen Einfluss möchte ich 
in diesem Vorgang nicht sehen, wie es W. 34 gestützt auf die 
Autorität J. Grimms und Schmellers tut. Einmal spricht da- 
gegen die Verbreitung und die Geschichte desselben: überall 
findet sich e fär ei auch in den dialektisch gefärbten Benkm. 
des Mittel- und Oberdeutschen — im weitesten umfang kennt 
der firänkische Dialekt diese Vokalverengerung, die nach Ort 
und Zeit von a zu e schwankt, und der bairisch-österreichische 
wenigstens seit dem XVI. Jh. Ja selbst der alemannische ist, 
wie man z. B. schon aus W. a. Gr. 36 fg. sieht, von Alters 
her, davon erfüllt, hier um so häufiger, je alter er ist. Wenn 
überhaupt ein lautlicher Einfluss des Niederdeutschen auf diese 
Dialekte stattgefunden haben soUte, so müsste er nach den un- 
zweifelhaften Gesetzen der deutschen Sprachgeschichte, gerade 
in älterer Zeit sich geltend gemacht haben, in der späteren 
wirkt wohl das Hochdeutsche auf das Niederdeutsche, aber das 
umgekehrte zeigt sich höchstens in der Bezeption einzelner 
Wörter und Formen. Die natürlichste Erklärung ist, dass die 
Dialekte, die ein zweites ei aus dem alten i entfalteten, das ur- 
sprüngliche, wenn sie es nicht in ai verwandeln wollten, auf 
andere Weise von dem neuen und so zu sagen in die Mode 
gekommenen ei unterschieden. Auch zeitlich gehen die beiden 
Erscheinungen Hand in Hand mit einander, wie sogleich aus- 
geführt werden soll. 

2) ei lür älteres und mhd. i (s. S. 37). Die ältesten 
Sprachdkm. haben fast ausnahmslos noch i, wo es das Mhd. 
hat. In Ps. z. B. findet sich nur selten mein, dein, sein, 
peine, czeit neben min, din, sin, pine, czit; gelegentlich ist 
hier i mit jenen S. 52 fg. erörterten eigentümlichen Punkten 
und Häkchen bezeichnet, die aber, wie gezeigt wurde, nur 
die vokalische Aussprache, nicht eine Veränderung der Qua- 
lität ausdrücken. In P. P., weil etwa 40 Jahre jünger, schon 
zahlreichere ei, auch nicht mehr bloß wie zuerst in ein-^Jg^ 
silbigen mit einfacher Konsonanz geschlossenen Wörtern oder 
in mehrsilbigen, in denen ein einfaches n dem alten i nachfolgt. 
So hier beispil, streite, ja sogar in tiefbonigen Silben eintrech- 
tecleichin 77**; ewicleich 103**. In dem wieder ungefiihr eben so 
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viel jüngeren L. C. vermehrt 'sich das Schwanken des Lantes, 
aber noch immer erscheint keine einzige Form, in welcher nur 
ei gilt [so steht 159**: hemelrich vnd ertreich], wenn auch 
z. B. in leychnam, beweysen, dreyerley etc. die ei -Form über- 
wiegt Dagegen nie speise, bleibet, eitel, sondern immer nur 
spise etc. Im ganzen sind jedoch die i- Formen noch immer 
in der Majorität. Aber in dem nur wenig jüngeren Honou ist 
ei vollständig durchgedrungen, wobei offenbar die Heimat 
des Schreibers zu berücksichtigen ist, denn auch in den Ur- 
kunden gewähren die gleichzeitigen je nach dem Orte ein 
verschiedenes Lautbild. In den östlichen und südlichen Ge- 
genden, etwa östlich von Löwenberg und südlich von Liegnitz, 
dies selbst mit eingerechnet, erscheint ei ft*üher und stärker 
ausgeprägt als in den nördlichen und westlichen. Je weiter 
nach der Lausitz zu, desto länger haftet i. *) In T. P., wo ai 
verhältnismäßig häufig vorkommt, s. o. S. 84, ist ei für i doch 
nicht so ganz ausschließlich durchgedrungen wie in der etwas 
älteren zuletzt erwähnten Hom. Dafür begegnet hier das schon 
vorhin als eine seltsame Ausnahme bemerkte ei in tieftonigen 
Silben: volkfmleich 21; wunderleich 32. 58; vnscheid(en)leich 
44. 46; menschl. 45. 52. 54; fleiscU. 55; leychtl. 65; leipl. 
71; v6llicl. 73 etc. [in dem kurzen im Anhang mitgeteilten 
Stück im ganzen 34mal, wozu noch beschewleickeit 29 tritt, 
gegenüber volk^mlich 20; fleischlich 78. Ferner findet sich 
dieses -leich in Osp.; gewalticleich 303, 8; 304, 13; lobel. 
304, 9; ewigl. 305, 19 (alle im Eeim : reich); 336, 7 lobeL 
(: gleich); aus Urk. weiß ich nur allirmenigleich C. d. 8. VIII, 
49 anzuführen], was wahrscheinlich nicht auf irgend einer leben- 
digen Aussprache, am wenigsten auf der des Dialektes hiesiger 
Gegenden beruht, sondern nur eine Abstraktion der Schreiber 
ist, die nicht einmal in Oberdeutschland in die gewöhnliche 



*) Auch macht es wol einigen Unterschied, ob eine Urk. aus einer 
fürstlichen Kanzlei stammt oder nicht. Die fürstlichen Kanzleien lie^n 
dem neuen Laute natürlich eher sein Recht angedeihen. So hat z. B. 
schon 1369 eine Urkunde der Herzogin Agnes v. Schweidnitz (C. d. S. VIII, 
41): Sweidnicz, während Schöffen u. Ratmanne noch 1390 (C. d. S. VIII, 
61) Swidnicz neben Sweidnicz gebrauchen. 



Bezeichnung und Geltung der Laute. 97 

Aussprache gedrungen sein wird, wenn sie auch, wie in der 
heutigen Sprache so viel ähnliches, bei denen Eingang fand, 
die sich einer besonders gebildeten Sprachweise beflissen. Denn 
schon im XII. Jh. neigt sich auch das gew. Mhd. in diesem 
Falle zu einer Verkürzung des i, bei den besten Schriftsteilem 
des Xni. schwankt der Gebrauch und im XIV. ist I entschieden. 
— Einen andern Weg hat die Sprache in dem tieftonigen i der 
Deminutivbildung -elin eingeschlagen. Hier ist nhd. der Diphth. 
durchgedrungen , aber aus unsem Sprachdkm. , wo überhaupt 
diese Form sehr selten erscheint, kann ich nur elin, viel- 
leicht mit Bewahrung der alten einfachen Länge des i, aber 
wahrscheinlicher verkürzt nachweisen.*) Ebenso erscheint die 
Ableitung -in, die mhd. neben -in und -inne steht, hier nur in 
den beiden letzteren Gestalten, nicht als -ein;**) i ist hier eben 
80 unwahrscheinlich wie dort in -elin. — In der 1. Hälfte desvm 

250 

XV. Jhs. verschwinden auch die letzten Spuren des i. Auch 
für den heutigen Dialekt kennt W. 42 kein erhaltenes L 

Auch hier gewährt die Vergleichung mit den andern mitteld. 
Dialekten dasselbe Resultat wie sonst: der schles. ist den an- 
dern an Beweglichkeit voraus, nähert sich also den oberd., daher 
denn auch der fränk. die nächsten Analogien darbietet (s. S. 89). 
In diesem letzteren datirt der Übergang von i zu ei im Durch- 
schnitt ein Menschenalter früher, und auch in ihm sind es die 
südlichen und östlichen Gegenden, in denen ei zuerst durch- 
dringt, wahrscheinlich wegen ihrer Grenznachbarschaft an dem 
bairischen und böhmischen Dialekt, wie in Schlesien wegen der 
Grenznachbarschaft mit Deutsch-Böhmen und Mähren. So z. B. 
findet sich in Bamberger und Würzburger Urkunden seit 1330 
durchgehends ei, während die des Grabfeldes, z. B. das schon 



*) [Doch steht fogeleyn Men. poet. 21/22 : (seyn) ; Osp. 324, 11/12; 
336, 32/33 tuchelein (: ein).] 

**) [N. C. 203 k6nigeyn (: dein), dagegen k6nygen (dt. sg.) 45; kSnigin 
235; C. d. S. YlII, 80 findet sich: messeyne noch czeneyne gurtil; mes- 
seyne pökeln; czeneyne gurtil neben messyne pokiln. Da der Heraus- 
geber G. Korn das übergeschriebene ^ der Hss. im Druck wiedergegeben, 
80 darf nicht angenommen werden, dass ey aus f der Hs. aufgelöst sei, 
wie sich dies anderwärts findet, (ygl. oben S. 59.)] 

B ü k e r t , schles. Mundart. ^ 
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(S. 87) citirte Henneb. Urbar v. 1340, und des Ha^gaues noch 
i an gleicher Stelle hegen, und in den nördlichsten Strichen am 
Oberlaufe der Werra, wo das thüringische Volks- und Sprach- 
element sogar über die natürliche Grenzscheide des Thüringer 
Waldes hinüber greift, dauert es noch heute. 

Wie lange der thür. Dialekt dieses i auch in der Schrift 
erhalten habe, — in der Yolksmundart ist es noch jetzt in vielen 
Strichen bewahrt — zeigen die Bücher und Urkunden des XV. 
u. XVI. Jhs. 

3) ei für eu (iu) und öu, nach der gegenwärtig so weit 
durchgedrungenen weichlicheren Aussprache (s. W. 44). Im 
Mittelalter scheint sie noch sehr beschränkt gewesen zu sein; 
aus dem XIV. Jh, kenne ich kein Beisp., aus dem XV. ge- 
treilich G. T. 235^ seyche Men. pros. 6'; vreyde BT. C. I, 107; 
für getriu- oder nach dem Dialekt getreulich, seuche, vreude oder 
vröude; eygen f. öugen Men. pros. 2' wie nhd. in ereignen; 
feichtickeit G. T. 41^; vorseymet T. St., S. 380; [heyte (hodie) 
Schirrm. Liegn. Urkdb. Nr. 711] etc. Diese Formen sind weniger 
an sich als wegen des Fingerzeiges, den sie fiir Bestimmung des 
Umlautes geben, von Interesse. !Nur darf aus ihnen nicht ge- 
schlossen werden, dass wenn daneben oder früher und auch 
wohl noch später getrulich, suche, vroude etc. geschrieben steht, 
dies blo^e einfache altertümliche Orthographie sei, welche die 
Bezeichnung des Umlautes verschmähte. Umgelautete und an- 
umgelautete Formen gehen neben und durcheinander und eine 

^{'scharfe Grenzlinie nach Zeit, Ort und individuellem Gebrauch 
des einzelnen Sprachdkm. lässt sich nur in den seltensten Fällen 
ziehen. 

4) Ganz verschieden im Ursprung und wahrscheinlich auch 
in der Aussprache ist ein anderes ei, welches wo es eine Kürze 
vertritt die Stelle eines geschichtlich berechtigten und auch 
anderwärts in denselben Wörtern erscheinenden e oder e, sel- 
tener eines i einnimmt, oder wo es eine Länge vertreten soll, 
für e d. h. mhd. e und ae stehen kann. Ich fasse hier beide 
Fälle zusammen, obgleich ein quantitativer Unterschied in der 
Aussprache, je nachdem der eine oder der andere gegeben ist» 
möglich wäre. 
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Manche Sprachdkm. kennen nichts von dieser ganzen Er- 
scheinung, andere haben sie desto häufiger. Die Zeit kommt 
dabei nicht in Betracht : es stehen Beisp. aus dem Anfange des 
XIV. und Ende des XV. Jhs. zu Gebote. Sicher — und leicht 
erklärlich — ist es, dass dies ei gerade da erscheint, wo auch 
andere einfache Vok. mit einem vokal. Nachschlag sich finden, 
z. B. &e, ai für a, au für a und anderes derartige, was im Fol- 
genden betrachtet werden soll. So [Ps. reichte (recte) 48; Pr. 
Dr. geit 25. 94. 222; leyt (= laet f. laezet) 178; weyssen 
(scB wizzen) 99] P. P. meir (mare); geleigit (locatur); czeilch 
(arbustum) ; bekeinne (confiteor) ; seindit (mittit) ; eynde (finis) 54 ; 
emiende f. enlende, endende, die volksmä^ige Umgestaltung 
des unverständlich gewordenen eilende d. h. elelende •, gebeit 
(preces) ; neistin (proximo) ; bleist (flat) ; neyme (caperet) ; steyn 
(ßtare); geit (it) 78; eirt (honorat); [eiz f. ez L. Kz. 4128. 41 29. 
4772]; T. P. 28 keigen für kegen, contra (neben der auf 
gewöhnliche Art zusammengezogenen Form kein), seinte, sanctus 
aber seint für sint (ex quo) 15^; und sehr lehrreich gehit, it 
53^ neben geet, wo das h, ähnlich wie es anderwärts gerade in 
diesem Falle mitteld. Dialekte zu halten pflegen (s. L. L. 162) 
ein bloßes graphisches Zeichen der Vokalzerdehnung ist. — 
In Br. finde ich: indreyngen (= indringen) 4; weyrst (esses) 
9; leywen (vita) 18; freynden lewten (hospitibus) 20; G. T. 
reichte (recte), geyrickeit, cupido (für girikeit) [auch Bs. 140; 
N. 0. I, 74], weineg (pauca) ; Men. pros. beschreyben (descriptum), 
unmeyszig (immodicus), steit (stat). Ebenso ohne feste Be- 
schränkung in den Urkunden, doch hier seltener aus begreif- 
lichen Ursachen, weil ihre Schreiber im Durchschnitt sich doch 
mehr an die Normen der auch anderwärts üblichen Orthographie 
hielten. Au^er manchen schon gegebenen Beisp., die hier wieder 
begegnen, noch meinege (multitudo) S. r. S. VI, 82; [eile (cu- 
bitum) C. d. S. VIII, 77; heyngen (= hengen) IX, 25; teige- 
lichen (quotidie) IX, 38; beheiglich (2) Schirrm. Nr. 478; heyr 
(exercitus) S. r. S.VI, 181]; meyte (mulsum) T. St., S. 522; breite 
(tabulae) T. St., 155 ; weige (viae) C. d. S. Vm, 31 ; T. St. 155 ;'™ 
[geyldes (monetae) C. d. 8. VIII, 44; geweist (f. gewesen) T. St. 
114; S. r. S. VI, 153; geystem (heri) S. r. S. VI, 184 (2)]; speüt 

7* 
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(ludit) T. St. 114, veil (multum); [heyn u. weyder, knpfirsmeit 
T. St 155; gropsmeit C. d. S. VIII, 44; vmmeleigin (= -ligen) 
IX, 38; eyngezegil (sigillum) I, 84; geweychen (prtc prt) 
S. r. S. VI, 65; seind (sunt) Schirm. Nr. 553 (2), 554 u. 
sonst]; weir- (esset) T. 8i 155; [seylgen (= saelegen) Schirrm. 
Nr. 348 ; besteitiget ebd. BTr. 454; czeyne (decem) C. d. 8. IX, 25] 

Es geht aus den angeführten Beispielen hervor, dass der 
Einfluss bestimmter Kons, oder Konsonantenverbindungen nicht 
maßgebend gewesen ist, wenngleich zugegeben werden kann, 
dass besonders die Liquiden und ihre Yerbindungen günstig 
dafür waren. 

Andere mitteld. Dialekte kennen dies selbe ei, was übrigens 
auch im Alemann, und andern oberd. Mundarten auftritt (s. Grnmm 
Gr. 13, 185. 262; W. 45 u. die dortigen Citate; W. a. Gr. 58). 
Für das Nordböhmische sind die bei Schröer 61 gesammelten 
Beisp. zu vergleichen; anderes giebt Kehrein, §. 125. BToch 
anderes L. L. 162. [s. jetzt auch W. m. Gr. 104 %.] Im fränk. 
Dialekt des Mittelalters ist es ebenso häufig wie in dem gegen- 
wärtigen, und ungefähr an derselben Stelle wie in dem schles.; 
man findet leisen, weigen (viis). Albreicht, weire Höfer Auswahl 
Nr. 184; geilt (pecunia) ebd. Nrr. 188. 221; seihen, gegeiben, 
zeihen ebd. 212 ; feilt, gereite ebd. 220 ; geweisen, beite (preces), 
seichs, steitkeit (constantia) ; keise (9aseus) ebd. 192; kneichte 
ebd. 193; eizen (edere), steitechen, gesleite (genus) Henneb. 
Urbar v. 1340 (Schultes, Coburger Landesgeschichte, Urkunden- 
buch S. 45 fg.) ; gneydig, geiber = mhd. gaeber Schultes a. a. 
0., S. 76 (1344) ; greife (comes) Schöppach, Hennebg. XJrkunden- 
buch I, Nr. 166. Die Geltung kann nicht zweifelhaft sein. 
Obwohl W. 48 anninmit, dass alle ei des hiesigen Dialekts 
gegenwärtig rein diphthongisch sind und unter diese auch manche 
der hierher gehörigen setzt, so wird doch ursprünglich eine 
Yokalzerdehnung anzunehmen sein. Es wäre also auch hier & 
zu schreiben, wie ai oder äi, wobei immerhin möglich hl&hi, 
dass der erste betonte Vok. nur mit der Zeitdauer, die jede 
andere betonte Länge beansprucht, gesprochen wurde (s. o. 8. 81 fg. 
85 fg. 93 über ae und ai und au). Übrigens führt W. 48 
andere hierher gehörige Fälle mit der unserer Annahme ganz 
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entsprechenden Lautbezeichnimg ei, sei auf.*) An dies ei reihe 
ich ee, was nach streng alphabetischer Folge freilich nicht wol 
aber seinem Werte nach hierher gehört. 

Ee. 

1) Ee als Bezeichnung der einfachen Länge des e, wofür 
gewöhnlich kein besonderes Zeichen, sehr selten ein Circumflex 
erscheint, kann auch für unsere Sprachdkm. wenigstens im XV. 
Jh. nicht ganz geläugnet werden. Anderwärts ist diese Schrei- 
bung viel häuJBger, s. Kehrein I, §. 47. 48. 49. Aber auch schon 
in Hss. des XIV. Jhs. begegnet es zuweilen. So z. B. wenn L. 
Kz. 1420/21 beer (exercitus) auf mer (mare) reimt, wo daneben 
auch noch die konstatirte Verlängerung des ursprünglich kurzenviii 
e bemerkenswert ist. Oder wenn leeret (docet) N. C. 134** sich ^^^ 
findet, oder leet (= laet) und daneben leth Men. pros. 5% wo das h 

in üblicher Weise als Dehnungszeichen und zwar ebenso üblich 
hinter dem schließenden Kons, steht. 

2) Zweifelhaft dagegen ist es, ob in geet, steet u. dergl. 
dasselbe anzunehmen ist, oder eine Vokalzerdehnimg. Für das 
erste spricht die verbreitetste Form get, stet, für das zweite 
die schon erwähnte Nebenform in ei oder ehi und andere gleicher 
Art. Wenn trehet (z. B. C. d. S. VIII, 62) für treit, tret (tregt 
d. h. tragit) erscheint, so wird h hier nicht als Ersatz für das 
ausgefallene oder vokalisirte g zu gelten haben, denn ein solcher 
Wechsel ist unserem Dialekte fremd, sondern als Dehnungszeichen 
des vorhergehenden Vokals. Es ist also ee d. h. eben wieder 
jener kaum hörbare vokalische Nachschlag gemeint, der schon 
öfter besprochen wurde. Das gleiche gilt fiir gehen, stehen 
(z. B. in Bs.), wo es fiir h gar keinen triftigen Grund giebt, 
obgleich die nhd. Orthographie gerade diese Form wie so viele 

•) [Das von W. m. Gr. 108 mit zahlreichen Beisp. belegte ei in 
Prä- und Affixen, welches die Unsicherheit des Vokalklanges zum Aus- 
druck bringt, findet sich vereinzelt auch in schles. Schriften. So steht 
P. P. 9 werdyn beglukeit (prosperabuntur) ; K. B. 130 (1327) vorruckeyt; 
C. d. S. VIII, 63 (S. 94) eweigen (aeterno;. Da der Herausg. G. Korn 
^ als solches wiedergiebt, so ist die Möglichkeit einer Auflösung aus f t 
ausgeschlossen. Vielleicht gehören auch einige der von H. Rückert 
S. 75 als solche Auflösungen angesehenen Endsilben hierher.] 
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andere mitteld. eingebüi^ert hat. Aber sie ging dabei von einer 
falschen grammatikalischen Reflexion aus : sie wollte die Flexions- 
silbe -en des Inf. und wo sie im Praes. erscheint, hier wie an 
jedem andern Verbum bezeichnet wissen und glaubte dies durch 
die aufgeführte Schreibung zu tun. Dass dieselbe etwas ganz 
anderes bezeichnen sollte, blieb unbeachtet. Ebenso zwehe für 
zwe d. h. zwei, wo die mhd. diphth. Form in der Weise unseres 
Dialektes erst in e verdichtet und dann wieder in ee gedehnt 
ist, desgl. czwehen für czwein jetzt zweien; ee und ehe für 
mhd. e, ewe, ahd. ewa und e (got. air). Auch hier ist das 
Nhd. der mitteld. Schreibung treu geblieben und auch die Aus- 
sprache hat sich darnach umgebildet sehen neben seen (serere) 
för saejen, saeen auch erst durch die Kontraktion sen für säen 
durchgegangen ; welcherlee für welcherleie wird wohl anch nicht 
ein zweisilbiges mit einem Hiatus gesprochenes ee haben^ son- 
dern als eine blo^e Zerdehnung von welcherle fär welcherlei 
stehen [vgl. noch alUrlie neben welchirleie -lee C. d. S. VIII, 13].*) 

Dies ee tritt, wie man sieht, gelegentlich wechselnd mit ei 
auf, aber auch in Fällen, wo dies nicht statthaft wäre, besonders 
im Auslaute, wo jenes niemals erscheint Denn ein ei für e, 
zwei für zwe ist unmöglich. 

Andere mitteld. Dialekte kennen dies selbe ee, wofür L. L. 161 
eine Reihe ton Beisp. gegeben sind. Auch dort wechselt es innerhalb 
gewisser Schranken mit dem ei und die Schreibung ehe ist überall 
ebenso im Gebrauche, wie in unsem Schriftdkm. des XV. Jhs.**) 

254 JCiU. 

Wie au und ou verschieden in seinem zweiten Bestandteüe 
geschrieben; neben eu erscheint oft häufig ew, eü, e^ etc. ohne 

*) [Erwähnt seien auch noch die Reime in Men. poet.: gee : we 
44/45 ; geen : stehen 23^ ; sten : geen 29^ .] 

**) [Angemerkt seien hier noch einige auffallende ee in kurzen 
Silben: leemet (f. lernet, mutilaverit) T. St., S. 376; weergeld Schirrm. 
Nr. 91, wo, wie in dem oben erwähnten beer (exercitus), das auch bei 
Schirrm. Nr. 635 begegnet, ee wol die eingetretene Verlängerung andeutet 
Sehr häufig findet sich ee ferner in Formen des Pron. d. 3 Pers. u. des 
Pron. dem. : hee beer (is); see (ea eam ii eos); eem (ei); een (eum iis); 
eer (eorum) und deen (his). Daneben stehen Formen mit h: ehr; ehim 
ehm; ehn; dehen. S. in der Flexionslehre.] 
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dasB mit ew an sich notwendig ein enw gemeint wäre, so wenig 
wie die Schreibung euw beweist, dass ew nur den Diphth. und 
nicht den Biphth. mit dem Ualbvok. bezeichnen soll. An ein nach 
heutiger Art auszusprechendes ew ist natürlich niemals zu denken, 
au^er in den Fällen, wo w nach dem hiesigen Dialekt für b 
eintritt, also in lewen (vita); gewen (dare) etc. Ob auch in 
lewe, wenn es nach mhd. Art geschrieben steht, ist fraglich, 
einmal wegen der Nebenformen, die oben (S. 91 %.) besprochen 
sind, und dann, weil auch die mhd. Aussprache hier wahr- 
ßcheinlich nicht einen einfachen kurzen Vok., sondern ein eu 
hören lie^. Da beweisende Eeime fehlen: wo das Wort im 
Reim auftritt, ist es immer diphthongisch — so lässt sich mit 
Sicherheit nichts darüber bestimmen. — Was mit eü, e^ etc. 
gemeint ist, ergiebt sich aus S. 68 fg. 

Eu vertritt 1) mhd. iu, wofür in den mittelalterlichen 
Denkm. u (S. 45 fg.), auch Ä etc. erscheint, dessen Lautwert 
in diesem Falle S. 68 fg. erörtert wurde. Doch schon in den 
ältesten Denkm. erscheint auch der für das Mhd. neue Diphth. 
eu einzeln, so Ps. leute, euwir, orleuge, geleutirt, erleuchtinde; 
in P. P. au^er den mit Ps. gemeinsamen Beispielen noch : heute ; 
veure; vorgeus; er gewinnt in der 2. Hälfte des XIV. Jhs. grö- 
ßeren Umfang, wie L. C. bezeugt, also gleichzeitig mit den 
andern neuen Diphthongen. Bemerkenswert ist, dass hier und 
in andern gleichzeitigen DenkuL die Bezeichnung Ä fiir die noch 
erhaltenen Fälle des Gremein- und Altmitteid. u f. iu immer 
häufiger wird, was die von mir über die Bedeutung derselben 
ausgesprochene Ansicht unterstützt. Denn wenn u überhaupt 
sich zu einem Diphthongen zu erweitem strebte , so waren ge- 
wisse Mittelstadien der Aussprache unerlässlich. In L. C. finden 
wir z. B. veuers, euch, seuche, spreuwen (palea), mhd. spriuwen, 
von dem so häufigen PL spriuwer neben dem gew. spriu ; be- 
dewt (designat) ; teuwer (carus) ; newnde (nonus) ; rewe (poeni- 
tentia) und daneben dieselben Wörter mit 4 geschrieben; aller- 
dings auch mit bloßem u, aber doch seltener. Neben rewe nur 
r&we, während ein anderes ruwe, welches 149° dicht daneben^JJ^ 
steht, = ruowe, quies ist, was sichtbar auf einen Unterschied 
des Lautes hinweist, eu, der im Mitteid. so seltene mhd. Dat. 
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pl. vobis, kommt hier einige Mal zum Vorschein, aber nie n 
oder ü dafür, auch heißt der N. sg. stets sprew d. h. spreu 
und nicht spru. Auf diese Art entsteht zeitweise, ehe der neue 
Diphth. sich festgesetzt hat, wie es im wesentlichen seit dem 
Ende des XV. Jhs. in unserm Sprachgebiete geschehen ist 
(s. W. 62 fg.), ein auf den ersten Blick überraschendes Schwanken 
der Formen, oft in demselben Sprachdkm. So z. B. erscheint 
das mhd. ziuhet (ducit) als zuhet (oder -it, wie alle folgenden 
Fälle) zühet; czuet, czüet; czewet, czwet, am seltensten czeucht; 
wobei von den Formen cziet u. dergl. ganz abgesehen wird, 
weil diese nicht auf phonetischen Gründen beruhen, wie sich 
bei der Darstellung der Verbalbildung zeigen wird; oder viur ; 
(ignis) als vur, vür; vuer (oder -ir) vüer; vewr, vewer, veuwer, ! 
ungerechnet die Nebenformen, in welchen ein g eingeschoben 
ist: vugir etc. [vgl. auch geczAch und in derselben Zeile ge- 
czeugnisze P. L] 

Aus den Urkunden lässt sich das Vordringen des eu, durch 
das Mittelglied des ü, das nur hier nicht so konsequent durch- 
geführt wird, wie in einigen der sorgfaltiger geschriebenen Bücher, 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verfolgen. Auch hier, wie schon 
bei anderer Gelegenheit bemerkt wurde, hat der Norden und 
Westen unseres Dialektgebietes länger das altertümliche u er- 
halten, als der Süden und Osten. Auch dieser Diphth. eu ist 
in den österr.-bair. Mundarten zuerst massenhaft durchgedrungen. 
Von den nächstverwandten Mundarten haben die fränk. 
Sprachdkm. hier einmal mit den unsrigen ungeföhr gleichen 
Schritt gehalten, nicht sie überholt, wie es sonst nachgewiesen 
werden kann. Auch in ihnen lässt sich das Vordringen des eu 
von Süd-Osten her genau nachweisen. In den andern mitteld. 
dauert u oder gelegentlich auch ü (L. L. 161), was in schles. 
Schriften nicht vorkommt. Denn ü, welches hier häufig genug 
erscheint, wird nie für ü = mhd. iu verwandt s. S. 76 fg. 
Auch dort begegnen jene dem e ähnlichen Zeichen über einem 
solchen u, die so oft fälschlich fiir ein e genonmien und im 
Druck so gegeben worden sind. Sie werden ohne Zweifel eine 
ähnliche Geltung wie hier beanspruchen können, jedenfalls be- 
zeichnen sie keinen wirklichen Diphth., dieser ist in Mei^n, 
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Thüringen, Hessen erst seit dem XVI. Jh. und nicht allgemein 
im Dialekte durchgedrungen. 

Über die Beschränkung des eu durch den unumgelauteten^^J' 
Diphth. au s. o. S. 91. 

2) eu für mhd. öu, so weit es sich nicht als ou oder au 
erhalten hat oder o etc. dafiir steht Ou selbst wird nirgends 
geschrieben. Auch diese Erscheinung tritt hier schon frühzeitig 
ein. Schon Ps. gewährt beugen 33, beume, orlewbes, geleube, 
keufen, keukeler, ozeuberer, also eu wo mhd. das unumgelautete 
ou gewöhnlich ist, obgleich sich für den Umlaut überall ein 
triftiger Grund, ein altes i der Ableitungen oder Flexionen auf- 
finden lässt. Ebenso in heupt, worüber wie über einige der 
erwähnten Fälle S. 63 zu vergleichen ist [s. auch W. m. Gr. 
109]. Auch das Mhd. wie schon das Ahd. kennt das eu, das 
erste als seltenere Nebenform des öu, vreude neben vröude, 
geuden neben göuden etc. (Gr. Gramm. I*, 185). 

Wie weit der spätere Dialekt dieses eu erhalten hat, giebt 
W. 63 an. 

3) Sehr selten wird durch Verdumpfung der Aussprache 
eii für ei, sowohl für das alte i wie ei, gesetzt. Im gegen- 
wärtigen Dialekt, wo ei und i für die alten vollen Klänge eu 
und ü häufig eintreten, ist auch dieser umgekehrte Fall nicht 
so selten s. W. 63. Er beruht immer auf einer Zerrüttung des 
Sprachgefühls und findet sich daher in Zeiten und Dialekten, 
die sich nicht bloß in sprachlicher Hinsicht durch Stumpfheit 
auszeichnen. So in der Orthographie des XV. — XYII. Jhs., 
wofür Kehrein 1 , §. 120 Beispiele gesanmielt hat. Manches 
davon ist ja auch in der späteren Orthographie und in Folge 
dessen in der gebildeten Aussprache lange haften geblieben 
z. B. Eeuter, Heurat (Gr. Gram. I^, 192 und 226), was jetzt 
als glücklich beseitigt gelten darf. Wenn es gleich einzeln 
schon im Mhd. vorkam, so war es doch auch dort eine Ent- 
stellung der Sprache. Unter den Dialekten ist es aus begreif- 
lichen Gründen der bairische, der namentlich vom XIV. Jh. 
an bis in die neuere Zeit, durch dies falsche eu und umgekehrt 
ei für eu charakterisirt wird. Bairische Druck- und Schrift- 
werke aus dieser Periode wimmeln davon. 
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In unsern Quellen finde ich in Gr. T. also gegen Ende des 
XV. Jhs. die ersten Beisp. davon. G. T. 11, 39 steht schenblete 
für schibelehte oder wie derselbe Autor schreiben würde scheibe- 
lehte; ebd. czewget für czeiget in der Bedeutung ostendit, wo 
freilich die auch sonst nicht seltene Verwechselung mit zöuget 
nahe genug lag [vgl. auch noch feuertagen (= viertagen) C. d. 
S. I, 30]. 

[Auch die von W. m. Gr. 110 erwähnte Bezeichnung des 
Umlautes von o durch eu, welche den Übergang des o in ou (au) 
(s. S. 115 XL S. 93 Anm.) voraussetzt, findet sich in einer Lieg- 
nitzer Urk. v. 1445 bei Schirrmacher Liegn. TJrkdenb. Nr. 698: 
sewldener f. söldener. Auffallend steht ew in slewszhoff f. slozhof 
ebd. Nr. 523 (1421) f. unumgelautetes o. breut = brut (N. sg.) 
Pr. Dr. 237 erklärt sich leicht aus der durch Formübertragung 
aus dem Gen. entstandenen Form briut (mhd. Wtb. I, 273'), 
wie aber das daneben stehende trevt = trüt? Es war wol 
nur das vorhergehende breut, das dem Schreiber zu dieser 
Form Veranlassung gab.] 

viJi le. 

257 

1) Der schles. Dialekt hat, so viel seine geschriebenen 
Zeugnisse dartun, den mhd. und oberdeutschen Diphth. ie fast 
durchgehend in i, bald i, bald I, verwandelt, wie oben 8. 37 
ausführlich erörtert ist. 

Wo sich demnach ie selten genug findet, wie z. B. L. Kz. 
in einigen E.eimen, die besonders lehrreich und daher auch am 
angeführten Orte besprochen sind, oder Ps. lief, tief, tier, oder 
durch das ganze XIV. u. XV. Jh. einzeln in Schriftwerken aller 
Art, Büchern und Urkunden, wird sich nirgends die Vermutung 
rechtfertigen lassen, dass der Einfluss gewisser folgender Eons, 
oder Eonsonantenverbindungen den Diphthongen noch erhalten 
habe. Denn überall begegnen dieselben "Wörter unendlich häu- 
figer in der einfach vokalischen Schreibweise. Es wäre auch 
seltsam, wenn man den hier durchgreifenden Gebrauch aller 
andern mitteld. Dialekte der Zeit, den fränkischen mit einge* 
schlössen, und der heutigen lebendigen Volkssprache, die hierin 
ganz in Übereinstimmung mit der gebildeten schriftdeutschen 
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Aussprache ist (abgesehen von den Fällen, wo sie Verkürzung 
hat eintreten lassen), weil diese, wie so häufig sich unter mitteld. 
Einfluss fixirt hat, nicht genügende Beweiskraft einräumen wollte. 
Da aber anderwärts besonders in Süd- und Südost-Deutschland 
die Schreiber auch im XIV. u. XV. Jh. das alte ie fortschrieben, 
weil sie es noch lebendig fühlten, so begreift sich, wie einzelne 
Spuren davon sich auch hier halten konnten. 

2) Granz verschieden dem Ursprung und jedenfalls auch 
der Geltung nach ist ein anderes ie, das nicht selten begegnet, 
aber niemals da, wo nach mhd. Regel ie erscheinen müsste. 
So schon L. Kz. 68. 730 u. ö liebes für libes ; L. C. sye (sit) ; 
vorlye f. mhd. verlieh v. verlihen, mit nach gewöhnl. hiesiger 
Sprach weise unterdrückter auslautenden Aspirate; wies, albus; 
wiese, * ratio ; bye, äpud. Häufiger noch in den Urkunden, wo 
neben den angeführten : liet f. lit (iacet) Stenzel Breslauer Bis- 
tumsurkd. 277; T. St. 139; wiele (spatium temporis) T. St. 139; 
sien (esse) T. St. 195; frietag (dies Vener.) ebd.; vrieheit T. St. 
108; siete (latus); vier (feria) C. d. S. VIII, 67; Ueden (pati) 
C. d. S. Vin, 63 [siene(n) (sui suis) Schirrm. Nr. 345 (4). 
435 ; sien (esse) ebd. 349. 435. 499* ; griefen, gliecher ebd. 409] 
und manches andere, wobei der Einfluss gewisser Kons, deutlich 
im Spiel ist. Dies ie für i erscheint nur im offenen Auslaut, 
oder vor einfacher Konsonanz, nicht vor Aspiraten und Kon- 
sonantenverbindungen, also kein rieche f. riebe, liechte f. lihte 
etc. Man sieht, es dient zum Ersatz des sonst in den gleichen^^^' 
Denkm. immer weiter um sich greifenden ei. Es ist gewisser- 
maßen eine Mittelstufe zwischen der einfachen Länge und dem 
Diphth. Sein Wert kann nicht zweifelhaft sein. Es muss eine 
hochbetonte Länge mit kurzem Nachschlag dargestellt haben, 
wieder also eine jener hier so häufigen Lauterscheinungen. 

In dieser Art tritt es in allen mittel- und niederd. Dialekten 
älterer und neuerer Zeit auf, wofür L. L. 162 Beispiele ge- 
sammelt sind, die auch seine Verbreitung in dem ü*änkischen 



•) [W. m. Gr. 115 sieht in diesem e nur ein Dehnungszeichen, wol 
nicht durchaus mit Hecht, da z. B. die nasalirte Form des heutigen 
Bchles. Dialekts derbeine = darbl (vgl. dobine S. r. S. VI, 205) den 
nachschlagenden Laut aujier Zweifel stellt.] 
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Dialekt des Mittelalters beweisen. Später ist' es hier und an 
den meisten Orten seines mitteld. Gebietes durch ei verdrängt 
worden, wie ja auch in der hiesigen Mundart geschehen ist. 
Denn das neuere ie, was W. 48 mit vollem Rechte nicht als 
einen wirklichen Diphth., sondern als einen Doppellaut, dessen 
erster Teil verlängert ist, fasst, vertritt nie das alte i. 

Hierher gehören auch die Fälle, wo durch Ausstoßung eines 
Eons, zwei sonst getrennte Vok., deren erster ein i oder i war, 
zusammentreten, lien f. lihen T. St. 131; gedien f. gedihen; ge- 
schiet f. geschihet Schirrm. 349 ; vie f. vihe Schirrm. 85. 130 ; hier 
ist überall nicht der wirkliche Diphth. ie anzunehmen, der schon 
durch die ursprüngliche Länge des i in vielen Fällen ausge- 
schlossen sein würde, sondern ein Doppellaut genau so gesprochen 
wie jene Zerdehnung für das einfache i. An eine wirklich 
zweisilbige Aussprache mit Hiatus ist selbstverständlich nach dem 
ganzen Charakter unseres Dialektes nicht zu denken. 

Wenn auch aus anderer Wurzel entstanden, so ist doch in 
der Geltung ganz identisch damit die häufige Form czien f. 
ziehen ; hier ist nicht ein Durchgang durch zi-en für zihen nach 
der Verdichtung des ie in i anzunehmen, sondern die daneben 
auch vorkommende einsilbige Form zin ist wieder in ie zerdehnt. 

Auch das vereinzelte snye fiir sne N. C. 122' ist so zu 
beurteilen. Erst ist der schon oben S. 36 fg. berührte Über- 
gang des e in i eingetreten und dann dieses i im Auslaut wie 
in bie, sie etc. zerdehnt. 

Neben diesem ie, das immer einen organisch langen oder 
verlängerten Vok. als Basis voraussetzt, erscheint aber auch 
ein anderes für ein entschieden kurzes L Seine nicht blo^ 
historische Kürze wird durch die Nebenformen in e genügend 
dargetan. So wenn miete (cum) T. St. 102 etc. neben mete; 
dieser C. d. S. VIII, 57. 62. 63. 73 etc. neben deser; wieder 
C. d. S. I, 114; S. r. S. VI, 130. 195 etc. neben wedir; syeben 
T. St., S. 445 etc. neben sebin geschrieben ist [vgl. noch: hien 
T. St. 108; syend (sunt) Schirrm. 449'. 568. 605; niecht C. 
d. S. II, S. 178 ; zwieschen wielen geschwiester ebd. S. 63], 
kann wenigstens für die e- Formen die Quantität nicht zwei- 
felhaft sein. Dies ie vergliche sich also mit dem angeblich 



Bezeichnung und Geltung der Laute. 109 

durch Brechung entstandenen nhd. ie, worüber Gr. I*, 223^59^ 
handelt. Aber dieses ganze angeblich so entstandene ie ist wenig- 
stens flir die gewöhnliche Lautgeltung des Hochdeutschen sehr 
zweifelhaft, und fär das Mitteid. noch mehr. Wahrscheinlich ist 
also in den angefahrten Eällen eine Doppelform im Gebrauch 
gewesen, eine mit kurzem Vok. und eine mit verlängertem, der 
sich dann als Zerdehnung darstellte, so dass die Qualität dieses 
Lautes dieselbe ist wie die des oben besprochenen ie. Übrigens 
ist auch dem heutigen Dialekte dieses ie nicht fremd, wie W. 
48 zeigt.*) 

IL 

Selten erscheinend, ist synonym mit dem eben dargestellten 
ie. Es steht ebenso daneben wie äi neben äe, oder ci neben 
ee imd vergleicht sich in Hinsicht auf sein selteneres Vor- 
kommen dem äe und ee. Unten wird auch noch ein ui neben 
dem ue erörtert, das ganz dieselbe Stellung einnimmt. Da unser 
Dialekt für unbetontes und tonloses e so häufig i setzte, so darf 
diese supplementäre Verwendung des i hier so wenig wie ander- 
wärts befremden. 

So findet sich viint f. vint P. P. 17. 41 u. ö. statt des 
mhd. vient; siit f. sit [hiiz f. hiez L. Kz. 5679; hü f hier 
K. B. 159; C. d. S. IV, S. 51], aber auch vyir Pr. Dr. 47. 99 
f. vier oder wie die der Aussprache gemäJSe gewöhnliche Form 
ist vir; cziit neben cziet C. d. S. VIII, 44, wofür das oben 
gesagte zu berücksichtigen ist. 

Dass ii hier bloß graphisches Zeichen für die Verlängerung 
des i sein sollte, wird [abgesehen von hü] nach den vorgebrachten 
durchgreifenden Analogien für die Vokalzerdehnung nicht ange- 
nommen werden dürfen. 

Die nnttelniederl. und auch jetzt noch sog. holländische 
Orthographie ij für mhd. i kann hier keinen Einfluss geübt 
haben. Es erscheint auch nirgends ein ij, was dort gerade das 
charakteristische ist. ÜbrigenH wäre auch noch erst zu unter- 
suchen, ob dies ij wirklich jemals eine einfache Länge bezeichnet 



*) [Vg^- *uch unbeachiedigt S. r. S. VI, 64, wo ie f. i = Umlauts-e 
(s. S. 34) und woltiechtigen, C. d. S. II, S. 63, woie f. i = ü (s. S. 39) steht.] 
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hat Die gegenwärtige Aussprache ist „beinahe diphthongisch" 
d. h. ein zerdehnter Laut, in welchem ein e nur nicht nach, 
sondern vorklingt 

lo. 
Ob dieses nur in einem Falle erscheinende Doppelzeichen 
als Diphth. (oder Doppelvok.) oder als Kons, j mit folgendem 
aufzufassen ist, bleibt zweifelhaft Die Schreibung gewährt 
keinen Aufschluss, weil für den Vok. und Kons, i während des 
ganzen Mittelalters und zum Teil auch noch weit darüber hin- 
aus nur das altherkömmliche Zeichen des lat. Alphabets ver- 
^^wandt wurde, wenn auch in den verschiedensten Modifikationen 
seiner Gestalt, sowohl als Majuskel wie als Minuskel, aber inmier 
ohne Einfluss auf seine lautliche Geltung, j z. B. kann, wie 
kaum erinnert zu werden braucht, in manchen Hss. und älteren 
Drucken allgemein für beide Laute verwendet werden, oder 
auch nur im Anfang, oder in der Mitte der Wörter, wobei immer 
nur typo- oder kalligraphische Gründe maJSgebend sind. Ebenso 
ist es mit der Verwendung des Zeichens y in seinen verschie- 
denen Modifikationen, das in unsern Schriften überall so häufig 
begegnet. Auch dies wird nicht nur unterschiedlos für jedes 
i, sondern auch für unser sog. j gesetzt 

Der eine Fall des möglichen io ist die Partikel io, immer, 
jemals, mhd. ie, ahd. eo, io, got aiv. Andere mitteld. Schritt- 
denkm. kennen gleichfalls diese altertümlich klingende mit der 
ahd. identische Form in o [vgl. W. m. Gr. 116]. Daneben 
steht ein einsilbiges i, nach dem gewöhnlichen Gebrauch dieser 
Dialekte für ie, das wo es im Mhd. vorkommt, immer diph- 
thongisch klang. Da nun noch neben diesem io ein oder viel- 
mehr zwei andere io für ja (immo) und joch (etiam) erscheinen, 
in denen i sicher als Halbvok. ausgesprochen wurde, so liegt 
die Vermutung noch näher, dass in io (semper) die Sprache 
sich den alten, einst so verbreiteten Diphth. io bewahrt habe. 
Seltsam bleibt es immer, dass es nur in diesem einen Fall ge- 
schehen xmd dass seit dem XVI. Jh. die diphthongische oder 
einfach vokalische Form dieser Partikel io oder i erloschen ist^ 
um durch die mit Halbvok. j ersetzt zu werden. Seitdem ist 
auch im Dialekt des Volkes nur je oder ji im Gebrauch. 
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Oe. 

Bezeichnet niemals den Umlaut des 6 (s. o. 8. 60). Wenn 
derselbe bezeichnet werden soll, so wird 6 oder seltener ö da- 
für gesetzt, gewöhnlich aber genügt das bloße o. Gelegentlich 
fungirt dafür auch ein e (s. o. S. 32 fg.), wiö ja auch der heu- 
tige Dialekt dem dumpferen ö oder oe entschieden abhold ist, 
8. W. 33. 35. 53. Doch ergiebt sich aus den erwähnten Be- 
zeichnungen, dass der Umlaut in der lebendigen Sprache schon 
frühe weit durchgedrungen war, jedenfalls weiter, als die bloße 
Abrechnung zwischen den verschiedenen Schreibweisen darzutun 
scheint. Denn ein Herabsinken in e wäre nicht möglich gewesen, 
wenn sich nicht das Ohr schon an den Klang des getrübten o 
gewöhnt gehabt hätte. 

Wo oe geschrieben wird, vertritt es meist ein organ. langes 
a, entweder ein von jeher in der Sprache berechtigtes oder ein^J" 
durch Eonsonantenausstoßung neuerlich entstandenes. Es ist 
also synonym mit ae, das gewöhnlich ebenso erklärt werden 
musste (s. o. 8. 81 fg.), und wie dieses als oe oder Zerdehnung 
zu fassen. So getoen N. C. I, 345 neben geton, getan, getaen; 
cloen neben clan, claen, clawen und hier auch clauwen (s. o. 
S. 92); entphoen neben den andern o- und a-Formen; twoen 
für mhd. twahen Men. poet. 49 (: von); 23** (: Ion, sinere); 
sloet, die unumgelautete Form neben slet d. h. slehet; stoel für 
stal d. h. stahel C. d. S. VIII, 67. 

Wenn auch im Ursprung verschieden, so doch in der Gel- 
tung gleich ist oe aus o = u oder ü, was sich in moel (mo- 
lendina) C. d. S. VIII, 53 (9m.) findet; die zweisilbige Form 
der Flexionen hat auch hier den nachschlagenden e-Laut unter- 
drückt: molen (a. a. 0. 5m.) ist dem aer, aren zu vergleichen. 
Der Wechsel beider Schreibweisen ist also nicht zußillig. [vgl. 
auch moel (4), molner C, d. S. I, 118, dagegen begegnet moelen 
neb. moel K. B. 145. 146.] 

In den verwandten mitteld. Dialekten (noch mehr in den 
niederd. s. Regel 1. c. ; Gr. I*, 298) ist dies oe häufig genug 
8. L. L. 162 [W. m. Gr. 121], auch da, wo eine ursprüngliche 
Kürze erst durch die spätere Aussprache gedehnt wurde, ja 
selbst vor Doppelkons., statt der Schärfung des Lautes. Auch 
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die fränkischen Mundarten kennen es in älterer und neuerer 
Zeit: cloester (z. B. Höfer Ausw. Nr. 193); noet (ebd. 220); 
gehoert f. gehört, geloeben f. geloben (ebd. 221), sogar doerf 
(Schöppach II, Nr. 50); naoechte (Höfer 220) etc. begegnen 
überall in den Urkunden besonders des nördlichen Frankens. 
Die Beschränkung auf einsilbige Worte, die unserm Dialekt 
eigentümlich ist, gilt hier nicht. Neuerdings ist o gewöhnlich 
durch einen noch dunapferen, dem u genäherten Laut ersetzt, 
cloester klingt also fast wie clüester. 

Oi. 

So selten in der eigentlichen mhd. Orthographie, wie häufig 
in unseren Sprachdkm. Mhd. vertritt es eine Nebenform des 
öu resp. eu s. Gr. I*, 192, weshalb hier die Schreibung öi als 
die zweckmäßigere vorgeschlagen wird. 

In unsem Quellen ist oi 1) gleichfalls der Vertreter des 
eu, sowohl des für iu als des für öu eingedrungenen. So schon in 
den ältesten, wo man troife f. triufe; orloie f. urliuge Ps. 219**; ge- 
boyget f. geböuget Ps. 90*; ungloyblich f. unglöublich PL 206* 
findet, wieder ein Beweis, wie frühe und stark doch unser 
Dialekt von dem Umlaut ergriffen ist, wenn er sich auch immer 
noch spröder als die eigentl. oberd. dagegen verhält 
262 Wenn sogar loykint für das mhd. unumgelautete lougent hie 

und da [z. B. T. St., S. 509] vorkonmit, so ist auch hier wieder 
der geschichtlich berechtigte Umlaut (s. S. 63) über die ihm im 
Mhd. gestattete Grenze vorgedrungen. Denn nach den ver- 
mittelnden Formen, die ebendaselbst angeführt wurden, so wie 
nach der Analogie der vorhergehenden Fälle, in denen oi ein 
eu vertritt, wird auch hier nicht ein reines o im ersten Teile, son- 
dern ein umgelautetes anzunehmen sein. Es dürfte also auch hier 
öi geschrieben werden, so gut wie für die wenigen mhd. Beispiele. 

Andere Fälle dieses oi (oy) für öu aus dem XV. und dem 
folgenden Jh. gewährt Kehrein I, §. 1 31 in bunter Reihe. Wie weit 
der heutige schles. Dialekt den Laut bewahrt hat, zeigt W. 62. *) 

*) [Dem S. 105 erwähnten eu f. ei vergleicht sich ein seltenes oi f. ei : 
verzoich (mhd. verzieh) C. d. S. IV, S. 211; stoyne Schirrm. Nr. 489; 
woyben (feminis) ebd. 556*] 
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2) Verschieden in seinem Ursprünge und in seinem Werte 
ist oi ftir 6 und o : toytte für totte von toten d. h. mhd. toeten 
P. P. 100**; irloyste für irloste ebd. und wenn man hier auch 
noch an die Möglichkeit umgelauteter Formen denken wollte, 
so dass oy freilich gegen alle sonstige Analogie für oe stünde, 
so ist diese Erklärung doch für Fälle, wie noylden für nöldin 
d. h. mhd. nadeln C. d. 8. VIII, 44; broit T. St, S. 526; 
schoik T. St. 158 [moyn (papaver) Schirrm. 85; woynen (ha- 
bitare) T. St. 155; geschois C. d. S. IV, S. 223] etc. ausge- 
schlossen. Hier kann nur ein 6i, eine Vokalzerdehnung ange- 
nommen werden und oi ist somit nur eine Nebenform von oe. 

Ebenso steht es in andern mitteld. Dialekten s. L. L. 161, 
162; am verbreitetsten tritt dies 6i in den mittel- und nieder- 
rhein. schon wesentlich niederdeutsch gefärbten auf, wo oe als die 
Zerdehnung des alten 6 mhd. uo sich behauptet hat. Doch 
auch hier sind Formen droeschen f. droschen d. h. dräschen; 
roet f. rot etc. nicht gerade selten. Für das Nordböhmische, 
also für eine Mundart, die von oberd. Einflüssen stark berührt 
ist, sind die von Schröer p. 61 beigebrachten Beispiele inter- 
essant. Der fränkische Dialekt hat es immer neben oe, sehr 
häufig, so in Schöppachs Hennebg. Urkundenbuch: noich f. nach, 
sloiz f. sloz, toydes f. todes, geloibin f. geloben, czoil f. zol, 
auch vor Konsonantenverbindungen, soylden, moychten, woylden, 
oissin f. ohsen und vieles andere, wo jede Vermutung eines Um- 
lautes ausgeschlossen ist. [Zahlreiche Belege bei W. m. Gr. 122.] 

Für unsern Dialekt könnten nur oil (oleum) T. St., S. 
523 etc. und hoyster (altissimus) M. B. Seh. zweifelhaft sein, 
weil in dem ersten eine umgelautete Form öl, die ja auch das 
Mhd. und die Dialekte rezipirt haben, neben der unumgelauteten 
zugegeben werden muss ; von hoch oder nach gewöhnlicher Aus-^J" 
spräche und Schreibung ho ist die gewöhnliche Superlativform in 
unsern Denkmälern hoster, hSster, welche Bezeichnung freilich nicht 
über die Qualität des Vok. entscheidet. Der neuere Dialekt hat auch 
hier den Umlaut durchgesetzt. 

Oo. 

Ist mir nur ein einziges Mal vor dem XV. Jh. aufgestoßen : 
P. P. 137*" sloos, cristallus, grando, scheint also für mhd. 6 zu 

B ü c k e r t , schles. Mundart. <^ 
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stehen, wie derselbe Schreiber gelegentlich auch ein ee för e 
verwendet Vielleicht soll damit dieses Wort von dem sonst 
damit zusammenfallenden sloz, castellum für das Auge unter- 
schieden werden. Zwar pflegen erst seit dem XV. Jh. der- 
gleichen Intentionen auf die sonst so naive Orthographie Einfluss 
zu haben, aber einzelne Vorboten davon lassen sich auch für die 
früheren Jahrhunderte nicht läugnen. — Im L. L. 163 habe 
ich ein solches auch anderwärts auf mitteld. Grebiet, aber immer 
nur vereinzelt auftauchendes oo, anders erklärt, als eine wirk- 
liche Vokalzerdehnung, synonym mit 6e und nur wie in der 
Aussprache, so auch in der Schrift nach dem vorwiegenden 
Klange des ersten o bezeichnet [wool (bene) C. d. S. IV, S. 163 
(1496) ist vielleicht ebenso zu erklären, falls nicht oo die ein- 
getretene Verlängerung des o anzeigen soll.] 

Ou. 

1) für mhd. ou und ü, also neben dem au, das später beide 
Funktionen fast durchgehends erfüllt (s. o. S. 87 fg.). Je älter die 
Quellen, desto häufiger erscheint noch ou für au. In Ps. herrscht 
von dem oben (S. 43) erwähnten thoben = touben abgesehen, 
ou unbeschränkt (au findet sich nur in dem nicht hieher gehö- 
rigen clauwen) so: ougen, boum, troum, stoup, schouwen, an- 
schouunge, aber auch bouch f. buch, venter. Natürlich auch 
da, wo mhd. ein öu, eu, zu schreiben war: vrouwen, laetari und 
vroude; hou, foenum; czustrouen, dissipare; irlouchten, illuminare, 
daneben freilich noch vreuwen und heu; ebenso weisen Pr. N. 
u. Pr. Dr., die auch hierdurch wieder ihr Alter bekunden, nur 
ou auf (wie auch ü noch durchweg erhalten ist); anderwärts 
(in P. P.) hous f. hüs, krout f. krut, loute f. lute, sogar ouf f. 
üf 3', das doch sonst nur in der verkürzten Form fortlebt. Da 
auch h6u, h6upte etc. geschrieben wird, so ist ein öu der älteren 
Aussprache nicht fremd gewesen, wenn es gleich später durch 
eu verdrängt wurde, wie sich gezeigt hat. 

Aber, wie ein au für iu zugegeben werden muss (s. o. 
S. 91 fg.), so auch ein ou, als der damit nächst verwandte Laut, 
so loute f. liute P. P. 25; Schirrm. 352; [nowen f. niun (2m.) 
T. St. 188; euch f. iuch Pr. Dr. 247. 249; touwirr (= tiurer 
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Schirrm. 310 ; vrountschafb ebd. 449*; getrouwe f. getrinwe T. St 
188 ; nouwe = niuwe. [Gewöhnlich steht daneben in denselben 
Worten u, so lute P. P. 20. 29. 30. 63; uch Pr. Dr. 248]. Überall 
ist dies on später, wo es sich überhaupt erhalten hat, durch an 
ersetzt. — Es ist diese Vertretung wahrscheinlich nicht so zu 
erklären, dass ou fiir Öu d. h. iu in der dialektischen Aussprache 
als eu steht, sondern das hier gewöhnliche u für iu geht wieder 
in den Diphth. auseinander. [Über die Verbreitung dieses ou 
(resp. au) vgl. W. m. Gr. 96. 98; b. Gr. 101.] 

2) Ganz verschieden im Ursprünge ist ein anderes ou, das 
immer nur selten für 6 d. h. dumpfes ä oder verlängertes o 
erscheint, so N. C. I, 118 slouffin f. släfin;*) in Hs. 11. Qu. 
29 der Breslauer Universitätsbibliothek: frovge f. firage 446*; 
goube f. gäbe 469*" öfter (vorher gobe) ; [rowthe (= rate) C. d. 
S. I, 110], femer houf f. hof T. St. 192; [loup (laudatio) Pr. Bt^^^ 
251; inlowben ich (laude) L. C. 50 u. noch öfter lowben; howlcz 
Schirrm. 391; bowten (nuntii) ebd. 154^; glouben f. geloben C. d. 
S. II, S. 61 ; S. r. S. VI, 94; glowbde (votum) SchirruL 554; owbik 
des knyes Men. pros. 13* ; bowden (ftindus) C. d. S. IV, S. 263 ; 
prowbistis (praepositi) C. d. S. I, 110 ; einzeln auch steht ou f. mhd. 
6 : houch C. d. S. 1, 149 ; II, S. 66; IV, S. 269 und für o = mhd. 
u : houlden (= hulden) C. d. S. 11, 8. 57 gehowldit, howldunge 
Schirrm. 754. 762 neb. holdunge]. Es ist derselbe Laut in o, 
der in a schon oben (S. 93) besprochen wurde. Seine Aus- 
sprache als ou kann für die ältere Zeit ebenso wenig zweifelhaft 
sein, wie für die Gegenwart (s. W. 62), obwohl o selbsir 
verständlich oft mehr nach dem a hin klingt (s. ebd. 61). 

Dagegen wird wohl an der diphthongischen Aussprache 
des ersten ou = ahd. mhd. ou oder ü, aber auch iu, festge- 
halten werden müssen, wenn auch sein gelegentlicher Über- 
gang in und sogar in u die Möglichkeit einer Verdichtung dartut 

Ue. 

1) Selten als Überrest des alten uo oder des Umlautes üe. 
Meistens sind es Formen des Verb, tuon, die so geschrieben 
werden : tuen Inf. u. 1. 3. PL; tue 1. Sg.; tuet 3. Sg., 2. PL Es wäre 



*) [Oder gehört diese Form zu sloufe Lexer mhd. Wtbch. II, 296?] 
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möglich, dass die Rücksicht auf die vokalischen Ausgänge anderer 
Verbalformen die Schreiber geleitet hätte, dass also tue nach gebe, 
halte etc., tuen nach geben etc. angesetzt wäre. Häufiger sind immer 
noch die dem Dialekt ganz gemäJSen Formen mit einfachem u : tu 
oder tun, tut etc. Am ersten haben tue etc. als die Konjunktivformen 
etwas für sich, doch auch diese erscheinen gewöhnlich einsilbig. 

Wenn fuer neben dem überwiegend häufigeren für, vur 
(= mhd. vuor) erscheint [z. B. Bs. 80 u. 189], so kann auch hier 
eine Rücksicht auf die in denselben Quellen vertretene zusam- 
mengezogene Form vur für viiir, ignis gewaltet haben, denn 
diesem fuer begegnet man später nicht mehr, wo die diphthon- 
gischen Formen für viur in Umlauf kommen. Ein sluege ent- 
spricht dem mhd. slüege so vollständig, dass es zumal so einzeln 
wie es vorkommt Bedenken erregt. — Durch Ausfall eines h 
zu Stande gekommen ist das ue in sehnen T. St. 155 (neben 
schu); [durch Ausfall eines j in bluet Ps. 82; gluende Hom. 189; 
durch Ausfall eines w in : ruen Hom. 74. 148; ruet 152 etc.] 

2) Im Ursprung verschieden ist ue für ü oder auch in : 
hues für hüs T. St. 139 ; huet für hüt T. St 155; [ruem (spatium) 
K. B. 145]; nuen (novem) T. St. 139; czuet = ziut, ziuhit C. d. S. 
Vni, 54 ; geczuek (testis) T. St, 139 ; vuer (ignis) z. B. L. Kz. 
3784, neben welchem das mhd. vuor dann stets als vur erscheint ; 
getruelioh = getriulich; luete f. liute K. B. 123 ; C. d. S. VIII, 43. 
56. [Für 6 steht dieses ue in czwue = zwo C. d. S IV, S. 42.]*) 
Häufig ist dann u mit * oder " bezeichnet, ohne dass ein Umlaut 
desselben daraus notwendig folgte. Es ist deutlich eine Vokal- 
zerdehnung und der erste Schritt zu den diphthongischen Formen 
in au und eu, die schon daneben auftreten und später inmier 
mehr um sich greifen. Es wäre also seine Aussprache mit ue, 
^J"in gewissen Fällen, wo es in vertritt, vielleicht auch mit üe, zu 
bezeichnen, und wenn jenes unter 1) dargestellte ue nicht blo^ gra- 
phisch sein sollte, so fiele auch seine Aussprache damit zusammen. 

Dies üe ist in den andern mitteld. Dialekten häufig (wie 
auch in den niederd., s. Regel 1. c). L. L. 162 [W. m. Gr. 

*) [Auch Formen wie tuech (= tuoch) C. d. S. VIII, 41 und guet 
T. St. 155, neben welchem sich sehr charakteristisch ebend. gute findet, 
sind wol hierher und nicht unter 1) zu stellen.] 
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126] sind Beispiele gegeben. Auch die fränkischen Urkunden 
kennen es, ebensowohl für ü wie iu; einem huet, nuen etc. be- 
gegnet man hier ebenso oft wie in den schlesischen. Ja es 
greift sogar das kurze u an, wie ja auch 6e dort weiter wie 
hier reicht. Formen wie muel, molendina [Höfer Auswahl 
Nr. 220], muench, monachus [als Eigenname ebd. Nr. 193] etc. 
würde man hier vergebens suchen. Da sie aus Urkunden ent- 
nommen sind, bei deren Abdruck jenes A, was manche Heraus- 
geber fölschlich in ue glaubten auflösen zu müssen, sorgßiltig 
und an gehöriger Stelle wiedergegeben ist, so liegt hier keine 
Verwechselung vor. ue soll hier einen zerdehnten Laut be- 
zeichnen, und an den Umlaut des u, der in dieser Zeit (XIV. 
Jh.) niemals so geschrieben wird, ist nicht zu denken. 

Ui. 

Erscheint nur bei einzelnen Schreibern von Büchern und 
Urkunden, aber in sehr verschiedener Verwendung. 

1) Für mhd. iu. So Ps. vuir (ignis) 5^ auch vtiir 21*, neben 
vur, vugir 96*; Pr. N. 121 vluist für vliuzet; P. P. czuyt 6^ 
vorluis 21*; Hs. II, Qu. 26 d. Bresl. Universitätsbibl. nuyn 454'; 
gebuyt (impera) 462*; V. B. huite (hodie) und andere schon er- 
wähnte Beisp. Unter den Urkunden sind es besonders die Lieg- 
nitzer des XIV. Jhs., die dadurch charakterisirt werden : fuyer mit 
nachschlagendem e vordem auslautenden r; vorluyset; czuyget; 
geczuige Schirrm. 130; czuyt (ducit), Schirrm. 85. 212; T. St. 139; 
luyte Schirrm. 104. 120. 149; nuyn; stuyre Schirrm. 130 ^ 
duischeme. [Durchweg steht dieses ui in einer Liegn. Urk. v. 
1324 (T. St. 125), wo sich die meisten der angeführten Beisp. 
finden.] Es ist deutlich, dass hier das Eindringen des i-Lautes 
sich nicht bloJJ auf den zweiten Teil des Diphth. beschränkt; auch 
das u muss davon geßirbt sein, obwohl die Schreibung üian 
sich noch nichts dafür beweist. Aber die gewöhnlichen Neben- 
formen in eu geben den nötigen Fingerzeig. Wahrscheinlich 
ist es diesem sehr ähnlich gesprochen worden. Bas in gleichem 
Falle erscheinende ui, oberd., bair. und alemann. Dialekte, das 
schon in der ahd. Periode hervorbricht, hat äußerlich nichts mit 
dem unsrigen zu tun, wenn es ihm auch an Wert gleich ist. 
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2) Für mhd. ü in huis Schirrm. 122; czuin P. P. ; gebuit, 
[nokebuyr, -bwir K. B. 306 (Nachtr. v. 1377) neben -buwir, -buvyr, 
-bw, -bwr, b&r], gebuyde in Hs. II, Qu. 29 f. 469' aber ist das 
ahd. gibiiwidi, gibuidi, und föUt daher dem vorigen ui zu; luifcer, 

266 purus etc. Für eine umgelautete Form ist hier überall kein 
Grund und ui wird hier ebenso eine Zerdehnung sein, also üi 
bedeuten, wie üe eine solche war. Es steht neben ue wie 6i 
neben oe, ei neben ee, äi neben äe. 

3) Für mhd. uo, wofür L. Kz. die meisten Beisp. gewährt, 
sluic 4324 (: cluic); truic 2907. 5019; bluit 7422; gemuit (mhd 
gemuot, prt. prt. v. müejen) : gut 6402, : guit 7789. Da hier 
statt ae ai erscheint, so ist auch dies ui leicht als Nebenform 
von ue zu fassen. Natürlich soll die Möglichkeit einer umge- 
lauteten Aussprache in muit (müet), behuiten (behüeten) nicht 
bestritten werden. Aber ein vortuin oder gar ein zuir für zuo 
der, was in Urkunden des XIV. Jhs. einzeln begegnet [z. B. 
T. St. 158], kann nur das sonst gewöhnliche üe repräsentiren. 

4) Selten für den Umlaut des u, also ü: L. Kz. 5617 
bruiche für brücke; V. B. 15, 3 kuichen (culinae) sonst kuchin; 
tuir (janua) 66, 9 auf vür (pro) gebunden, also mindestens dem 
als umgelautet zu betrachtenden u sehr ähnlich; kuissen, oscu- 
lari 75, 33. Der Qualität nach gehört dies ui unter 1), aber 
ob auch der Quantität nach, ist zu bezweifeln. 

Das mittelniederl. und neuniederl. ui (s. Gr. I*, 302. 321), 
was nur das alte ü und iu ausdrückt, hat> keine äußere Be- 
rührung mit unserem, au^ßer die zufallige der gleichen Verwen- 
dung in der Schrift, wenigstens in zwei Hauptföllen. Die jetzige 
halbdiphthongische Aussprache, die übrigens noch ziemlich weit 
von der unseres jetzigen eu absteht, ist neueren Ursprungs. 
Das in den westlichen, namentlich in den mittelrheinischen 
Mosellandschaften auftretende ui ist das nämliche wie das 
mitteld. und in seiner Geltung ein gedehnter Laut, dem in den 
östlichen Mundarten, in Hessen, Thüringen, Meißen ue entspricht. 

Auch der neuere schles. Dialekt kennt ein ui, das den 
benachbarten mitteld. so viel ich weiß fehlt (s. W. 64). Eß 
ersetzt gelegentlich das mhd. ue, üe, auch u und o und ver- 
gleicht sich also dann dem älteren ui 3) und 4). Der Lautwert 
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schwankt, es könnte ebenso gut in dafür gesetzt werden. Die 
Aussprache zeigt, dass das i den ganzen Laut durchdrungen 
hat. Insofern also ist es weiter fortgeschritten, als man von 
einer Reihe der älteren ui anzunehmen berechtigt ist. 

[Vereinzelt wie oo findet sich auch ein uu in thuum S. r. 
S. VI, 181 (1433).] 

IX 

II. Konsonantismus. ^^ 

Vorbemerkangen. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, hier im Beginn eines 
neuen Abschnittes unserer Darstellung daran zu erinnern, dass 
wir das durchschnittliche Schema des mhd. Lautsystems überall 
als die theoretische Basis betrachten, von der wir ausgehen. 
Wie bisher wenden wir unsere Aufmerksamkeit nur den Er- 
scheinungen des hiesigen Dialektes zu, die davon abweichen. 
Das übereinstimmende wird entweder gar nicht berührt, oder 
nur kurz erwähnt. Behält somit auch das Sprachbild, das wir 
geben, etwas unvollständiges oder wenigstens ungleichförmiges 
in der Ausführung, so rechtfertigt sich doch unser Verfahren 
durch die Bücksicht auf möglichste Kürze. 

Wie bisher muss von den geschriebenen Formen ausge- 
gangen werden und nicht von ihrem lautlichen Werte. Dieser 
soll auf den verschiedensten Wegen aus jenen ermittelt werden, 
so weit dies bei einer abgelaufenen Lebensperiode der Sprache 
überhaupt möglich ist. Wer die heutige Volkssprache darstellen 
will, wird naturgemäJS das entgegengesetzte Verfahren einhalten. 
Ihm mag es auch erlaubt sein, zur sichtbaren Verdeutlichung 
der von ihm beobachteten Erscheinungen die Zeichen unserer ^g^ 
gewöhnlichen Schrift, wo sie ihm nicht ausreichen, innerhalb 
verständiger Grenzen durch neue zu ergänzen, wir aber sind 
durch unseren Standpunkt gezwungen an dem Buchstaben wie 
er einmal ist, zu kleben. 

Daraus rechtfertigt sich auch das von uns für die Behand- 
lung der konsonantischen Lautvorgänge aufgestellte Schema. 
Wir betrachten 1) die als einfach geschriebenen Konsonanten, 
2) die als verdoppelt geschriebenen, 3) die aus einer Verbin- 
dung mehrerer ungleicher Konsonanten hervorgehenden Gre- 
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bilde. Bei jeder dieser drei Abteilungen werden sich die beson- 
deren euphonischen Erscheinungen, worin sich die Individualität 
unseres Dialektes, zunächst seine Abweichung von der mhd. 
Regel, zu erkennen giebt, entweder bei den einzelnen Konso- 
nanten oder in der Zusammenfassung größerer natürlich ver- 
wandter Gruppen am bequemsten darstellen lassen, wie es auch 
früher bei der Auseinandersetzung des Vokalismus geschehen 
ist Eine besondere Rubrik, die nur die Gesetze der konso- 
nantischen Wohllautsregeln, wie man sie nennen dürfte, für 
unseren Dialekt behandelte, fehlt also hier. Alles, was dahin 
gehört, musß unter den schon angeführten, aus einem andern 
Gesichtspunkt entworfenen Hauptabteilungen und im einzelnen 
wieder bei den einzelnen Buchstaben oder Buchstabenverbin- 
dungen gesucht werden. Diese Blätter haben ein für allemal 
zunächst solche Leser im Auge, denen es darum zu tun ist, 
die ihnen etwa auflßilligen Erscheinungen in den geschriebenen 
Denkmälern unseres Dialektes, so weit sie noch aus dem Mittel- 
alter stammen, nach ihrem grammatischen Werte, d. h. in ihrem 
Verhältnisse zu der eigentlichen Literatursprache der Zeit, wie 
auch nebenbei wenigstens zu der Weiterentwickelung im Dialekte 
selbst zu verstehen. 

Nur an einer Stelle haben wir geglaubt von diesem Schema 
abweichen zu dürfen. Wir haben der Betrachtung des konso- 
nantischen Auslautes, wie er sich in unserem Dialekte eigen- 
tümlich behandelt zeigt, einen besonderen 4. Abschnitt gewidmet, 
weshalb denn alles das, was sonst bei erschöpfender Betrachtung 
der einfachen und nicht einfachen Kons, auch darüber je an 
den verschiedenen Stellen dieser Abhandlung beizubringen ge- 
wesen wäre, auf diesen einen Ort verspart und zusammen- 
gedrängt worden ist, hoffentlich nicht zum Schaden der Über- 
sichtlichkeit und Verständlichkeit. Gerade in der Behandlung 
^^ des Auslautes geht der hiesige Dialekt von frühe an so originelle 
Wege — ebenso selbstständig von der streng mhd. Regel ab- 
weichend, wie die sonst gewöhnlichen mitteld. Lauterscheinungen, 
mit denen er sich außerdem so oft deckt, modificirend — dass 
es sich wohl der Mühe verlohnt, alles darauf bezügliche zu 
einem Bilde zu vereinigen. 
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Bei der Reihenfolge, in der wir innerhalb der verschiedenen 
Unterabteilungen die einzelnen Buchstaben betrachten, ist die 
Rücksicht auf Weinhold, den wir auch hier wie bisher immer 
zu Vergleichung und Erläuterung des heutigen Sprachstandes 
herbeigezogen haben, maJSgebend gewesen. Innerhalb des Vo- 
kalismus war es aus Grründen, die in der Natur der Sache 
liegen, nicht wohl möglich sein Schema auch für unsere Zwecke 
festzuhalten, hier aber steht nichts im Wege es zu tun und so 
ist die Frage, ob dieses Schema überhaupt ein absolut richtiges 
oder auch nur zweckmäßiges sei, hier ganz bei Seite gelassen 
worden. Gäbe es unter den bisherigen Versuchen zur natür- 
lichen Ordnung und G-ruppirung der Konsonanten 'einen, der 
allgemein als richtig anerkannt wäre oder der sich für unsere 
Überzeugung als die vollständige Lösung der Aufgabe darstellte, 
so würden die Zweckmäßigkeitsgründe, die zu unserer Anordnung 
bestimmten, dagegen nicht schwer genug gewogen haben. Da 
aber in diesem Rayon weder eine genügende Auseinandersetzung 
der historischen und physiologischen Betrachtungsweise der 
Sprache bisher erfolgt, noch auch die letztere in sich selbst zu 
sicheren Resultaten gelangt ist, so mag es einstweilen erlaubt 
sein die Anordnung des Stofifes durch relativ zuföllige Momente 
bestimmen zu lassen, wenn nur damit ein praktisches Interesse 
gefördert wird. 

Nach diesen einleitenden Erläuterungen wenden wir uns zum 
Gegenstande selbst und betrachten 

a) die als einfaoh geschriebenen Konsonanten 
1) L. R. M. N. (flüssige, liquidae). 

L ganz dem gewöhnlichen mhd. Gebrauche entsprechend. 
— Von der gegenwärtig wenigstens in einem Teile des Dialekts 
durchgedrungenen breiten oder palatalen Aussprache des 1 (ähn- 
lich dem polnischen) überliefern die älteren Schriftdenkm. nichts, 
(s. darüber W. 65.) Dieser Laut berührt sich sehr nahe mit 
Vok., wie denn auch der heutige Dialekt vielfach ein a, o oder 
u dafür spricht (W. 65. 66). Vielleicht aber erklärt sich jenes 
oben (S. 93) erwähnte au für mhd. u oder wahrscheinlich 
md. aus dem Einflüsse des folgenden 1, das dann nicht nach 
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gewöhnlicher Weise, sondern mit jenem palatalen und voka- 
lischen Nebenklange gesprochen worden sein müsste. Einige 
Fälle des aus Verstümmelung von Konsonantenverbindungen 
hervorgegangenen 1 s. unten.*) 

R wie im Mhd. — Da sich sogar in dem heutigen Dialekt 
mehrere ursprüngliche s dem nhd. Übergang in r entzogen haben 
(s. W. 87), so ist es begreiflich, dass die älteren Sprachdkm. 
in dieser Hinsicht nicht über den mhd. Stand hinausgegangen sind. 

M. Das im heutigen Dialekt für w eintretende m (s. W. 75) 
ist in einer einzelnen Spur schon im XIV. Jh. nachzuweisen, 
nämlich in mir für wir, das in Büchern [z. B. Br. 239*] und 
Urkunden oft begegnet 

Auffallend erscheint Ps. 208' und sonst [z. B. in Hs. II, 
Qu. 29: der winreme (N. sg.) 448*, myne remen, dy reme 
(N. pL) 448^] ein winreme fiir winrebe; es ist anzunehmen, 
dass eine Form mit im Nom. schon zutretendem n der schw. 
Dekl., also reben die Vermittelung bildet (mehreres über solche 
hier sehr firühe und sehr verbreitete Formen bei der Darstel- 
lung der Dekl.), die vom Volksdialekt in rem verwandelt wurde; 
dann ist ein euphonisches e, wie häufig im Auslaut besonders 
bei einsilbigen oder einsilbig gewordenen Wörtern, zugetreten, 
wie bei der Betrachtung des Auslautes sich viele derartige Fälle 
ergeben werden. Ein direkter Übergang von b in m ist also 
nicht zu statuiren. **) i 

!N^ steht a) scheinbar für 1 in der fast konsequent durchge- 
führten Form endende für das mhd. eilende, unser Elend, während 
umgekehrt der heutige Dialekt hier und da zwar n mit 1 tauschen 
lässt, aber immer nur so, dass n das ursprüngliche und 1 das 
spätere ist (W. 68). Offenbar hat die Form endende ihren 
Ursprung einer falschen oder neuen Etymologie zu verdanken, 
auf welche die lebendige Volkssprache verfiel, da ihr der Be- 



*) [Erwähnt sei, dass die in der heutigen schles. Mundart übliche, 
1 für r zeigende Form halblerer schon 1421 (S. r. S. VI, 17) begegnet.] 
**) [Höchstens wäre ein solcher durch die Mittelstufe w anzunehmen ; 
H. Rflckerts Erklärung aber gewinnt noch an Wahrscheinlichkeit, wenn 
man die von W. b. Gr. 139 gegebenen Belege für den Übergang von -ben 
in m in Erwägung zieht.] 
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griff der Silbe el und ihr Zusammenhang mit dem alten Stamme 
alja, alius verloren gegangen war. Diese allgemein mitteld. 
Porm, die aus vielen aus diesem Kreise stammenden Sprachdkm. 
bekannt und auch bei Benecke-Müller, Mhd. Wtb. I, 937 [und 
bes. bei Lexer I, 539] belegt ist, verschwindet dann wieder 
aus unserem Dialekt, xmi der im Mittelalter seltener daneben 
erscheinenden auch ins Nhd. tibergegangenen Form elende, elend 
Platz zu machen. Es sei hier die Vermutung ausgesprochen, 
dass enelende im Gregensatz zu iniende gebildet sein mag, indem ^^ 
man, wie hier in den Begriff lende positiv erweiterte und ver- 
stärkte, durch en eine negative Beschränkung desselben föhlbar 
machen wollte. Sobald aber die Bedeutung von exul und exi- 
lium allmählich in die heutige abgezogene von Elend über- 
ging, wurde auch diese instinktive Etymologie und damit die 
Form enelende hinföUig. 

b) in Folge einer vereinfachten, oder vielleicht auch bloJS 
eigentlich nasalirten Aussprache für ng oder nk zwischen Vok., 
so Pr. N. enphoune (Hs. enphoüe) d. h. entphähunge 21; stre- 
nekeyt = strengekeit 83; kraner = kranker 62. [Vielleicht 
ist auch beginest f. begingest Bs. 87. 88 hierher zu ziehen.] 

2) B. P. F. V. W. (Labiales, Lippenlaute.) 
(Ph. Pf.) 

B steht häufig da, wo man noch mhd. w zu finden pflegt. 
Nhd. ist in solchen Fällen im In- und Auslaut überall b durch- 
gedrungen, im Anlaut einfacher oder zusammengesetzter Wörter 
aber w festgehalten. So schon bei P. P., also Anfang des XIV. 
Jhs. : balde f. walde (silvae); irbegit f. irweget (excitatus) ; vor- 
burfen f. verwürfen (ejecerunt) und regelmäJSig bis für wis, 
esto (woneben hier wie in allen mitteld. Dialekten noch häufiger 
si, sie erscheint), bis bekanntlich schon ahd. und zwar in streng 
oberd. Denkmälern vorkommend, ist wahrscheinlich nicht auf 
einen sonst so naheliegenden Lautübergang von w in b zurück- 
zuJRihren, sondern nach falscher Analogie von dem Stamme bf 
des Verb, subst. statt und neben dem regelrechten wis gebildet. 

Im Inlaut findet sich dies b am häufigsten nach den Liqu. 
1 und r, hinter denen nach gew. mhd. Weise ein stummes e 
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ausgefallen ist. So schon Ps. swalbe (hirundo); L. Kz. 4164/65 
velbet : selbet; varbe Pr. N. 78; Hom. 195. 196 etc. und in 
den späteren Denkm. beinahe durchgängig. Seltener dagegen 
zwischen Vok. : P. P. getrubelichen (fideliter) 7^; Liegn. Urk. 
V. 1327 (T. St. 131) u. Schweidn. Urk. v. 1344 (T. St. 155): 
ebeclich; Löwenb. Urk. v. 1311 (T. St., S. 489) u. Liegn. v. 
1329 (T. St. 139): ebicüchin; schon Bs. lebe 18^ für lewe, leo. 
[vgl. Men. poet. 33** lebe : ungebe. Für w = v in margraben d. i. 
marcgraven S. r. S. VI, 111.] In schuborten, sutoribus, was 
in Urk. des XIV. Jhs. häufiger als das ältere und richtigere 
schu Worten oder -worchten vorkömmt [z. B. T. St. 114 (1311). 
155 (1344)], hat es sich wenigstens als häufige Namensform 
bis heute erhalten; was auch bedingt von lebe gilt, worauf 
die Formen Lob, Löbel etc. zurückzufahren sind. Wie weit 
der heutige Dialekt dieses b hegt, zeigt W. p. 75, wo sich zu- 
gleich das nötige über sein Vorkommen in andern mittel- und 
i? oberdeutschen Mundarten findet. Da unter allen der österr.- 

32 

bairische es am häufigsten zeigt, so könnte man vielleicht ge- 
neigt sein einen direkten Einfluss desselben auf den schles. 
anzunehmen. Anderwärts ist ein solcher, wie sich bei dem 
Vokalismus ergeben hat, nicht abzuweisen, hier aber möchte 
doch zu bedenken sein, dass die ganze Erscheinung zu weit 
verbreitet ist, um überall dieselbe Erklärung zuzulassen, und 
was noch entscheidender ist, dass sie sich, wie die ausgewählten 
Beispiele zeigen, schon eher ganz ausgebildet findet als die 
äußere Berührung der beiden Mundarten' statt fand. 

P. a) für mhd. nhd. b, im Anlaut einer der auffallendsten 
Züge der gegenwärtigen Mundart (s. W. 71), wenn auch deut- 
lich im Zurückweichen begriffen, nimmt in den schriftlichen 
Denkmälern des Mittelalters nicht den Raum ein, den man nach 
der Analogie des heutigen Dialektes erwarten sollte. Denn alle 
Ergebnisse der Sprachgeschichte weisen darauf hin, dass das 
Gebiet der Tennis im Anlaut seit der ahd. Periode bis zur 
4jregenwart sich immer mehr verengert, aber niemals erweitert 
hat. Mögen auch die einzelnen deutschen Mundarten hier wie 
anderwärts ihre individuellen Wege eingeschlagen haben, im 
Prinzip herrscht — man darf sagen wie in allen entscheidenden 
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Erscheinungen nicht bloß des deutschen Sprachlebens — eine 
durchgreifende Übereinstimmung. Es folgt daraus, dass wir die 
Existenz des Lautes, den wir nach heutiger Schreibweise mit 
p bezeichnen, auch für unsern mittelalterlichen Dialekt minde- 
stens in demselben Umfang statuiren müssen, wie für den heu- 
tigen. Dass er nicht geschrieben wird, erklärt sich aus der 
gewöhnlichen mhd. Orthographie, die p im Anlaut äußerst sparsam 
verwandte. So schleichen sich in den älteren Denkmälern, in 
denen noch eine geregelte Orthographie herrscht, z. B. in Ps.; 
P. P. nur einzelne pin, pukel (scutum) etc. ein, während T. P. 
aus der 2. Hälfte des XIV. Jhs. sehr viele gewährt, so: ge- 
pete 3. 7. 27; pey 10; plyntheit 43. 58; peide 59; pSser 81; 
plut 98; pringt 101; pin pist 10^ 14* u. ö; piten 15'. 16^ pitter 15'; 
peitest 16*; pesser 17' etc. [femer: purger Br. 25; C. d. S. I, 91; 
pusch, posch T. St., S. 526 (1328); C. d. S. I, 106 (1422); IV, 
S. 263 (1410); pawem C. d. S. II, S. 56 (1430); IV, S. 301 
(1410); prief C. d. S. II, S. 55 (1430). 58 (1445). 162 (1361)] 
und sie in noch späteren Schriften — weniger in den Urkunden — 
immer häufiger werden, je ungebildeter die Orthographie wird.*) 
Nur in einem Ealle haben auch die älteren Denkmäler häufiger p 
für b, im Anlaut des zweiten Teiles eines Kompositums, und 
zwar zunächst da, wo die Liqu. n (m) r vorhergehen, **) gleichviel 
ob dieser Anlaut einfach oder eine Konsonantenverbindung ist. 
So schon Ps. inpot, inprant; L. C. emplost; L. Kz. enpot, en- 
pern , inprunstekeit etc. [auch öfter in den XJrk. so : in(t)pitin 
T. St. 158; S. r. S. VI, 71. 106; en- inpem T. St., S. 521; K. B., 
S. 109. 200; empunden S. r. S. VI, S. 158]. Genau an der- 
selben Stelle zeigen auch andere mitteld. gleichzeitige Sprach- 
denkm. p für b s. L. L. 163. Aber hier hat der spätere, 
namentlich der heutige Dialekt die Ten. zur Med., oder vieiraehr 
zu einem zwischen Ten. und Med. schwankenden Laute herab- 
gesetzt, wie es ja heute auch vielen oberd. Dialekten ergangen 33 
ist, die noch nach der Aussprache des späteren Mittelalters 



*) [Zu bemerken ist, dass dies p auch vor hellen Vok. erscheint, 
während das Md. es sonst nur vor dunklen Vok. aufweist, vgl. W. m. Gr. 577.] 
**) [Einige andere Fälle sind; ach(t)par T. P. 30. 104; nutzperkeyt 
K. B. 130; Schirm. 577.] 
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richtig pant, pinde, punden, prechen eiyc. schreiben müssten und 
es auch wirklich gewöhnlich tun, namentlich innerhalb des bai- 
risch-österreichischen Bezirkes. 

b) p für f im In- und Auslaut, wo also der vorhd. Stand 
des Kons, erhalten ist. Mhd. steht f, ph, pf dafiir. Ps. wapen 
f. mhd. wafen,*) apil f. aphel, apfel; Pr. N. 111 schepunge f. 



*) Ein Unterschied in der Bedeutung von wäfen und wäpen, wie 
ihn das Nhd. so glücklich diiferenzirt hat, ist bekanntlich für das Mhd. 
nicht anzunehmen, wo ja auch hei entschieden oherd. Dichtern und 
Schreibern wäpen 'und wäfen in allen Bedeutungen durcheinandergehen, 
ohne dass ich deshalb etwa für Wolfram, der davon die auffallendsten 
Beispiele hat, einen Einfluss der mitteld. thüringischen Mundart annehmen 
möchte. Denn wie schon die bei Benecke-Müller Mhd. Wtb. III, 455** 
gesammelten Beispiele zeigen, findet sich ganz das nämliche auch in 
solchen Sprachdkm. , für deren Verfasser oder Schreiber es schwer sein 
dürfte eine äußere Berührung mit dem nieder- oder mitteldeutschen 
Idiom nachzuweisen. Selbstverständlich aber ist p in wäpen nicht etwa 
eine der hd. Lautverschiebung entgangene Tennis, sondern direkt aus 
dem Niederd., wie so viel anderes in das Lexikon der höfischen Sprache 
des XII., XIII., XIV. Jhs. herüber genommen. Auch in unserm Dialekte 
werden die beiden Formen, die immer neben einander auch in denselben 
Denkm. vorkommen — und gleichfalls ohne Unterschied der Bedeutung — 
bloß aus dem Vorbild der Schriftsprache entlehnt sein. Dagegen braucht 
in den anderen Beispielen kein äuj^erer Einfluss angenommen zu werden. 
Es ist auch hierin keine besonders markirte Berührung mit dem Niederd. 
zu suchen. Denn womöglich in noch weiterem Umfange als in unserem 
Dialekte, sowohl was wir von ihm aus den doch immer nur beschränkten 
schriftlichen Denkm. des Mittelalters, als aus der späteren Zeit und der 
lebendigen Gegenwart kennen, haben auch die streng oberd. Dialekte 
einzeln ein solches p oder pp für f, ph (pf) erhalten. Beispiele davon 
für den alemann, bei W. a. Gr. 149 ; für den bairischen W. b. Gr. 123. 
Dazu kommt noch, dass wenn man die schles. älteren und neueren Beisp. 
vergleicht, sich der Umfang der Ten. gegenüber der Asp. oder aspir. 
Ten. beträchtlich erweitert hat, was schwer mit der hie und da herr- 
schenden Vorstellung zu vereinen ist, dass unser Dialekt ursprünglich 
stark mit niederd. Elementen versetzt gewesen und erst allmählich sich 
mehr nach der hd. Seite hingewandt haben soll. Die Erweiterung des 
Gebietes der Ten. erklärt sich hier sehr einfach aus der gröj^eren Be- 
quemlichkeit für die Aussprache im Verhältnis zu pf und ph und steht 
also nicht im Widerspruch mit dem oben berührten allgemeinen Laut- 
gesetz , denn der Aspir. oder aspir. Ten. gegenüber ist die blo^e Ten. 
eine ähnliche Herabstimmung, wie die Med. gegenüber der Ten. 
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schepfiinge. Die Fälle des Auslautes s. unten, ebenso diege- ^^ 
nigen wo dies p in Konsonantenverbindungen begegnet. Über- 
all ist pp [s. dort] synonym damit, und wenn auch nicht stets 
in denselben Denkmälern, so doch gleichzeitig begegnet die 
Schreibung wappin, appil, scheppunge und begreiflich erscheint 
dies pp noch viel häufiger an dieser Stelle, weil der Tiber- 
gang der aspirirten Ten. ph oder pf in den Doppelkons, pp 
näher lag, als in das einfache p.. Wo p geschrieben ist, 
muss man die vorhergehende Silbe entweder historisch lang 
oder durch die spätere Aussprache verlängert denken, was 
durch die Form wopin [z. B. in P. P.] neben wappen deutlich 
erwiesen wird. Denn mhd. ä folgt dem Zuge zu .6, während 
ein kurzes a erhalten bleibt, au^er in einigen fest umschriebenen 
Lagen (s. S. 39). In wappen ist die, auch ins Nhd. aufge- 
nommene Verkürzung des ä unter dem Einfluss der neuent- 
standenen Schärfung durch Konsonantverdoppelung die Ursache 
der Erhaltung des a gewesen. — Einstweilen sei auch für den 
heutigen Lautstand auf W. 73 rerwiesen. 

F (V). a) Für mhd. pf, ph, selten im Anlaut funt f. phunt, 
häufiger vor 1 flogen f. phlagen [z. B. G. T. 216**], flügen f. 
pflüegen [z. B. C. d. S. IV, 8. 260] im XV. Jh. [doch hat 
schon Ps. inlautend f in phroftin (plantaverunt) 175* vgLgepbroft 
Schröer 2579]. Dieselben und noch mehrere Beisp. aus dem heu- 
tigen Dialekt s. W. 73. In den mittelalterlichen Denkm. ist pf 
und ph noch entschieden im Übergewicht, ja es greift, wie sich 
unten zeigen wird, über seine in der gew. mhd. Orthographie 
hergebrachte Sphäre hinaus. 

b) f für V ist schon in den ältesten Sprachdkm. im Inlaut 
fast vollständig durchgedrungen, so dass es kaum ein hoves, 
grave, zwivel etc. giebt, sondern nur hofes etc. ; in dem fremden 
pruven, prüeven, probare, scheint v fortwährend gedauert zu 
haben. Von deutschen Wörtern ist vreuil das einzige, welches 
V neben b und häufiger als dieses zeigt. S. über dies Wort 
noch unten bei w. Anm. Dass auch die spätere gemeinmhd. 
Schreibweise v an dieser Stelle mehr und mehr aufgiebt, — 
aber doch nie ganz und konsequent — ist schon Gr. I^, 400 
bemerkt [vgl. W. m. Gr. 160. 163]. 
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Um 80 auffallender ist es, dass fiir den heutigen Dialekt 
die Fortdauer der alten weichen Aspir. v an der historisch 
berechtigten Stelle und noch in einigen andern Fällen konstatirt 
wird. W. 74. Es scheint keineswegs allein eine Folge voka- 
lischer Umgebung oder des Einflusses gewisser tönender Kons., 
denn grave verhält sich nicht anders wie schlafen, und zwelve 
nicht anders wie helfen, obgleich nur in solchen Fällen über- 
^^ haupt die Erhaltung des v möglich dünkt, dem aber vt für ft 
in gruvt, savt etc. widerspricht. 

• Im Anlaut herrscht auch in allen hiesigen Schriften dieselbe 
Willkür, wie wir sie einstweilen noch nennen müssen, welche 
die gew. mhd. Orthographie in dem Wechsel zwischen f und 
V zeigt. Wie überall im XIII. und XIV. Jh. überwiegt v, 
gleichviel welcher Vok. darauf folge, während bei nachfolgendem 
1 und r eine Neigung f zu bevorzugen nicht zu verkennen ist 
Um ein ungeföhres Zahlenverhältnis zu geben, so werden in Ps.; 
P. P. ; Pr. N. ; Pr. Dr.; L. C. etwa zehnmal so viel v als f geschrieben 
sein. Nach den einzelnen folgeaden Vok. und Kons, würde sich 
die Verhältniszahl freilich noch anders verteilen. Es ist z. B. 
ein f vor a fast gar nicht anzutreffen, vor e sehr selten, vor i 
ziemlich häufig, ungeföhr ebenso vor o, vor u häufiger wie vor 
allen andern Vok., aber auch hier keineswegs überwiegend etc. 
Im XV. Jh. drängt, sich f mehr und mehr ein, ohne jedoch 
hier wie anderwärts den ganzen Anlaut zu occupiren. Vielmehr 
bleibt die hiesige Orthographie auch dann noch der im übrigen 
Deutschland herrschenden treu, d. h. sie setzt dasselbe will- 
kürlich gewordene Schwanken zwischen f und v fort, mit wach- 
sender Vorliebe für f. An eine Veränderung der Aussprache 
ist deshalb nicht zu denken. Wenn auch im Inlaut in gewissen 
Fällen eine andere Aspir. als im Anlaut gesprochen worden 
sein mag, für welche aufßilliger Weise gerade f konsequent ge- 
schrieben wurde, so ist im Anlaut wenigstens seit dem XV. JL 
nur die härtere Aspir. vorhanden, für welche man von unserm 
Standpunkt immer lieber f geschrieben wünschte. Aber für die 
ältere Zeit wird die Möglichkeit zweier verschiedener Laute 
hier so wenig wie auf dem übrigen deutschen Sprachgebiete 
ausgeschlossen sein. Für das Ahd. stellt sie Niemand in Abrede 
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und hier scheint auch die Schrift, einzelne TJngenauigkeiten 
abgerechnet, den Unterschied des Lautes treu abzuspiegeln. 
Nur ist schwer zu sehen, wie man aus dem willkürlichen Ver- 
fahren der Schreiber seit dem XII. Jh. zur Entscheidung darüber 
gelangen soll.*) 

c) V findet sich einige Male scheinbar nach ahd. Gebrauche JJ 
für w, wo es vor u oder nach Kons, steht z. B. P. P. abge- 
vurfin f. abgeworfen 78^ ; Pr. N. 52 suerlich [sogar andersuo 
f. -wä C. d. S. VIII, 13]; da aber auch sonst gelegentlich**) 
ein V für w durch bloße Nachlässigkeit des Schreibers vorkommt, 
was ebenso oft in den Büchern wie in den Urkunden beobachtet 
werden kann — denn vein f. weyn = wegen, volde f. wolde etc. 
sind doch bloße Schreibefehler — so würde es gewagt sein, 
aus jenen vereinzelten Beispielen weitere Folgerungen zu ziehen, 
für welche in der gesammten mhd. Periode keine Analogien zu 
finden wären. Ich halte jene v vor u und nach s nicht einmal fiir 
altertümliche Schreibung, sondern für bloße Versehen. — Der Über- 
gang von V in w, von dem sogleich zu reden ist, beweist noch nichts 
für die umgekehrte Möglichkeit eines Ersatzes des w durch v. 

W***) a) In wie weit w nach dem ü (mhd. u und iu) und 
dem später daraus entstandenen au, eu, oder dem ou, au = 



*) Der Übergang von v in f scheint gegen das oben berührte 
Gesetz zu verstoßen, aber es scheint auch nur, denn hier handelt es sich 
nicht sowohl um die Verdrängung des weichen Lautes durch den härteren, 
wie f gegenüber v unzweifelhaft es war, sondern um die Befreiung von 
einer aspirirten Media, welche das hd. Organ durchgreifend an- 
strebte. Daher denn auch alle in einzelnen ahd. Denkmälern und Dialekten 
vorkommenden dh, gh ebenso und noch viel eher und gründlicher als v 
d. h. bh verschwunden sind. 

**) [Die Beisp. sind ziemlich zahlreich und finden sich in den 
ältesten, wie in den jüngsten Denkm. vgl. nivir Pr. Dr. 180. 189 f. newaere; 
virt P. P. 41; vegyn N. C. I, 15; venne II, 29. 31; vanne PI. 27. velle 
(voiumus) 116. veile 120; volde Br. 32; vy = wie, vort vir P. I; vas^ir 
P. II; varheit S. r. S. VI, 153 (1432). Anlass zu diesen Schreibversehen 
gab wol die Vertretung von v durch w. P. II steht z. B. recht be- 
zeichnend: das wirde vort (verbum quartum).] 

***) Dass w namentlich im XV. Jh. für den Vok. u regellos ver- 
wandt wurde, ist schon oben (s. S. 71) bemerkt worden. Hier ist selbst- 
verständlich nur von dem Eons, w die Bede. 

Btickert, schles. Mundart. ^ 
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mhd. ou sich erhalten habe, ist schon S. 91. 114 gele^ntlich 
berührt worden. Das Schwanken der Schreibung in den dort 
angeführten Beisp. zeigt, dass dieser Halbvok. mindestens eine 
sehr leichte, kaum hörbare Aussprache in solchen Fällen ange- 
nommen hatte, die es veranlasste ihn gelegentlich ganz in der 
Schrift auszulassen, besonders da die das Auge störende Häa- 
fung der gleichen Buchstabenformen dadurch beseitigt werden 
konnte. 

b) w fnr b (das umgekehrte, seltenere b für w s. 8. 123 fg.). 
Ein im gegenwärtigen Dialekte so überaus häufiger Vorgang, 
dass er die labiale Med. fast verdrängt hat. Er findet be- 
kanntlich überall zwischen Yok. und oft nach 1 und r statt 
Manches davon berührt W. 72, nur dürfte anzunehmen sein, 
dass nicht blo^ die von ihm aufgezählten schles. TJntermundarten, 
sondern die Gesammtheit derselben daran im weitesten umfang 
beteiligt ist. So weit eigene Beobachtungen reichen, ist es mir 
noch nicht möglich gewesen, die Erhaltung einer wirklicheB 
^ Med. an der angegebenen Stelle in irgend einer wirklichen 
Volksmundart hier zu Lande, so wenig wie in der Lausitz, 
Meißen, Osterland, Thüringen — der oberd. ganz zu geschweigeii 
— zu konstatiren. Da diese Med. außerdem wenigstens in 
Kompositionen und auch für sich hie und da im Anlaute und 
Auslaute neben der dort häufigeren, hier nicht seltenen Ten. 
zum Vorschein kommt, so ist es nicht schwer über die Sache 
klar zu werden. Selbst die sogenannte gebildete Sprache kann 
sich hier, wie in allen den genannten Landschaften dem Einfluss 
dieser Erweichung des Lautes nicht entziehen, trotz aller künst- 
lichen Anstrengungen, zu denen sie sich mitunter bemüßigt 
glaubt. Auf den ersten Blick leuchtet schon der enge Zusam- 
menhang dieses Vorgangs mit der bemerkten allgemeinen Her- 
abstimmung der Ten. ein. Zwar ist gerade unser Dialekt weniger 
als jeder andere mitteld., selbst der ostfränkische nicht ausge- 
schlossen, davon betroffen worden, und namentlich in der Labial- 
reihe hat er fast ganz den ahti. Stand, wie vorhin ausgeftihrt 
wurde, erhalten. Jedenfalls aber hat er die Konsequenz dieser 
Herabstimmung der Ten., die er selbst nicht vollzogen, doch in 
vollem Umfang in sich angenommen. Wenn das Lautsystem 
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eine unübersehbare Zahl von p zu b herabsetzte, so musste der 
Sprachinstinkt um das Gleichgewicsht wieder herzustellen die 
schon vorhandenen Medien zu einem darauf abzielenden Expe- 
riment in Betracht ziehen. Es gab nun eine doppelte Mög- 
lichkeit. Entweder konnte aus di^en Medien eine neue Ten. 
wieder konstruirt werden, aber dagegen arbeitete der ganze 
Zug der Sprachentwickelung, der diese überhaupt zu beseitigen 
und höchstens eine Mischung zwischen Ten. und Med. zu ge- 
statten geneigt war, wie sie jetzt noch wenigstens im In- und 
Auslaut in den meisten ober- und mitteldeutschen Dialekten, 
seltener im Anlaut existirt, gleichviel ob sie mit dem einst füt 
die Med. oder dem für die Ten. bestinmiten Schriftzeiohen tra- 
ditionell bezeichnet wird. Oder wenn dieser Weg verschlossen 
war, so blieb nur eine weitere Erweichung der Med. übrig 
d. h. eben w für b, wobei man füglich davon absehen kann» 
ob dies neue w physiologisch genau dasselbe war, wie das 
schon vorhandene. Gegenwärtig föUt es ganz damit zusammen. 
In Wechselwirkung damit steht, dass das inlautende w, welches 
die Funktion ein.es den Hiatus vermeidenden Silbentrenners 
ausübte, seitdem mehr und mehr zurückgetreten ist. Nicht 
blo^ die Schrift hat in unsem und andern dialektisch gefärbten 3^ 
deutschen Sprachdkm. seit dem XIV. Jh. immer häufiger Eormen 
wie anschou- oder anschau-unge , hou- oder hau-en, trü- oder 
trau-en, nü- oder nau- oder neu-en und andere nach gleichem 
Princip konstruirte an der Stelle und neben den nach altem 
Herkommen mit zwisohengeschobenem w, sondern auch die 
wirkliche Aussprache. Und wenn auch durch den Ausfall des 
w noch immer kein wirklieher Hiatus eingetreten ist, zu dessen 
Vermeidung das w diente, sondern neben den durch wirkliche 
Kontraktion einsilbig gewordenen Formen auch die zweisilbigen 
naeh wie vor fortbestanden, so ist doch der Laut, welcher in 
diesen später und jetzt zur Vermeidung des Hiatus dient, kein 
w mehr, sondern ein unbestimmter Ersatz eines Halbvok., für 
den es im Bereiche der üblichen Schriftzeichen an einer Be- 
zeichnung fehlt. 

Schon unsere ältesten Sprachdkm. zeigen dies w für b, 
Ps. zwar. noch sehr selten, wie bewetin f. bebetin (tremuerunt) 

9* 
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8'. 13', aber dafür P. P., worin sich nicht bloß der zeitliche 
Unterschied von etwa 50 Jahren, sondern auch der örtliche 
eines südlichen Dialektes, der jetzigen Neisser Mundart und zu- 
gleich eines minder schriftgewandten Schreibers spiegelt, desto 
häufiger: gawe (mhd. gäbe)^ irhawin (erhaben); lewen (leben); 
newen (nebene) 7 ; bliwit (blibet) ; owin (oben) ; lowe (lobe) 18. 
gelowt 36; betruwen (betriieben); sywinczik 85 etc. Dieselben 
und andere im Werte gleiche Beispiele gewähren die späteren 
Schriften [so hat L. Kz. stäts biderwe; Pr. Dr. erweyt 213. 
214; T. P. unwetwungen 77; Br. leywen (vita) 18; Bs. gewen 
17* u. ö; N. C. dywerey 96, erweiten; Men. pros. owist = 
obez, crewis = krebez, unsauwer], wobei sich, wie gewöhnlich 
zeigt, dass die Urkunden im allgemeinen der herkömmlichen 
Schreibung, also dem b treuer bleiben. [Angemerkt sei aus 
ihnen, da sie dieses w auch in einer andern Lage als von un- 
wetwungen abgesehen alle obigen Beisp. (zwischen Vok. oder 
nach r, 1) zeigen : nock(e)wer (vicinus) C. d. S. I, 152 ; Schirrm. 
735; gelowde (promissio) T. St., S. 380.] 

c) W ftir V bez. für f. Das Gegenstück zu der Verhärtung 
so vieler v in f (s. o. S. 127 fg.), aber von viel geringerem Um- 
fang und wie es scheint niemals allgemein, d. h. in allen Lokal- 
mundarten durchgedrungen und von der heutigen Volkssprache 
au^er vielleicht in gewissen Fällen des Inlautes wieder auf- 
gegeben. So Ps. wolkes f. Volkes; wurquomen f. vur- d. h. 
verquämen, wackeln f vackeln. Pr. N. won 44 ; Pr. Dr. wurste 
14. 20. 64; wurschte 15; wusse, wuze 33. 113. 240; P. P. 
wurstin f. vurstin d. h. mhd. vürsten, hochwertic f. hochvertic; 
gewessertin f. gevessertin (vinctorum); wunden (inventum) 62; 
L. C. wergip; N. C. I kirchhowe 33. 493; N. C. II wurchte 26; 
wor- 37. 38 etc.: T. P. au^er einigen der angegebenen Beisp.: 
worterben, worschimpende, mhd. verschimpfende, want f. vant, 
wolbrenge f. volbringe, wil f. vil. Bs. 165 bui^grewen f 
burcgräven. [Sehr häufig in PL: wackeln 4; wellit 45; wölke 
56; won 99; wil 110. 122 etc.; Br. worfaUn 20;] Men. pros. 
3? weyste f. veiste 16 ; worderst f vorderst und sehr häufig tewil, 
t6wil, tuwil (diabolus). In Urkunden wurbaz f. vürbaz C. d. 
8. Vm, 8 ; an wäre f. ane vare; warwe f. varwe C. d. 8. VIII, 35 
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öfker. [C. d. S. IV, S. 300 fg. (1381) findet sich won (6) f. von; 
wor (7) f. vor; wor- (5) f. vor- = ver-; wyer (quatuor); wer- 
tegin-, außerdem wische (pisces) T. St, S. 523; wyl (mnltnin) 
C. d. S. IV, S. 32 ; wurczen (quatuordeoinoi) VIII, 76.] In Ver- 
bindung mit andern Kons, bloß bei r. Ps. schon wreydic = mhd. 
vreidec 95^ [PI. wreysamen (terribiles) 65] ; an zwei Stellen 
w für V in wrewil f. vrevel, vrebel, eine Form, die teilweise bei 
Grimm, D. Wörterb. 4, 171 verzeichnet ist und dort wreuel 
lautet. Die Form wreuil kommt auch in Urkunden öfter vor, 
die sonst keine w für f (v) zeigen. In einer Striegauer Urkunde 
von 1349 [C. d. S. VIII, 23] steht sogar vreuil, wreuil (und 
die unten zu besprechende Form voreuil) neben einander. 
W. a. Gr. 160, Note führt eine Reihe von solchen w für v 
oder f aus verschiedenen späteren mhd; Handschriften an mit 
der Bemerkung, „dieses Schriftzeichen beruht schwerlich auf 
wirklicher Aussprache." Bair. Gr. 131 wird w für f angeführt 
und wie es scheint für eine nach der Analogie der sonstigen 
verdoppelten Schreibung der Kons., wie sie seit dem XIV. Jh. 
mehr und mehr um sich greift, gehalten. Doch glaube ich 
dieser Auffassung widersprechen zu dürfen. In allen von mir 
eingesehenen Handschriften ist deutHch w und nicht w ge- 
schrieben. Denn wenn auch bekanntlich w ursprünglich nichts 
weiter ist, als eine Nebeneinanderstellung von zwei v, so hat 
sich doch daraus mindestens seit dem XI. Jh. in der Minuskel 
und Kursiv eben jene eigentümlich in einander gearbeitete, 
organisch umgestaltete Figur entwickelt, die unserm heutigen 
w in allen seinen verschiedenen Formen unmittelbar zu Grunde 
liegt.*) Nach dieser Schreibweise, die, bis das Gegenteil be- 
wiesen wird, für eine dem lebendigen Laut entsprechende ge- 
halten werden muss, wäre zu folgern, dass alle w, gleichviel 
wo sie erscheinen und wie sie in der Geschichte der Sprache 



'*') Daher ist auch in dem Pr. N. 12 für vrucht, fructus erschei- 
nenden vurucht V und u und nicht w gemeint. Die Form vergleicht 
sich den älteren und neueren Nebenformen des oben erwähnten vrevel, 
vorevel, vorebel, denn auch diese sind, was von J. Grimm am angeführten 
Orte noch zweifelhaft gelassen wird, blo^e euphonische Zerdehnungen 
und vr oder fr ist der wurzelhafte konsonantische Anlaut. 
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begründet sind, als ein doppeltes v zu sprechen seien , was 
doch schwerlich jemand behaupten wird. 

Es bliebe außerdem nur noch die Möglichkeit, eine bloße 
Nachlässigkeit der Schreiber darin zu sehen, aber dafür sind 
die Beispiele zu zahlreich. So werden sie denn doch wohl für 
eine wirkliche Lauterscheinung gelten müssen. Sie hat auch 
^^ an sich nichts dem Sprachgeist zuwiderlaufendes, ja teilweise 
ist sie noch in voller Lebenskraft. Ohne Zweifel sind die mei- 
sten der firüher weich aspirirten Labialanlaute, d. h. die alten, 
echten v allmählich in f übergegangen, aber wie überall in 
solchen Fällen, nicht ohne lange und große Schwankungen. 
Die weichere Aussprache suchte sich, obgleich innerlich schon 
gestört und zum Untergang bestimmt oder gerade deshalb, 
durch eine Art von Übertreibung zu behaupten. Dem Extrem 
f entspricht nach der andern Seite das Extrem w und nur die 
richtige Mitte v ist verloren. Doch da der Zug der Sprache 
einmal nach dem f hinzielt und da durch die Einfährung des 
w eine große Menge von Wörtern, die vorher ganz getrennt 
waren, zusammenfiel, was von dem Sprachinstinkt immer so 
viel wie möglich vermieden wird, so konnte sich dies ohnehin 
niemals ganz durchgedrungene w nicht halten. Denn selbst in 
den angeführten Beisp. geben dieselben Handschriften daneben 
Formen mit v, seltener mit f , ja hier und da sogar mit ph, 
so dass also wurstin, vurstin, furstin, phurstin nicht in ihrem 
lautlichen Werte, aber in der Bedeutung ganz gleich sind. 

Ln Inlaut dagegen mochte dies w ertragen werden, so 
gut wie das aus b entstandene (s. o. S. 130 fg.), mit dem es im 
Grunde identisch ist. Doch zeigt die Schreibung mit f , die 
daneben hergeht, — wie ja von der Schrift alle v des Lilauts 
durch f ersetzt wurden (s. o. S. 127 fg.) — dass diese weichere 
Aussprache keineswegs allgemein war. Aber sie ist, wie gleich- 
falls a. a. 0. schon gezeigt wurde, wenigstens im weiten Umfang 
auch in dem gegenwärtigen Dialekt vertreten, der damit also 
wiederum der allgemeinen Neigimg der neueren Sprache zu 
einer Erweichung der harten Laute eine Konzession gemacht 
hat Dies v für f klingt aber, wie man leicht beobachten kann, 
einem gewöhnlichen w außerordentlich nahe, jedenfalls näher 
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als einem f, so dass man es auch heute wie im Mittelalter 
füglich mit w bezeichnen könnte und es jedenfalls von seiner 
ursprünglichen Geltung als aspir. Media später weit abgekonmien 
denken muss. w aus b geht übrigens ja auch in vielen Fällen 
auf ein altes v oder noch älteres f zurück, nur dass der Über- 
gang von V in b in einer viel früheren Periode stattgefunden 
hat, als der von b in w. Die heutigen üwer f. über, hewen 
f. heben etc. haben ihr b für das historisch berechtigte v selbst 
in den entschieden oberd. Dialekten noch nicht einmal im 
Beginn der mhd. Periode vollständig durchgesetzt. 

Bemerkenswert ist , dass sich dies w für v , aber nur im ^ 
Anlaut auch in demjenigen mitteld. Dialekte nachweisen lässt, 
der schon so häufig besonders nahe Beziehungen zu dem hiesigen 
verriet, in dem ostfränkischen, speziell dem des Grabfeldes und 
der andern nördlichen und nordöstlichen fränkischen Landschaften. 
In vielen Urkunden des XIV. Jhs. — später nicht mehr — 
(s. Schöppach Henneb. TJrkundenb.) findet sich vorwallin f. vor- 
vallin f. mhd. vervallen, worteydingen f. verteidingen, wor recht 
f. vür reht, also stets in Zusanmienhang mit dem Yok. a und o, 
dem Zwischenlaute von o und u. Die heutige Mundart weiß 
nichts davon, aber im Lolaut ist fast an denselben Stellen, wo 
sich in dem schles. Dialekt w für v findet, dasselbe zu finden, 
wie beide Dialekte auch in der Behandlung der b und w Hand 
in Hand gehen, während sie sonst in der Labialreihe allerdings 
merkliche Unterschiede zeigen, indem jene entschiedene gemein- 
schles. Teil, p des Anlautes dort über das Mittelalter hinaus 
sich nicht erhalten hat. Auch im Mittelalter scheint sie nach 
den schriftlichen Zeugnissen, soweit ich sie übersehe, viel ein- 
geschränkter gebraucht als in Schlesien. Ebenso wenig ist die 
Vereinfachung p für pf oder ph im fränkischen Gebiete ge- 
wöhnlich, wenn auch nicht unerhört, [vgl. über w für v f jetzt 
noch W. m. Gr. 161.] 

Es sei hier auch noch ph und pf an die übrigen Labialen 
gereiht. Zwar gehören sie nach dem oben aufgestellten Ein- 
teilungsprinzip nicht hierher, sondern unter die zusammengesetzten 
Konsonanten, was sie nicht bloß nach ihren Schriftzeichen, son- 
dern auch gegenüber den wirklich einfachen nach ihrem Laut- 
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werte sind. Aber da ihr Ursprung bekanntlich durchaus auf 
einen alten einfachen Kons, (p) zurückweist und sie somit sprach- 
geschichtlich nur als Synonyme von f betrachtet werden müssen, 
da sie demgemäß auch ganz anders zu beurteilen sind, wie die 
meisten andern Konsonantenzusammensetzungen, und eigentlich 
nicht sowohl zusammengesetzt als zusanmiengewachsen genannt 
werden müssten, so seheint es geraten, sie sogleich hier zu behandeln, 
ph und pf sind in unseren Schriftdenkm. in derselben 
Weise synonym wie in der gewöhnlichen mhd. Schreibweise, 
ohne dass damit, ähnlich wie bei f und y, eine Trennung des 
Lautes ausgeschlossen wäre. Im Allgemeinen überwiegt in den 
älteren Denkm., wie anderwärts, auch hier ph, doch ohne pf 
^^auszuschließen, phorten und pforten, phlegen und pflegen, in- 
phangen, phunt etc., alle in doppelter Schreibung, bis später umge- 
kehrt pf mehr hervortritt. [Pr. N. u. Pr. Dr. kennen pf gar nicht] 
Jedenfalls ist ein Unterschied in der Aussprache anzunehmen, 
denn ph erscheint nicht selten, wenn auch nur vorübergehend, 
an der Stelle des f oder beziehungsweise v, sogar des im Inlaut 
stehenden. So schon Ps. inphurt, deductus 9'; gephurt 37**; 
phuret 88*; phedere, plumae 13*; ophen, clybanum 21*; inphinger 
66 ; straphin, straphe, punire, poena 88*, gestrophit 91 etc. P. P. 
phus, pes 22 etc., und öfter phurstin, principes, was schon er- 
wähnt wnrde [vgl. noch bepholhen Schirrm. 742; antrephen, 
unströphelich C. d. S. VIII, 42 ; durph (pagus) Schirrm. 308 ; nach 
ent- en- findet sich dieses ph häufig genug, so Pr. N. 21. 34. 108-, 
Hom. 146. 212; Br. 8; Bs. 51; N. C. I 70. 147. 399. 414 etc.], 
niemals aber tritt in diesem Falle ein pf auf.*) Im XV. Jh. 
verschwindet dieser Gebrauch. 

Wenn also auch der heutige Dialekt (s. o. S. 125 fg.) eine 
entschiedene Abneigung gegen ph wie gegen pf hat und dafür 
entweder f oder p, beziehungsweise pp verwendet, so kennt 
doch der ältere nicht bloß in der Schrift, sondern auch in der 
Aussprache jene allgemein mhd. oder hd. aspirirte Ten., wie 



*) [Ich merke als Ausnahme von der Regel an: pflokken (= vlocken) 
C. d. S. VIII, 73 (1399); pfarende habe C. d. S. IV, S. 223 (1444); int- 
pfrenden (so) T. St. 125. §. 22. 24 (1324); inpfurit -er (neben intfurer) 
K. B. 120 (1327); koupf T. St. 135. §. 19 (1328j. Beide Schreibungen 
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man sie nach wie vor trotz aller Einwendungen von Seiten 
der physiologischen Lautbetrachtung am besten nennen wird. 
Denn käme allein ph entsprechend dem mhd. ph und pf ge- 
schrieben vor, so könnte man immerhin wegen seiner synonymen 
Verwendung mit f und aus der heutigen Abneigung der Mundart 
gegen die aspirirte, wirklich in und neben der Aspiration gehörte 
Ten. vermuten, dass es eine blo^e gedankenlose Hinübemahme 
der mhd. Orthographie sei, während lautlich nur eine wirkliche 
Aspirate, allerdings in zwei Spielarten, als härtere und weichere, 
f und V bestand. Da aber genau nach mhd. Art überall auch 
nach der andern Seite pf synonym damit ist, das man doch 
in jedem Falle nicht för identisch oder auch nur sich sehr nahe 
berührend mit f oder v halten wird, so ist dem ph eine Mittel- 
stellung zwischen beiden angewiesen. 

Übrigens ist schon oben (S. 126 fg.) bemerkt, dass in ein- 
zelnen mittelalterlichen Beispielen jener später allgemeine Über- 
gang des ph und pf sowohl nach f wie nach p sich nachweisen 
lässt. Grerade ihr vereinzeltes und zugleich je näher an dem 
Schluss des Mittelalters desto häufigeres Vorkommen beweist 
aber auch von dieser Seite her fiir die Selbstständigkeit der Aus- 
sprache des ph und pf, wobei immerhin zugegeben werden mag, 
dass die Tradition und Bildung der Schreiber sie häufig da 
noch ph oder pf schreiben ließ, wo die gemeine Volksmundart 
schon f, p oder pp sprach. 

3) D. T. S. Seh. (Linguales. Zungenlaute.) ix 

(Z (c) und seine verschiedenen Zusammensetzungen.) « 

D a) für mhd. t (W. 77) in weiterem Umfang im In- 
laute zwischen Vok. , aber nicht konsequent von der Schrift 
durchgeführt, besonders nach historisch berechtigten Längen: 
adim, odim (z. B. Pr. N. 51. 54) f. ätem, was daneben auch 
noch erscheint; edemen f. aetemen Hom. 39; rade, rode f. rate; 



finden sich verbunden in enpfhan G. d. S. VIII, 12 (1335), wenn hier 
nicht, was wahrscheinlicher, h als Dehnungszeichen anzusehen ist. vgl. 
noch phfulen = [phüelen K. B. 300 (1376) ; phfile = pfülwe Anz. f. 
K. d. dtsch. Vorz. N. F. XVIII, 13 u. sogar fphardin (equis) C. d. S. II, 
S. 24 (1305); hofphe (humulns), ku^hir Schirrm. 85[- 
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strides f. strites L. £z. 3148; medes f. metes Men. poet. 35 etc., 
aber auch nach ursprünglichen Kürzen, die in diesem Falle 
schon als verlängert anzusehen sind: lede f. lite, geledin f. ge- 
llten L. C. 148^ etc., daneben aber kein gesnedin, desgl. im 
Auslaut und in gewissen Konsonantenverbindungen, wie unten 
noch weiter ausgeführt wird. Im Anlaut nur vereinzelt ein 
dornen (andere) : dorste (ausus est) Gr. T. 135** ; dorstig (audax) 
L. C. 149'; dumpfil (gurges) Gr. T. 144' neben tumpfil 147'. 

An sich begreift man leicht, dass der schles. Dialekt wie 
alle andern mitteld. [vgl. W. m. Gr. 172] der Neigung 
zur Erweichung der lingualen Tennis Raum gegeben hat Na- 
mentlich im Inlaut mag er dies in viel größeren Verhältnissen 
getan haben, als aus der Schreibung der Denkm. nachzuweisen 
möglich ist. Im Anlaut und Auslaut steht es anders, da hier 
die Analogie des ganzen Konsonantismus einen stärkeren Schutz 
der Ten. bezeugt, wie in irgend einer andern verwandten Mundart, 
was ja noch die heutige Sprache bestätigt Sie zeigt aber auch, 
dass im Inlaut jenes Schwanken zwischen d und t, was durch 
alle mittelalterlichen Denkm. durchgeht, ein Ende erreicht und 
eine feste Regel befolgt worden ist Wo ein langer Vok. vor- 
hergeht, ist die Ten. durchgängig erweicht; es existiren also 
nicht mehr die Doppelformen räde und rate etc., sondern nur 
räde. Wo die Kürze ursprünglich berechtigt war, ist die Ten. 
geblieben oder wieder eingetreten, also geleten oder gellten und 
nicht mehr geleden, gesniten oder gesneten, wie auch früher 
trotz der Analogie von geleden allein geschrieben wurde. Dies 
t hjit die nhd. Orthographie bekanntlich als Gremination dar- 
gestellt, da sie sich überhaupt zu dem Grrundsatz bekennt, dass 
nach einer hochbetonten Kürze kein einfacher Kons, folgen 
könne, und so dürfte man auch unsere entsprechenden Dialekt- 
formen auf diese Art schreiben, namentlich wenn man für die 
erweichte Ten. noch länger sich an die nhd. Bezeichnung t 
hält, während man in diesem Ealle füglich überall d schreiben 
sollte. 

b) Eine eigentümliche Bewandtnis hat es mit d in der Vor- 

IT 

44 satzsilbe der-, gewöhnlich dir-, in dirleben, dirlangen, dirsterfoen, 
dirstechen, dirzeln etc. Es ist leicht zu sehen, dass es ein bloj 
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euphonischer Vorschlag ist, denn die richtigen Formen er- oder 
irleben etc. kommen daneben aller Orten vor. Aber es ist 
schwer zu sagen, was die Ursache davon ist. Die einfachste 
Vermutung wäre, dass damit der Hiatus vermieden werden 
soll, wenn ein vokalisch, insbesondere auf e ausgehendes Wort 
mit eiAem er- zusammenstößt. Allerdings ist unser Dialekt, wie 
alle andern gegenwärtig sehr empfindlich in diesem Falle und 
vermeidet denselben durchaus. Aber die älteren Denkm. scheinen 
noch weniger von dieser Schranke zu wissen und wenn sie aus- 
lautendes e abwerfen oder erhalten, so geschieht es meist ohne 
Rücksicht auf den Anlaut des folgenden Wortes. Auch treten 
diese dir- in der Tat eben so häufig nach konsonantischem Aus- 
laut auf, wie umgekehrt er- oder ir- nach e allenthalben zu lesen 
ist. So scheint es also den urkundlichen Zeugnissen gegenüber 
eine bloJJe Hypothese, dass die Form dir-, der- zur Vermeidung 
des Hiatus ursprünglich geschaffen und nur später nach falscher 
Analogie in weiterem Umfang verwandt worden sei. 

Unter den mitteld. Sprachdenkm. , die wie so viele ober- 
deutsche,*) bekanntlich der- neben er- häufig genug bringen, 
geben nur einige fränkische einen interessanten Fingerzeig, aus 
dem sich doch eine Bestätigung der eben aufgestellten, übri- 
gens nahe liegenden und auch schon von anderer Seite gemachten 
Hypothese gewinnen lässt. Hier findet sich nämlich nicht bloß 
derfaren, dermanen, derschinen etc. gerade wie bei uns, sondern 
auch andere anlautende Vok. sind mit einem vorgesetzten d 
versehen. So schreibt eine Henneb. Urk. von 1328 bei Höfer 
Auswahl d. Urk. etc. (BT. 125) zu durtete während sonst das- 
selbe Wort urtete oder urtat lautet Ebenso haben Urk. von 
1386 bei Schöpp. h. Urk. denpfangen, dentschulden, dentscheiden 
für enpf. entsch. und zwar immer nach vorbeigehendem Vok. **) 

*) Beispiele dafür s. Gr. Gram. II, 819, 1019 [W. m. Gr. 284], Benecke- 
MüUer Mhd. Wtb. I, 389, für unsem Dialekt W. 116; schon ahd. wenig- 
stens 1 sicheres Beispiel, Graff Ahd. Sprehsch. Y, 218 [Notk. Ps. 67, 
28 (Sanctg. Hs.) vgl. MSD. zu XXX, 6], was von dem Herausgeber mit 
Unrecht bezweifelt wird. Die von J. Grimm n?>ch zweifelhaft gelassene 
Erklärung wird nach dem obigen nicht wohl zurückzuweisen sein. 

**) [? vgl: in denpfangen; alles dentschulden a. a. 0. Teil IV, Nr. 
41 (1386).] 
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Hier ist also die Yermeidun^ des Hiatus entschieden beabsichtigt 
und dass sie nicht konsequent durchgeführt ist, darf nicht be- 
fremden.*) übrigens hat der spätere und heutige Volksdialekt 
diese weitere Ausdehnung des euphon. d wieder aufgegeben 
und sich lieber zur Vermeidung des Hiatus, dem auch er kon- 
sequent abhold ist, seiner sonst gewöhnlichen Hülfsniittel der 
Apokope oder Elision oder des Zusatzes eines euphonischen n 
am Ende des vorhergehenden Wortes bedient. Wo aber der 
Dialekt noch heute, wie einst im Mittelalter ohne alle Veran- 
lassung des Hiatus doch die Eorm der- festhält, mag er sich 
in dem vorschlagenden d ein Mittel zur Hervorhebung imd 
energischen Geltendmachung der für die Bedeutung immer so 
wesentlichen, in der Aussprache so stiefinütterlich behandelten 
Vorsatzpartikel er- geschaffen haben, was besonders da gefiihlt 
werden musste, wo die etwas lebhaftere Form ir-, die die mitteld. 
Dialekte der früheren Zeit begünstigten, durch das farblose er- 
verdrängt wurde. 

T für d im Anlaut (W. 75). Der ältere Dialekt hat t 
auch da bewahrt, wo das Nhd. von dem Mhd. abweichend d 
schreibt, z. B. in tump, tam, tunkel, trache etc. Aber er ist 
in einzelnen Fällen auch schon weiter gegangen. Besonders 
nach der Vorsetzsilbe vor- wird d in t verwandelt: vorterben 
z.B. T. St., 8. 372; K. (i. 51; L. Kz. 590; Ps. 11 u. ö., ebenda 
auch vorterplich -terbunge 5. Denn dass hier nicht, wie J. Grrinmi 
einst (Haupt Ztschr. \II, 452) annahm, aber freilich Wörterb. 
II, 1012 wieder aufgab, die eigentlich berechtigte Ten. sich 
erhalten habe im Gegensatz zu der mhd. eigentlich unrichtigen 
Med., geht einfach aus den Formen biderwe oder biderbe hervor, 
die hier nie mit t erscheinen. Denn ich halte trotz dem was 
D. Wörterb. 1, 1510 über die Etymologie von biderbe gesagt 
ist, an dem Zusammenhang von verderben und biderbe fest und 
ziehe auch ahd. mhd. derp (azymus) dazu. [In diesem Falle 
ist tfürd allgemein md. vgl. W. m. Gr. 181; auffälliger ist es 



*) [Ein Beisp. für die Verwendung dieses d vor anderem voka- 
lischen Anlaut, aber ohne dass das vorhergehende Wort vokalisch aus- 
lautete, habe ich auch auf schles. Boden gefunden. S. r. S. VI, 174 
steht: undir deynander.] 
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in einigen andern Fällen: betenglichkeit Gr. T. 189*"; unschete- 
lich K. G. 27; wunten (neb. wunden) T. St. 102; futerte (Prt. 
V. vürdern) K. G. 79; firtung durchweg i. e. Urbar v. 1410 
(C. d. 8. IV, S. 252 fg.).] 

Seltsam erscheint P. P. einmal : und tu, was wie ein verein- 
zelter Nachklang des Notkerischen Anlaut^esetzes aussieht. 
Denn außerdem heißt das Pronomen der 2. Person immer du. *) 
Da aber keine andere Spur auf eine Beobachtung desselben 
im Bereiche der anderen konsonantischen Reihen hinweist und 
z. B. der Wechsel zwischen p und b im Anlaut, wie W. 71 
(s. 0. S. 124 fg.) schon bemerkt hat, ganz unabhängig davon 
vorgeht, so darf man auch aus dieser einen Spur keine Konse- 
quenzen ziehen und sie wird als eine bloße Ungenauigkeit des 
Schreibers zu gelten haben. Nach gewöhnlicher Art würde die 
Schreibung unt du nichts auffallendes haben und so scheint das 
t hier bloß versetzt. 

S a) für z in seiner weicheren Aussprache, was wir heute, 
80 weit sie die Schrift noch darstellt, ß zu schreiben pflegen. 

Diese Schreibung ist schon in den ältesten hiesigen Denkm. ^^ 
sehr verbreitet und natürlich nur auf den In- und Auslaut be- 
schränkt. So hat Ps. gruse, vuse, vorgisen, losin; bis, das, ge- 
schos, vus, gros, also im Auslaut sowohl nach Längen wie nach 
Kürzen, im Inlaut nur nach Längen, denn gfuse ist mhd. grüeze; 
vuse vüeze; vorgisen vergiezen; losin läzen, während biz, daz, 
geschoz und geschöz, aber vuoz, gröz anzusetzen sind. In den 
späteren greift es immer weiter um sich und seit dem Ende 
des XIV. Jhs. gehören die Fälle, wo auslautendes weiches z, 
wofür hier ein für allemal j gesetzt sein mag, anders als mit 
8 geschrieben wird, zu den größten Seltenheiten. Unser Dialekt 
geht also hier, nur vielleicht rascher als manche seiner Nächst- 



*) [In anderen Denkmälern findet sich jedoch auch tu, wenn das 
Pron. der zuweilen auch auf -s statt des gewöhnlichen -st ausgehenden 
zweiten Person des Sing, der Verba (s. bei d. Konj.) nachgestellt ist. 
So findet sich in Ps. wurstu 15;hastu 6* ; lutertistu 15^ etc. ; Pr. Dr. 19 bistu. 
Überhaupt wandelt sich d, wenn es mit s zusammentrifft, öfter in t. vgl. 
z. B. ustirwelten P. Dr. 61; austirwelten N. C. I 45; dasto = das de 
C. d. S. IV, S. 160.] 
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verwandten, denselben Weg, den die gesammte hochdeutsche 
lebendige Sprache einschlug und der schon in den einzelnen 
ahd. 8 fiir z deutlich angezeigt ist. Hat ja schon Otfiried 9mal 
was so für waz so [vgl. Kelle Otfr. 11, 367], wobei allerdings 
der Einfluss des enklitischen so zu berücksichtigen ist, was fiir 
Tat. 56, 4 so utfas thaz*) nicht gilt. 

b) s für seh fast nur in Kons'onantenverbindungen, daher 
erst unten zu berücksichtigen, doch erscheint einzeln vleis für 
vleisch [z. B. Men. pros. 16. 23]; in den Zusammensetzungen 
kusheit z. B. Pr. N. 80. 92. 101 ; mensheit 34. 108 könnte s 
von h getrennt gesprochen worden sein, obgleich sonst ein sh 
häufig als synonym mit seh vorkommt, wonach also kuscheit, 
menscheit gesprochen worden wäre. Im Anlaut erscheint ver- 
einzelt ein sreckin f. schrecken [z. B. Gr. T. I, 112 (ebd. ir- 
sregnis 180^; sreyhet 15; G. T. II gesryfb 3; Ps. housreckin 
123*; auch vor Vok. in suldiger f. schuldiger C. d. 8. II, 
8. 24; suldek Schirrm. 92 (2)], was wohl blo^ [N^achlässigkeiten 
sind [vgl. dagegen W. m. Gr. 192], während sarph für scharf 
merkwürdig an die ahd. verbreitete Form mit s streift. 

Seh. Obgleich seinem Ursprung nach aus einer wahren 
Konsonantenverbindung hervorgegangen, wie ahd. sk zeigt, darf 
dieses zusammengesetzte Schriftzeichen doch heute die Geltung 
eines einfachen Laufes beanspruchen. Ich wei^ wohl, dass die 
physiologische Betrachtung, namentlich Brücke, es nicht da^ 
anerkennen will , **) berufe mich aber auf die eigene Beobach- 
tung und auf die Tatsache, dass es jetzt keine Position macht 
In der früheren Zeit, auch noch in der mhd. Periode, wird es 
Niemand in den Sinn kommen, die wahre Eigenschaft eines zu- 
sammengesetzten Lautes in diesem seh abzuläugnen. Für unsere 
Sprachdenkm. wäre es interessant zu wissen, wann die moderne 

*) [So nach Schmellers Text; Sievers liest uuaz. Sehr oft findet 
sich dieses -s f. -z in alter Zeit bei dem zweiten Schreiber der Bene- 
diktinerregel vgl. Seiler in d. Beitr. v. Paul u. Braune I, 416 u. Stein- 
meyer in Haupt Ztschr. XVI, 131 fg.] 

**) [An dieser seiner Ansicht hält Brücke auch in der 2. Auflage 
der Grandzüge (Wien 1876, S. 81 fg.) fest. Dieselbe ist auch von anderer 
Seite angefochten worden vgl. Merkel Laletik S. 202 fg. ; Bumpelt System 
der Sprach laute S. 82 fg.; Sievers Grundzüge der Lautphysiologie S. 72.] 
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Geltung des seh im Gegensatz zu der älteren, auch hier ur- 
sprünglich anzunehmenden durchgedrungen ist. Dass es ver- \^ 
hältnismäßig frühe geschah, scheint mir durch die schon erwähnte 
Vertretung durch s, so wie umgekehrt durch den Übergang vieler 
8 in seh, endlich durch die Schreibung sh angedeutet. 

Diese Schreibung ist einigen Sprachdenkm. besonders ge- 
läufig z. B. Pr. N. (nur in kusheit); P. P.; L. Kz., während 
sie andere nicht kennen, aber auch in jenen ist doch nach 
gewöhnlicher nlhd. Orthographie seh häufiger. Sie ist schon 
oben erwähnt worden in einigen zweifelhaften Fällen, aber Fälle 
wie shaden, kushliche, hamush, vrish, shemil zeigen, dass hier 
wenigstens kein einfaches s gemeint war, denn daneben tritt 
auch in denselben Sprachdenkmalen seh und selten, besonders 
in L. Kz., das altertümliche sc auf.*) Als drittes Synonym 
kommt auch noch sz vor, das später zu betrachten ist, aber 
jedenfalls auch auf einen zusammengesetzten Laut hinweist. 
Ebenso häufig wie vor oder nach Vok. erscheint dies sh und 
seine Synonyme auch vor und nach Kons.: menshe, hobsh = mhd. 
hövesch, geshriben etc. Auch die Umstellung chs för seh, selbst 
ch als seine Vertretung [s. unten bei ch] bestätigen, dass seh 
oder sh, so lange und so weit alles dies galt, ein zusammen- 
gesetzter Laut war. [Häufiger fast als in Büchern begegnet 
sh in Urkunden. So findet sich in einer Görlitzer Urk. v. 1308 
(T. St 108) sh durchweg (auch shol etc. s. unten), in einer 
anderen Urk. v. 1324 (T. St. 125) neben nur 5 seh u. stätem 
soln; in 2 Urkunden v. 1327 von demselben Aussteller u. Schreiber 
herrührend (K. B. 120. 122), überwiegt sh ganz entschieden 
(es findet sich in allen Lagen: shone, shor, smashin, mushatin, 
welshis, vish.). ]Sr||ben shal shullin begegnet auch sullin.] 

seh für s. Schon frühe zu bemerken, aber immer nur in 
Verbindung mit andern Kons., vor, hinter und zwischen solchen, 
daher an dieser Stelle eigentlich noch nicht zu berücksichtigen. 
Doch um über die Entwickelung des Lautes seh in unserm 

« 

Dialekt überhaupt in's Klare zu kommen, möge hier eine 



*) [Ohne ein sh daneben steht sc tot r im Anlaut noch durchweg 
in Pr. Dr.: bescreyben 2. 17; Bcryft58; dirscrack 12. 13. 48, sonst stäts seh.] 
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Abweichung von dem Schema gestattet sein. Der einzige Fall, 
wo seh im Anlaut iiir das gew. mhd. s eintritt, ist schal, schol, 
schullen etc. fiir sal etc.*) Ich finde diese Form sehr selten, 
fast allgemein herrscht sal etc. Bass seh aber in diesem Falle 
berechtigt ist, braucht keine Bemerkung. 

seh für s im Inlaut erscheint zuerst vor und nach Liqu., 
schon in sehr alten BenkuL So hat Ps. eischliche f. eisliche 
(atrociter) ; herschin f. hersin ahd. herison, wofür in P. P. einem 
sh zu begegnen nicht auflfallen kann; N. C. vurschte, princeps 
107* [kurschner (neben kursener) C. d. S. VIII, 79; zu dem 
yrschten mal (2), ja sogar dyrsch = dir ez S. r. S. VI, 181]; 
seh in bischtum dagegen, was sich schon L. C; Bs. und ander- 
wärts [z. B. T. St., 8. 623] findet, wird anders zu beurteilen 
sein. Es ist dabei auf bischof zurückgegangen, denn in- und 
auslautend ist seh fiir s vor t unserem Dialekt wie allen andern 
mitteld. ganz fremd, wenn nicht r vorhergeht.**) [Einigemal findet 
sich diese Vertretung zwischen Vok. So steht ssch f. ss = mhd. zz ; 
schusschiln = schusselt K. B. 289 ; geschossche = geschosse 
C. d. S. IV, S. 258. 259 ; seh f. s in sleschischem (silesiaco) S. r. 
S. VI, 71, wobei zu beachten ist, dass überall ein richtiges seh 
vorangeht oder nachfolgt. Nicht ist dies der Fall in gewuchsche 
= gewüchse T. St 4.] 

Im Anlaut finde ich die ersten Beisp. des neuen seh bei 
G. T., aber hier auch in allen den Lagen, in welchen es nhd. 
48 herrschend geworden ist : schlagen ; schmerczin I, 40 ; vorschme- 
hünge I, 150; schnaucze; schwankil [beschweren (== mhd. 
beswern) I, 105. 107. 108; schwer I, 115; verschwenden I, 
132] etc., aber nicht schprechen, schtosen. Doch auch hier ist 
noch die Schreibung mit dem althergebrachÄn s häufiger (z. B. 



*) [Als ein vereinzelter Fall der Vertretung von anlautendem s 
durch seh mag geschehen f. gesehen T. P. 69 angeführt werden. Vgl. 
die von W. m; Gr. 192 angeführten schipschaft schizzit.] 

*♦) [Die in einer Striegauer ürk. v. 1393 (C. d. S. VIII, 63, S. 94) 
neben eldisten (S. 90) begegnende Form eidischen wird daher nicht 
= eldischten zu setzen sein, was an sich nicht unmöglich wäre (vgl. W. 
m. 6r. 192), sondera zu altisc eltisch gehören.] 
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slange [, 107; beslissen 11, 50 slussel II, 53.*) [In den Ur- 
kunden des XV. Jhs. heißt es noch fast durchweg; Slesie 
slesisch; doch begegnet Schlesia schon 1428 (S. r. S. VI, 91) 
u. 1434 (ebd. 196).] 

So wenig man aus der heutigen allgemeinen Verbreitung 
des seh in den angegebenen Fällen des An- und Inlautes zu 
dem Schlüsse berechtigt ist, dass der Volksdialekt von Anfang 
an es in demselben Umfang gekannt habe, ebenso wenig gilt 
der entgegengesetzte Schluss, dass es nur da wirklich gesprochen 
worden sei, wo man es geschrieben findet. Denn auch hier 
wie anderwärts bestanden verschiedene Aussprachen in den ver- 
schiedenen Volksschichten neben einander, abgesehen von dem 
lokalen Unterschiede, und die Schreiber bemühten sich alle 
mehr oder minder, die gebildete Aussprache und die allgemein 
übliche Schreibweise wiederzugeben. Die seh für s sind ihnen 
also nur wider Willen entschlüpft und erst dann häufiger ge- 
schrieben, als sie um sich herum nur diesen Laut vernahmen. 
Da sich bald das Verhältnis zwischen dem neuen seh des An. 
und Inlautes umkehrt und das erstere ebenso allgemein wird, 
wie das letztere selten, so darf man annehmen, dass zu dieser 
Zeit, also im XV. Jh., die relativ gebildete Mundart schon un- 
gefähr den jetzigen Gebrauch durchgesetzt habe, der unbedenklich 
schlagen, schneiden giebt, dazu freilich auch noch schprechen, 
schtosen, aber sich gegen erschte etc. wehrt. Dies seh halte 
ich, wie schon bemerkt, für einen einfachen Laut, obgleich es 
ursprünglich, wie schon das bekannte ahd. sclahan f. slahan 
und ähnliches ()eweist, auch durch eine Buchstabenkomposition 
veranlasst war. Aber sobald es sich vor m, n, w und noch mehr 
vor p und pr, t und tr entwickelte, konnte es nur einfach 
sein. Denn welches Organ hätte hier einen zusammengesetzten 
Laut hervorbringen können? — Für den heutigen Grebrauch 
8. W. 80. 



*) [Aus diesem Schwanken der Schreibungen s und scb f. den 
anlautenden Zischlaut vor Kons, erklärt sich vielleicht auch die, wie 
oben (S. 142) erwähnt besonders in diesem Denkm. vorkommende Ver- 
tretung von anlautendem alten, nun ebenfalls in den Zischlaut über- 
gegangenen sc durch s. vgl. indes S. 154 fg.] 

Bückert, schles. MuncUirt. \(^ 
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Z. Auch unsere schriftlichen Benkm. des Mittelalters zeigen 
bis zum Schlüsse des XV. Jhs. die anderwärts in allen hoch- 
deutschen Sprachgebieten übliche Verwendung des BuchstabeuB 
z für seine beiden von Anfang an sich differenzirenden Quali- 
täten, für das harte z, die Lautverbindung Ton t und s, wo beide 
Laute an Schärfe einander gleich sind, und das weiche, in wel- 
chem man eine Assimilation des vorhergehenden t, das übrigenB 
in diesem Falle wahrscheinlich th oder dh war, durch den 
folgenden annehmen mag. Es ist schon bemerkt, dass da, wo 
^ es darauf ankommt, die Lautunterschiede zu markiren, wir hier 
für das erste z, für das zweite } schreiben, indem wir eine im 
Wesen unterschiedslos mit der älteren Gestalt des z, welche 
sich der heute in lateinischer Schrift üblichen sehr nähert, ver- 
wandte bloß graphische Veränderung, die in den Handschriften 
seit dem XIII. Jh. auftritt, dazu verwenden. Denn geschrieben 
findet man in derselben Geltung zwei und jwei, lazen und lajen, 
und es ist bloß die frühere oder spätere Zeit, aus welcher die 
Schrift stammt, die über den Gebrauch des einen oder des an- 
deren Zeichens entscheidet. Da keines unserer deutschen Schrift-' 
denkm. älter als das letzte Drittel des XIII. Jahrh. ist, so begreift 
es sich leicht, dass wir nur auf die spätere Form treflFen. 

Übrigens hat der hiesige Schreibegebrauch mit größerer Ent- 
schiedenheit als in irgend einer anderen Landschaft, so weit ich 
sehen kann, die Gegensätze zwischen dem harten und weichen 
z, oder z und 3 dem Auge darzustellen versucht. Zu diesem 
Behufe wurden zwei verschiedene Wege eingeschlagen, von 
denen freilich keiner konsequent verfolgt ward. Entweder ver- 
tauschte man z mit s, wie schon oben bemerkt, oder mit einer 
Buchstabenverbindung, in welcher das s vertreten war, wofür 
die verschiedensten Kombinationen möglich sind: sz, zs, ss, ssz, 
zss etc. Man schrieb dann auch für z selten c und cc, häufiger 
cz, zc, tz und ähnliche Kombinationen, was nicht nötig gewesen 
wäre, wenn man nur ganz konsequent das Zeichen z ftir den 
harten Laut verwendet hätte und s oder seine Kombinationen 
ftir den weichen. Aber das erste ist sehr selten geschehen und 
verschwindet seit dem XIV. Jh. ganz. Von da an bedeutet z 
immer den weichen Laut und ist also immer synonym mit s 
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und seinen Kombinationen ^ die eben deshalb auch nicht allge- 
mein durchdringen konnten. So ergiebt sich im Bereiche des 
ursprünglich einfachen Schriftzeichens die größte Mannigfaltigkeit 
neuer Schreibeweisen, die noch dadurch vermehrt wird, dass 
die hiesigen Schreiber nicht nur wie anderwärts auf hochdeutschem 
Gebiete gewöhnlich, z durch s etc. ausdrückten, sondern um- 
gekehrt auch z für s, beziehungsweise seh fast schrankenlos 
verwandten, wobei ohne Zweifel der Einfluss niederdeutscher 
d. h. niederrheinischer und niederländischer Schreibmuster mit- 
gewirkt hat. 

Aus eben diesem Grunde, um die das Auge oft verwirrende 
Yielgestaltigkeit des Schreibegebrauches zusammenzufassen und 
zu verstehen, scheint es auch hier geraten, nicht bloß die Ver- ^^ 
Wendung der einfachen Schriftzeiohen — also für den harten 
Laut z und c, für den weichen j und s, darzustellen, sondern 
auch alle aus diesen dreien und gelegentlich auch noch dem t 
und h entspringenden Kombinationen. Ebenso werden nicht 
bloß die Fälle berücksichtigt werden, wo dieselben historisch 
an der Stelle eines einfachen Konsonanten — also eines ver- 
hochdeutschten t — vor, zwischen und nach Vok. auftreten, 
sondern auch wo sie mit anderen Kons, in Verbindung stehen. 

a) Das harte z und seine Vertreter. 

1) Die einfachste Schreibung ist, wie schon erwähnt, die 
seltenste und über eine gewisse Zeit [Mitte des XIV. Jhs.] 
hinaus gar nicht mehr anzutreffen. Sie erscheint auch vorher 
nur in Konsonantenverbindungen, nie vor und nach Vok. Man 
findet zwei, zwischen etc., aber niemals zu, siz etc. 

Häufiger schon ist o, ein Gebrauch, der von Anfang der 
hochdeutschen Schriftsprache bis zum Ende des Mittelalters sich 
behauptete, aber aus begreiflichen Ursachen niemals große Ver- 
breitung fand. Denn es stand ihm die Verwendung desselben 
c in der lateinischen Schrift für die Tennis der Gutturalreihe 
k im Wege und da man füglich annehmen darf, dass alle 
Schreiber des früheren Mittelalters, auch wenn sie noch so viel 
in deutscher Sprache geschrieben, im Durchschnitt doch noch 
immer mehr in lateinischer zu lesen und zu schreiben gewohnt 

10* 
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waren, wagten sie es nicht c durchgreifend für das harte z an- 
zuwenden, aber auch nicht es immer gleich k gelten zu lassen. 
So entstand ein regelloses Schwanken, wobei nur hier und da 
das Bestreben herauszufühlen ist , c in seiner aspirirtlingualen 
Aussprache auch im Deutschen nur da zu schreiben, wo es im 
Lateinischen diese Geltung gewonnen hatte, also nicht vor a, o 
und u, obgleich im Deutschen gewiss kein unterschied in der 
Aussprache der Lingualaspirate je nach dem folgenden Vok. 
bestand. Man trifft demnach yiel häufiger ein cende als ein 
cande, ein ci, ce als ein cuo, obgleich die angeführten Formen 
entweder nur verschiedene Kasus desselben Wortes, oder das- 
selbe Wort in verschiedener syntaktischer Verwendung sind. 
Auch unsere hiesigen Schreiber verhalten sich in der geschil- 
derten Weise: cit (tempus); worceln (radices); celen (numerare) ; 
cene (dentes); corcen (curtis), wobei natürlich das erste c als 
^^ k zu sprechen ist, ein cam für zam, cu für zuo, aber nur sehr 
einzeln. Im XV. Jh. verschwindet, wie schon bemerkt, dies c 
ebenso wie sein Synonym cc. 

Dies cc tritt, was uns sehr natürlich scheint, aber bei den 
konfusen Gewohnheiten mittelalterlicher Schreiber doch bemerkt 
werden muss, nie anders als nach Vok., also nur sehr beschränkt 
im In- und Auslaut ein. Es ist unzweifelhaft eine undeutliche 
Schreibung und deshalb auch so selten verwandt. Denn einmal 
hatte man die anderen gleich zu erwähnenden Kombinationen 
von c und z für denselben Laut im Gebrauch, und dann hätte 
ja auch das einfache c, da es t 4~ ^ ausdrücken sollte, nicht 
weniger besagt als cc. Aber da man aus der lateinischen Schrift 
wusste, dass ein cc in gewissen Fällen, wenigstens in seinem 
zweiten Teile geschärft gesprochen wurde, z. B. in ecce, so 
scheint es, wollte man es auch für die schriftliche Darstellung 
des Deutschen nicht missen und kehrte sich nicht daran, dass 
der hier auszudrückende Doppellaut eigentlich schon durch das 
einfache c in dieser Stellung genügend versinnlicht war. So 
wenig wie bei dem einfachen c scheute man sich auch hier 
vor der pedantischen Übertragung der lateinischen Aussprache, 
dass man cc unbedenklich, wenn auch selten, für kk oder ck 
verwandte, also gelegentlich auch stricce (laqueo) T. P. 22, 



Bezeichnung nnd Geltung der Laute. 149 

blicce (visus) schrieb, während sice oder sicce (sede) mit der 
lingualen Aspirate zu sprechen war. 

2) Die gewöhnlichste Vertretung des z ist cz, worin unsere 
hiesigen Schreiber ganz der allgemein hochdeutschen Gewohn- 
heit nachfolgen, wie sie sich seit dem XIII. Jh. durchsetzte. 
Dies cz erscheint ebenso Tor allen und nach allen möglichen 
Kons., wie vor und nach allen möglichen Vok. , vorausgesetzt, 
dass es keine Längen und Diphthonge sind. Denn nach diesen 
muss ja überall die weiche Aussprache des lingualen Aspiraten 
eintreten, und diese soU es niemals bedeuten. Die wenigen 
Fälle, wo es in solcher Lage sich geschrieben findet, dürfen, 
da sie vielleicht ein Dutzend an der Zahl aus allen möglichen 
Handschriften zusammengelesen gegen tausende richtig ver- 
wandter cz stehen, nur für Schreibefehler gehalten werden. Sie 
würden nur dann von Interesse sein, wenn sie an SteUen er- 
schienen, wo nach gewöhnlicher mhd. Aussprache ein weiches z 
Geltung hatte, wo aber das Nhd. zeitweise ein tz dafür schreibt 
und noch immer hartes z spricht, wie in Waitzen, heitzen, reitzen, 
spreitzen etc. nach älterer, jetzt obsoleter Orthographie. Aber in 
diesen Wörtern scheint in unsem älteren Sprachdenkmälern kein 
cz vorzukommen, obgleich einige davon, aber nicht alle, heute J^ 
nach gewöhnlicher nhd. Aussprache das harte z erhalten haben, 
und gemeinschlesisch nur noch WeiJJen aber nicht mehr heiJJen 
gilt (s. W. 80). Weiter unten wird sich indessen eine Spur 
finden, die zu einer wenigstens lokal durchgedrungenen harten 
Aussprache des z in gewissen Fällen, wo es das Mhd. weich 
sprach, hinweist, allein dann wird es nicht mit cz sondern mit 
tz bezeichnet. 

Im Werte gleich mit diesem cz ist zc, was bei einigen 
Schreibern entweder allein, oder abwechselnd mit cz (z. B. in 
P. P.) vorkommt, aber sich später d. h. im XV. Jh., verliert. 

3) Ebenfalls gleich an Wert sind die für das Auge ver- 
stärkten Schreibweisen czc, czcz (aber nicht umgekehrt zcz, 
zczc). Sie erscheinen da, wo ein kurzer Vok. vorhergeht und 
ein anderer folgt, also hiczcze, siczczen und dergl. [czcz bes. 
häufig in letzterem Worte und seinen Ableitungen in Urk. aus 
dem letzten Drittel des XIV. Jhs., so K. B. 260. 287. 289 ; 
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C. d. S. IV, 8. 300; VIII, 55; IX, 36], wo überall aber anch 
cz allein geschrieben wird und vollständig ausreicht. Denn für 
die Aussprache konnte man über die Lautverbindung t + s, 
die schon in cz sehr reichlich ausgedrückt war, nicht hinaus- 
gehen. Die verdoppelte oder richtiger vierfache Schreibung 
erklärt sich aus einer auch dem Mittelalter nicht fremden pedan- 
tischen Analogie. Wie man in ähnlichen Lagen nach geschärftem 
Vok. mm, tt etc. statt des einfachen Kons, zu schreiben sich 
gewöhnte, so fasste man auch das graphisch allmählich ganz 
zusammengewachsene cz als einfach auf und verdoppelte es 
daher, wo es nach jener Analogie angebracht war. [Ver- 
einzelt finden sich die Kombinationen czs, ccz : seczste C. d. 
S. Vin, 55; nucczen Men. pros. 15; gesacczit, besicczen C. d. 
8. I, 106.] 

4) Viel seltener als die Kombination von c und z ist die 
von t und z in imsem hiesigen Schriften ftir das harte z ver- 
wandt worden, obgleich nicht zu läugnen ist, dass sie gele- 
gentlich neben ihr vorkonmit, namentlich in der Mitte der Wörter. 
Bedenklich aber ist es, dass die offenbar von einem schlesischen 
Schreiber gefertigte Handschrift von L. Kz. nach von der Hagens 
Abdruck nur dies tz und zwar an allen Stellen fiir das sonst 
so unendKch überwiegende cz gewährt, also tzu, stoltz etc., 
allerdings nicht ohne mit dem bloßen z zu wechseln, was der 
Schreiber aus seiner älteren und in einer gebildeteren Ortho- 
graphie abgefassten Vorlage, wie so vieles andere herüber ge- 
nonamen haben wird. Denn zu seiner Zeit war, wie sich oben 
ergeben hat, zwar noch einzeln diese einfache Schreibung im 
Gebrauche, aber so selten, dass, wenn man die Fälle aus allen 
untersuchten Handschriften zusammenzählen wollte, nicht so viel 
53 herauskommen würden, als hier in dieser einen stehen sollen. 
Wer Handschriften des XIII. — XV. Jh. kennt, weiß, dass es 
oft sehr schwer wird, die Buchstabenverbindung tz von cz zu 
unterscheiden, sind ja doch schon die einfachen t und c nament- 
lich seit dem XIV. Jh. einander sehr ähnlich. Es dürfte daher 
erlaubt sein, an diesen massenhaften tz zu zweifeln, bis eine 
neue Untersuchung der Handschrift darüber entscheidet. Jeden- 
falls ist der Lautwert so oder so der nämliche. In dieser Hand- 
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schrifb sind nun auch eine Reihe von tz ^eechrieben, wo anderwärts 
nie cz sondern die verschiedenen für das weiche j gültigen 
Zeichen erscheinen und wo die gewöhnliche mhd. Aussprache 
unabänderlich den weichen Laut gab. Wenn litzen für liezen, 
flitze für ^ze, witze für wize; latzen für läzen steht, so 
würde damit eine Lauterscheinung bezeichnet, für welche es im 
ganzen Bereiche der älteren und neueren Sprache an jeder 
Analogie gebricht. Es sind also bloße Schreibfehler, so muss 
wenigstens bis auf weiteres angenommen werden und dadurch 
wird auch einigen anderen Fällen, wo die gleiche Schreibung 
zwar gegen den mhd. Gebrauch verstößt, aber nichts an sich 
widersinniges oder unmögliches enthält, das Interesse entzogen 
oder doch gemindert, was sie sonst erregen könnten. Wenn 
dritzig (triginta); erbeitzte von erheizen (descendere) 654; atzen 
(comederunt) 7445 sich findet, so wäre hier überall eine harte 
Aussprache des z nicht unmöglich. Es wäre eine lokale oder 
partikuläre Eigenheit, gegen die der Beweis nicht gilt, dass sie 
sich jetzt nicht mehr findet. Denn das weiche z in dreißig ist 
erst im Mhd. allmählich durchgedrungen (s. Gr. Gr. I^, 1080; Gr. 
Wörterb. II, 1392) und nicht einmal von allen Dialekten adoptirt, 
obgleich es der hiesige jetzt zu haben scheint und auch in den 
älteren Sprachdenkmälern nie ein driczec etc. gefunden wird, 
sondern immer nur mit den verschiedenen Bezeichnungen des 
weichen j. In erbeitzte würde das auf z folgende t recht wohl 
die Verhärtung des vorhergehenden z rechtfertigen , in atzen 
für äzen werden die von demselben Stanune gebildeten Formen 
mit tz atzen, etzen zu bedenken sein. Sie haben ihren triftigen 
Grund in dem zur Ableitung verwandten j, wovon die Form 
äzen freilich nicht berührt ist. Aber es könnte aus der dort 
berechtigten harten Aussprache sich diese auch hier eingestellt 
haben, wie wirklich in einigen Mundarten die Formen sätz, 
Sätzen für säsz oder säs, säszen, säsen, sederunt, gehört werden, 
wobei offenbar die falsch verwandte Analogie der Grundform 54 
sitzen allein maßgebend gewesen ist. Dass daneben die eigent- 
lich richtige Aussprache die weit überwiegende geblieben ist, 
bedarf keiner Erwähnung, schwächt aber auch die Bedeutung 
dieses Falles nicht ab. 
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5) Neben tz findet sich ein seltenes tez, ganz in der Weise^ 
wie czcz neben und für cz [z. B. Pr. Dr. 120; Bs. 59; sehr 
häufig T. St. 135, aber auch im Anlaut und nach Kons.: tczeit 
Men. pros. 39 ; ertczte ebd. 43] ; eine Verdoppelung des Schrifi;- 
zeichens tz ist mir nicht begegnet, obgleich sie ebenso denkbar 
wäre, wie czcz und ähnliches. Wahrscheinlich hat bloß die 
größere Bequemlichkeit der Hand für cz und czcz ent- 
schieden. 

6) Vereinzelt begegnet tcz fär tsch oder seh in dewtczen 
in Hs. I Qu. 84 fol. 215' neben deuschen und dewehen, doch 
ist daraus nichts zu entnehmen, da in Eigennamen die gewöhn- 
lichen Lautgesetze so vielen Schwankungen und Willkürlichkeiten 
nicht ausgesetzt zu sein pflegen. Übrigens ist auch aus andern 
mittel- und oberdeutschen Dialekten ein deutz, teutz bekannt 
[vgl. noch deucze Pr. Dr. 5; dustzhen L. Kz. 7838; dewtzen 
Men. pros. 6^ T\ dewczen S. r. S. VI, 93.] 

b) Das weiche j und seine Vertreter. 

1) } wird noch geschrieben, so weit nicht s (s. o. S. 141) dafür 
eingetreten ist, und zwar, so viel sich sehen lässt, ohne dass 
irgend ein aus dem Laute selbst genonmiener Grund für das 
eine oder das andere maßgebend wäre. Wahrscheinlich sind 
es neben der zufälligen Tradition der Vorlagen oder der Schreiber- 
schulen, denen die einzelnen Handschriften angehören, auch noch 
kalligraphische E/ücksichten, die zusammen die Mode bestimmen 
und denen man nicht weiter nachgehen kann und auch nicht 
nachzugehen braucht. 

2) Dasselbe j dient aber auch, um ein historisch berech- 
tigtes s vor, zwischen und nach Vok. zu schreiben. Der Ur- 
sprung dieser Gewohnheit ist deutlich in niederrheinischen und 
niederländischen Mustern zu suchen, von wo aus sie bekanntlich 
sich weit in Mitteldeutschland verbreitet hat. Aber außerhalb 
der niederdeutschen Heimat möchte &ie nirgends so großen 
Umfang gewonnen haben wie hier, wo sehr viele Handschriften 
und zwar je älter desto häufiger s an den angeführten Stellen 
fast gar nicht kennen, während sie es, was sehr bemerkenswert 
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scheint, gerade mit Vorliebe für das echte weiche } verwenden. 
Sie schreiben also lazen für mhd. läsen (legere) und lasen für 
läzen (sinere), bozen f. boesen (pravis), aber bösen f. bozen 
(tundere); waz f. was (erat), aber was f. waz (quid) u. s. w. 
Für den Anlaut ist natürlich eine solche Verwechslung ausge- 
schlossen, jen oder jehen kann höchstens in Betreff des Wertes 
seiner Vokale zweifelhaft sein, ob es = sehen, videre oder ix 

55 

= saejen, säen, serere zu nehmen ist, aber der Anlaut kann 
nur s bedeuten. Da der gegenwärtige Dialekt einen Unter- 
schied zwischen hartem und weichem s kennt (s. W. 80), so 
könnte man geneigt sein auch bei dieser Schreibung } für s 
daran zu denken. Im Ganzen erscheint dies j wirklich da, 
wo jetzt das weiche s gesprochen wird. Wäre mit einiger 
Konsequenz dieses selbe } auch für die linguale weiche Aspirate 
verwandt, so könnte die Vermutung als gut begründet gelten. 
Denn dass diese, wenn sie einmal durch eine Assimilation zu 
einem s-Laute wird, zwischen und nach Vok. geneigt ist, zu 
einem möglichst weichen solchen Laute zu werden, begreift 
sich leicht. Aber da für diesen Fall des ächten j häufiger s 
als j geschrieben wird, und außerdem noch eine Menge von 
anderen Buchstabenkombinationen, in denen j und s vertreten 
sind, vorkommen, so verliert jene Schreibung ihre Bedeutung. 
Man müsste folgern dürfen, wo s geschrieben wird, bedeute es 
einen härteren Laut als j, was für die konsonantischen Ver- 
bindungen aller Art, in denen es auftritt, keinem Bedenken 
unterliegt, wie es ja auch heute in solchem Falle seine Härte 
behauptet (s. W. 81), aber dann sollte es auch nur in diesem 
Falle und nicht als der häufige Stellvertreter des j erscheinen, 
dem wir nach einer andern Schlussfolge einen weichen Laut 
zuzusprechen gedrungen waren. So bleibt also auch hier eine 
undurchsichtige Verwirrung, nur der oben ausgesprochene Satz, 
dass } mit s wechsele, ohne dass ein ans dem Laute selbst ent- 
nommener Grund für das eine oder das andere maßgebend wäre, 
wird sich nicht anfechten lassen. 

3) Was cz neben dem harten einfach geschriebenen z ist 
j^ neben dem weichen. Nur dass jj viel seltener geschrieben wird 
als jenes. Im wesentlichen sind es nur die älteren Hss. Fs., 
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P. P. die jj kennen,*) aber keineswegs systematisch verwenden, 
nämlich so wie es die neuen kritischen Ausgaben mhd. Sprach- 
denkmäler und auch manche bessere Hss. des XIII. und XIV. 
Jhs. wenigstens annähernd tun. Denn in unsem Hss. wird 
ebenso wohl lajjen wie lajen, mhd. lazen geschrieben und wenn 
man hier, entsprechend einer in vielen mitteld. Dialekten durch- 
gedrungenen Vokalverkürzung wahrscheinlich in Folge eines 
falschen Sprachinstinkts, der das Wort mit laz, lazzen verband, 
in diesem Sinne ' jj für berechtigt hält , so wird doch in der 
gj Schreibung hajjen und hajen odisse, stojjen und stojen nicht 
wohl das eine Mal eine verkürzte und das andere Mal die ver- 
längerte Aussprache angenommen werden dürfen. 

4) Häufiger als jj wird sj gefunden, besonders gegen Ende 
des XIV. Jhs. und im XV. ist es in lebhaftem Gebrauche, wo 
jj zurücktritt. Da es genau in denselben Lagen, wie das vorige 
erscheint, so wird auch seine lautliche Geltung dieselbe sein. 
Denn es ist wohl kaum anzunehmen, dass der unterdes immer 
weiter vollzogene Fortschritt zum s aus dem z sich in dieser 
Schreibung sz spiegele, da man ja schon vorher, als }} häufiger 
gebraucht wurde, ganz synonym damit s verwandte. 

5) Dass neben sj auch js vorkonmit, kann nicht befremden, 
nur ist es auf engeren Raum beschränkt. Es scheint nach an- 
gestellten Beobachtungen besonders von Breslauer Schreibern 
des XIV. Jhs. verwandt. 

6) Außer der Funktion der weichen Lingualaspirate hat nun 
sz auch noch zwei andere, wiewohl seltenere, für einfaches s, was 
sich leicht begreift, oder sz = jj und dies = j, was wieder, wie 
sich gezeigt hat, auch jede Art von s vertreten kann. Es findet 
sich besonders in G. T.: grisjgramen I, 51; uns je 216* etc., 
auch für ss: mef}e, missa 134^ 

7) Für seh nicht selten bei P. P. sjilde (clipeo) 3*; sjoph 
(oves) 5'; vorsjende (scrutantes) ; unmensjet (abominatur) 3*; 
zwiszen (inter) 5^ [fleysz fcaro) Men. pros. 3^; 4^ etc.] Auch 
mit zugesetztem h: loshjunge P. P. 46 aber daneben losjet 48 
(latibulum latere, mhd. loschen). Da in P. P. neben unmensjet 



') [In Urkd. findet es sich vereinzelt etwa bis 1880/90.] 
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ebenso wohl mensche wie 7** menglichen geschrieben ist, so ist 
es unmöglich zu erkennen, ob in diesen verschiedenen Bezeich- 
nungen eine Verschiedenheit des Lautes und welche angedeutet 
werde.*) Ich kann mich überhaupt der Vermutung nicht er- 
wehren, dass das nirgends in dieser Üppigkeit wuchernde Be- 
streben die Zischlaute und das z, soweit es damit zusammen- 
hängt, auf eigentümliche Weise zu bezeichnen, in einer gewissen 
Wechselwirkung mit den gerade in derselben Zeit auch in der 
Orthographie der beiden benachbarten slavischen Schriftsprachen, 
der polnischen und böhmischen, hervortretenden ähnlichen Be- 
strebungen stehe. Hier wie dort war man auf die Zeichen des 
lat. Alphabets verwiesen, die in keiner Art ausreichen wollten 
und die man deshalb immerzu variirte. Aber eine solche 
Wechselwirkung ist noch sehr weit von einer direkten Ein- 
wirkung entfernt und am wenigsten dürften die .deutschen 
Schreiber damals sich nach dem Modell der böhmischen und 
polnischen gerichtet haben: eher umgekehrt 

IX 

4) G. K. (C. Q.) Ch. H. (Gutturales, Kehllaute). ^' 

G erscheint außer dem gewöhnlichen mhd. Gebrauch in 
verschiedenen Funktionen. 

a) für h im Inlaut zwischen Vok. (und hier und da auch 
im Auslaut). In Ps. öfter : sogen (videre) ; segis (videres) ; sagen 
(viderunt) ; vlogen (ftigerunt); in P. P. sogin (viderunt); 
vlugin (fagerunt); irhogit (exaltat); Bs. flewgest (fugis) 18*; 
irsag (videbat) 26 ; T. P. geschagen (fiebant) ; geschege (fieret) 
und öfter negin, genegin, d. h. mhd. naehenen, vereinfacht naehen ; 
[zogen (viderunt) N. C. I, 169; vlogen PL 64. 66; geschege 
Osp. 299, 30; hoge (altitudo) Men. pros. 25'; in Urkunden 
meist dieselben Beisp. so: geschege T. St., S. 523; K. B. 159; 
C. d. 8. IV, S. 127; Schirrm. Liegn. TJrkdb. Nr. 511. 519 (2); 
vlogen S. r. S. VI, 166; sege wir Schirrm. Nr. 489; sogen 



*) [Es wird wol doch mit W. m. Gr. 192 in dieser Vertretung des 
seh durch sz (resp. s. vgl. S. 142j die Bezeichnung eines wirklichen Laut- 
vorganges gesehen werden müssen. Zu den ebenfalls in F. P. begeg- 
nenden Formen valszen 2^ , velslich 3* ist der Reim hals : valsch N. G. I, 
181/182 zu vergleichen.] 
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C. d. 8. IV, S. 217; vorzeig (= verzech) ebd. 8. 212; weig- 
bild(e) C. d. 8. I, 61 ; II, 8. 58], deutlich zumeist nach Längen, 
daher denn auch die historisch kurzen V^ok. , nach welchen es 
vorkommt, für verlängert gelten dürfen, in entschiedener Ab- 
weichimg von oberdeutscher, ahd. und mhd. Art, wo in gezogen, 
gedigen, gezigen nur die durch Ablaut verkürzten Formen g 
an der 8telle des stammhaften h zeigen, s. Gr. Gr. I* 427; dort 
ist zugleich auch der unserm Falle entsprechenden Erscheinung 
des g nach Längen, besonders a gedacht, was sich mit niederd. 
und niederländ. Lautvorgängen berührt, ohne dass gerade ein 
direkter Einfluss derselben anzunehmen wäre. Wie weit der 
heutige Dialekt dieses g gestattet, s. W. 84. 

b) für ch, selten und nur im XV. Jh. stigt für stiebet 
Men. pros. 9*; streigt für strichet ebd., was auf einer erweichten 
Aussprache des ch = gh beruhen könnte, wenn es nicht den 
Übertritt der Aspirate in die Muta bedeutet, da ja auch k 
damit wechselt, wie sich weiter unten zeigen wird. 

c) für j; nur in wenig Spuren aus der älteren Zeit nach- 
zuweisen, wie es auch heute (s. W. 87) nicht verbreitet ist: 
gener f. jener [öfter in Ps. neb. jener; Bs. 33. 38. 40. 46 etc. 
durchweg], gehen, gibt f. jehen, immer also vor e oder i, wo 
ja auch die mhd. Schriftsprache am ersten diesen Übergang ge- 
stattet [vgl. noch gerlich (quotannis) C. d. 8. II, 8. 185.] 

d) euphonisch eingeschoben, immer unter dem Einfluss eines 
vorhergehenden oder folgenden i, so in dem in Ps. häufigen 
vugir, d. h. mhd. viur, wobei ebensowohl ein ui für iu als ein 
vor dem auslautenden r eintretendes i, d. h. nhd. e, wie in 
Feuer selbst, Bauer, Mauer et<},, wofür dann in unserm altem 
Dialekt stellvertretendes i sich findet, wirksam gewesen sein 
kann oder auch beides zugleich. Dasselbe gilt für P. P^ schrigin 
(clamaverunt) 111*; [schregeten N. C. II, 19], wo das Mhd., um 
die beiden zusammenstoßenden Yok. zu trennen und dadurch 
die Form deutlich zu erhalten, sein euphonisches r verwendet, 
das unser Dialekt in den älteren Denkm. nicht kennt, wenn er 
gleich später es aufweist (s. W. 66), so dass dann auch die 

53 Form schriren begegnet. Babilonigin P. P. 70^, wo zugleich 
der Einfluss des in der Nebenform Babilonie als j zu sprechenden i 
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zu bedenken ist. Gleiches gilt für pitterseligen (petroselinum) 
Men. pros. 3^; dowgen (= mhd. döuwen, d. h. dawjan) ebd. 
4^ wird ebenso zu beurteilen sein, [vgl noch rüge (quies) S. r. 
S. VI, 151 ; gerugesame P. III; geruglichen C. d. S. IV, S. 158, 
was freilich auch = geruoweclichen sein könnte; vomuget 
(renovatiis) C. d. 8. VIII, 23.] Für da« Mhd. aller JLand- 
sohaften und Zeiten s. derartige g Gr. Gr. I^. 436. 437. 
[W. m. Gr. 202. 206,] Für den neueren schlesischen Dialekt 
will W. 82 dies g nur schlechtweg als euphonisches Einschiebsel 
gelten lassen und weist seine Entstehung aus i oder j zurück, 
die nach den angeführten Beispielen doch wohl deutlich ist.*) 

e) für k blo^ in Konsonantenverbindungen , daher an an- 
derer Stelle zu betrachten. 

f) g für ng (wie umgekehrt in dems. Denkm. n f. ng, s. 
0. S. 123) nur einzeln, aber sicher: lyduge Pr. N. 4; absniduge 
141 (2) [neben enphoüge 108 u. öfterem -unge. vgl. noch mey- 
nuge Bs. 103; festenuge Schirrm. 698], sogar im Auslaut: ge- 
sprig 28, wozu man das gew. mhd. künec für kuning halte. 
Es wird sich unten bei den zusanmiengesetzten Kons, noch einmal 
Gelegenheit finden, eingehender darauf zurückzukommen. Übrigens 
kennt auch die heutige Mundart diese g für ng, s. W. 70. 

K. Die Schreibung c ist in unseren Denkm. für eine allein- 
stehende gutturale Ten. äußerst selten, während sie in anderen 
gleichzeitigen mhd. Hss. noch ziemlich oft vorkommt. Der 
eigentliche Fall der Verwendung des c ist auch, abgesehen* von 
Eigennamen, in denen die aus dem Latein, bekannte Schreibung 
beibehalten wurde, bloß vor dem k, wie es ja schon in der 



*) [Es finden sich in der älteren schles. Mundart außer den ange- 
führten Hoch andere Fälle, in denen g in der Tat nur als euphonisches 
Einschiebsel angesehen werden kann ; so : gebenedigit Ps. 17* ; czweigir 
(duarum) E. B. 123; lantvotyge (= -vogette) Schirrm. Liegn. Urkdb* 
Nr. 149, voytige -ege ebd. 281, Slesige (f. Slesie) S. r. S. VI, 158. 174. 
Sehr häufig begegnet auch -leyge -lege f. -leie, wo g doch auch nur als 
euphon. Einschub zu erklären sein wird, es sei denn, dass man mit 
Weigand die Endung aus dem roman. leye herleiten und annehmen 
wollte, es habe sich hier das urspr. g des lat. Stammwortes erhalten. 
So findet sich allirleyge K. B., S. 112, welchirU Schirrm. Nr. 149; 
keynirl. C. d. S. VIU, 31 ; keiner- aller- sulcherlege T. St. 135.] 
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ahd. Periode mit Vorliebe geschah. Nur wo die Ten. andere 
Laute zu vertreten hat, namentlich ein ch oder h, erscheint 
auch c, aber keineswegs ausschließlich, sondern so, dass man 
auch hier die völlige Identität ^ beider Zeichen k und c nicht 
verkennen kann. 

Q wird, wie sonst, nur vor v d. h. w geschrieben, und 
kommt äußerst selten vor. Da diese Lautverbindung eine un- 
auflösliche ist, 80 mag sie hier und nicht erst bei den konso- 
nantischen Zusammensetzungen erwähnt werden. Unser Dialekt 
hat auch hierin einst mehr sich nach der oberd. als eigentlich 
mitteld. Seite hingewandt. Die mitteld. Dialekte begünstigen 
in der älteren Zeit und in der Gegenwart dies qu und fuhren 
es sogar öfters statt eines tw wie in quingen, quer etc. ein, 
die oberd. verhärten es in k. Unser neuerer Dialekt kennt 
ungefähr dieselbe Verbreitung des qu wie die älteren und neueren 
mitteld. s. W. 85. Aus älterer Zeit aber sind abweichend von 
59 den mehr oberd. gefärbten Denkm. des Mhd. aus unserm Bereich 
nur die Formen des Verbum quemen d. h. oberd. komen mit 
qu erhalten, und auch hier die fiektirten und mit langem oder 
verlängertem Vok. versehenen vorzugsweise, z. B. quamen, ve- 
nerunt; queme, veniret (mhd. quaeme), dagegen Präs. komt, 
kumt, Inf. komen, kumen. Es ist dies zugleich ein lehrreiches 
Beispiel um zu sehen, mit welcher Zähigkeit eine Mundart an 
scheinbar unbedeutenden Eigenheiten hängt, denn gerade in 
diesem Ealle dauert das qu über das Mittelalter bis an die Ge- 
genwart fort, s. W. 86.*) Und doch ist keine Spur eines 
Grundes zu entdecken, weshalb es hier länger und fester gehegt 
werden sollte, als etwa in Köder, Kat oder Kot etc. 



*) [Wenn es gegenüber dieser Tatsache noch eines besonderen Be- 
weises für das lebendige Fortleben dieser Lautverbindung in den ge- 
nannten Formen bedürfte , so ließe sich dieser durch die neben qu vor- 
kommenden Schreibungen qw, kw (z. 6. qwam(en) Hom. 90. 103 ; Bs. 17. 
22. 25; C. d. S.IV, S. 217; VIII, 64; Scbirrm. 575; 715; qwomen N, C. 
I, 205; kwamen G. d. S. VIII, 50; qweme ebd. 79; kweme G. d. S. 
YIII, 81; Schirrm. 602. 633) leicht erbringen. Dieselben zeigen un- 
widerleglich, dass qu nicht blo^ — was a priori ja möglich wäre — 
eine traditionelle Schreibung ist. Zuweilen schwindet vor dem i des Präs. 
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Von einem späteren qn, das aus einer Elision des e in der 
Vorsatzsilbe ge vor anlautendem w entsteht (s. W. 24. 82. 83), 
zeigen die älteren Sprachdenkm. nichts, doch ist die Möglichkeit 
einer also verhärteten Aussprache nicht abzuweisen, da, wie 
sich sogleich ergeben wird, der Dialekt in manchen Fällen die 
Verhärtung der Med. der Gutturalreihe in die Ten. liebt und 
auch im Anlaut, obgleich hier nur vereinzelt dieselbe zulässt. *) 

Andere mitteld. Dialekte der Gegenwart, in denen die Ver- 
härtung der Med. g in k ganz allgemein im Anlaut durchge- 
drungen ist und die zugleich das tonlose e in ge- elidiren, müssen 
selbstverständlich sehr häufige Fälle eines solchen neuentstandenen 
q bieten, wenn sie es auch nicht schreiben. 

Eigentümlich dem Dialekt sind folgende Verwendungen 
des k resp. c. 

a) für g. Im Anlaut auf den Fall kein, wie die häufigste 
Form lautet, kegen und ken d. h. ken für mhd. gegen beschränkt, 
eine Verhärtung, die an dieser Stelle fast alle mitteld. Sprach- 
denkm. zeigen, auch solche die sonst nirgends k för g eintreten 
lassen. Auch dies ist wieder ein Beleg für den zäheu Eigen- 
sinn der Mundart, denn in diesem isolirten Beispiele dauert 
wenigstens in vielen schles. Lokalmundarten das k bis heute 
fort (s. W. 82). Eine Erklärung ist für die Dialekte, die es 
wie der unsrige, sonst nicht im Anlaut haben, schwer zu geben.**) ^ 



der Labialspirant hinter k ohne eine Einwirkung auf das erstere zu 
fiben, so steht C. d. S. VIII, 56 durchweg kymmit, eine Form, die in 
Anbetracht des Umstandes, dass nach W. 86 noch heut in einigen Ge- 
genden Schlesiens quimt gilt (vgl. auch Hildebrand im dtsch. Wtbch. 
V, 1626) wol nicht aus kümt erklärt werden darf.] 

*) Das wäre eine wichtige Ausnahme von dem oben ( S. 124 fg. und 
öfter) berührten Gesetze. Doch verliert sie etwas von ihrem Gewichte, 
wenn man sich klar macht, dass es sich wenigstens in der Gegenwart 
bei dem lebendigen Laute des k für g gar nicht um eine wahre Ten., 
sondern um eine aspirirte Ten. handelt. Die reine Ten. kommt nur in 
Verbindung mit andern Kons, und im Auslaut zum Vorschein. Die Ur- 
sache liegt darin, dass für das deutsche Organ in der Gutturalreihe 
überhaupt aspirirte Laute leichter hervorzubringen waren, als nicht 
aspirirte. 

**) Falls nicht etwa die fast noch häufiger gebrauchte Form en- 
kegene oder enkegen einen Fingerzeig dafOr bietet. In dieser scheint 
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Wo es, wie z. B. in dem osterländischen, meißnischen und an- 
dern auJJerdem häufig oder gewöhnlich auftritt, wird, auch ohne 
äußere Einwirkung zu statuiren, derselbe Lautvorgang anzu- 
nehmen sein, der in den beiden oberd. Dialekten der ahd. Pe- 
riode zeitweise fast alle g an dieser Stelle in k verwandelte. 

Im Inlaut sind es besonders einige Wörter, in denen dieser 
Lautübergang durch das ganze Mittelalter bemerkbar wird und 
teilweise die historisch berechtigten Formen mit g verdrängt 
hat. Dazu gehört lewken, loken, lokenen sammt allen seinen 
Flexionsformen (mhd. lougen, lougenen) [z. B. Bs. 164 u. ö; 
V. B. 53, 16. 18 u. ö; N. C. 11, 59 etc.; sehr häufig auch in 
den Urkd., z. B. : C. d. S. VIII, 15. 40. 63]; gezukenisse (so 
wie schon das einfache gezuk [z. B. T. St. 148 ; C. d. S. VIII, 
27], wo aber k für g als die gewöhnliche Verhärtung des Aus- 
lauts gefasst werden könnte), testimonium [z. B. K. B. 120; 
C. d. S. VIII, 35; Schirrm. 511. 633], äußerst selten gezug- 
nisse; [betrokenisse N. C. 106»; ikslich C. d. S. Vin, 9; K. B., 
S. 113]; auch nach Kons.: irken, uspiam [z. B. N. C. I, 16; 
P. IV]. In neken und seinen flektirten Formen wechselt k mit 
g [z. B. in Ps. nekin (approximant) 39*; genegint 31'; ne- 
geten 53^ ; nehin 145'] und geht zuletzt auf ein h zurück (s. o. 
S. 155 fg.), daher dieser Fall streng genommen nicht hierher 
gehört, [vgl. auch W. m. Gr. 212.] 

b) für ch, worin man nicht gerade niederd. Einfluss zu sehen 
nötig hat, obgleich im Niederd. freilich k oder c dem hochd. ch 
entspricht. Es kann selbstverständlich nur im In- und Auslaut 
vorkommen und ist auch im heutigen Dialekt einzeln erhalten 
und zwar, wie die Beispiele bei W. 86 zeigen, ungeföhr in dem 
Umfange, wie in der älteren Zeit. Zwischen Vok. tritt es durch- 



man früher en- d. h. in für ent- genommen und uach dieser falschen 
Etymologie das g verhärtet gesprochen zu haben [vgl. z. B. enkangen 
S. r. S. VI, 65]. Aus dem einmal eingebürgerten Klange des enkegen 
möchte sich auch dann für das einfache gegen und seine Umbildungen 
die Ten. durchgesetzt haben. Die weite Verbreitung dieses kein, die 
z. B. auch in den fränkischen Sprachdenkm. des Mittelalters, aber nicht 
in der heutigen Volkssprache angetroffen wird, scheint auf so etwas hin- 
zudeuten. 
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gängig in dem Worte nakebur, nakebowr oder -bawer auf, das 
hier überall sein hochd. ch verloren hat*) rekente für das 
sonst übliche rechente finde ich bloß in N. C. Hierher kann 
man auch das, wie im gew. Mhd., aus k für g im Auslaut und 
h entstandene keit in unzähligen zusammengesetzten Wörtern 
ziehen: vrumekeit, susekeit, innekeit etc. wofür sehr selten ch 
geschrieben wird, da die Verwdfehselung mit der gew. Aus- 
sprache des ch vermieden werden sollte. Häufiger in Konso- 

TIC 

nantenverbindungen, besonders vor t, wo es also dem mhd. h qi 
entspricht, das in unserem wie in allen mitteld. Dialekten frühe 
zu ch wird: rect f. recht d. h. reht, anfectunge f. anfechtunge, 
manslecte f manslechte, fluctiger f. flühtiger L. Kz. 6943 [dir- 
leuctin C. d. S. ü, 8. 178; vor s, wie nhd. in necsten K B. 146; 
vgl. auch sextehalbe C. d. S. II, S. 178] und im Auslaute für 
ch, sie f. sich (vide) Ps. 1 ; dic(te) 139'; ungemac f. ungemach L. Kz. 
4480; geschac f. geschach; [vnvertzagelic L. Kz. 4186; vntzaUic 
6993; nac 5943; noc C. d. S. Vni, 42; nockomen (posteri) IV, 
8. 305; wicbilde ebd. 34], aber hier wie im Inlaut im Vergleich 
mit dem berechtigten ch doch nur sehr selten. 

c) k fiir ck besonders in den älteren 8prachdenkm, : Pr. N . 
aker (ager) 14; derquiket 62; derquikunge 109, femer in 
L. C. irschrekene 147"; enczukunge 149*"; smake ISl*'. Viel- 
leicht beruht es, falls nicht eine altertümliche einfache Ortho- 
graphie sich zußillig erhalten haben sollte, auf einer durch die 
Betonung verlängerten Aussprache des verlängerten Vok., die 
von dem späteren Dialekt in diesen Fällen wie in vielen anderen 
wieder aufgegeben wurde. Gleiches ist nachweisbar sehr oft 
geschehen, wie die Konsonantengeminationen neben den einfachen 
dartun. Häufig auch ist ein 8chwanken nach Ort und Zeit 
wahrzunehmen, das in einzelnen Fällen bis heute fortdauert 



"^^ [Die im schles. Dialekt weitaus häufigste Form nake-, nokebur 
zeigt, dass dieselbe auf nächgebüre zurückgeht, k also das Produkt einer 
Verschmelzung des auslautenden ch mit dem anlautenden g ist. In so 
fern steht dies Wort mit rekente nicht ganz auf einer Linie. Auch die 
neben nokebur erscheinende Form nokber nokwer (nicht nokbur) ist wol 
eher aus nokebur gekürzt, als aus nftchbür entstanden.] 

Bücker t, sohles. Mundart. YV 
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Ch yertritt a), wie schon erwähnt, durchgängig xmd bc^qu 
in den ältesten Denkm. das mhd. h wo es vor anderen Eons, 
steht, also brachte, mochte, suchte, wachse, dachs, vuohs etQ< 
Es beruht diese in allen mitteld. Dialekten so yiel früher als 
in den oberd. Handschriften vorkommende Erscheinung ohne 
Zweifel auf einer liautwandelung , von der es nur fraglich ißt, 
ob sie an dieser Stelle stattgefunden hat, oder ob ch nicht 
vielmehr hier blo^ als orthographisches Hülfsmittel zu betrachten 
ist. Denn es kann ebenso wohl der dünne L^ut des b sipb in 
ch verdichtet haben, wie dies ch blo^ geschrieben sein, um ^- 
zuzeigen, dass an dieser Stelle h seine ältere mehr konaon^n* 
tische Geltung bewahrt und sich nicht entweder ganz oder teil- 
weise verflüchtigt habe, wie es ipa In- und Auslaut zwischen 
und nach Yok. in der einen ^undart mehr wie in der pudern 
allmählich geschehen ist. Es bleibt immer be£^)htenswert, daps 
die oberd. Mundart, in welcher sich auch in der angeführten 
Lage die stärkere Geltung des h am meisten erhalten hat^ die 
alemannische, auch in handschriftlichen Denkmälern dem ch vor 
Eons, am spätesten Eingang, verstattet, wahrscheinlich weil es 
hier nicht nötig war, h in seiner verschiedenen SteUung durch 
verschiedene Zeichen auszudrücken. Damit hängt es denn auch 
weiter zusammen, dass sich hier ch für (^e alte aspirirte Ten. 
52 des Anlautes, die wirklich noch fortwährend gesprpqhen wurde 
und auch jetzt noch gesprochen wird, behaupten konnte. Ebei^^so 
beachtenswert ist es, dass es gerade die nördlicheren mittel4. 
Dialekte sind, in welchen das h zwischen und nach Ypk. am 
finihesten zu Grunde ging, was auf eine hier vorzugsweise all- 
gemein durchgedrungene leichtere Aussprache desselben hinweist, 
denn wenn man sehen oder zehen beinahe wie ein nfu^h jetziger 
Schreibweise mit ch bezeichnetes sechen, zechen g^esprpchen 
hätte (nach Art der oberd. Dialekte), so wäre man nicht sobald 
und so überwiegend zu der Schreibung sen, zen gelangt Wo 
man hier h noch in der Schrift behielt, mag es in den *meisten 
Fällen nur die Tradition gerettet haben, seltener die wirkliche 
Aussprache. Worauf auch hindeutet, dass wirklich einzelne 
dieser erhaltenen nicht blo^ geschriebenen h zwischen Yok. mit 
ch bezeichnet werden, z. B. sechen = sehen, was nach der 
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gew. Aussprache sen lautete. Nur wo es durch folgende harte 
Kons, geschützt war, behielt es durch ihre Einwirkung eine 
größere Stärke oder Härte, aber es lag dann nahe, es mit dem 
Bchriftzeichen zu geben, dessen Aussprache sich hier der einer 
einfachen Aspirate schon lange genähert haben musste. 

b) Ch für k oder auch ck. In den ältesten schriftlichen 
Denkm. (Ps.; P. P.; L. Kz.) begegnet noch zuweilen ein 
chalp, chind, cheuchil (puUus), bechere, chnecht, volches, 
werchen, oder acher d. h. acker, ruche d. h. rücke, bruiche 
d. h. brücke (L. Kz. 5617); es ist die bekannte ahd. Schreib- 
weise der oberd. Dialekte, die in diesen während des größten 
Teiles des Mittelalters sich erhalten und sogar das Mittel- 
alter überdauert hat. *) Es soU, wie oben gezeigt wurde, damit 
die aspirirte Aussprache der Ten. im Gegensatz zu der ohne 
zugefügten Hauch bezeichnet werden. Diese aspirirte Aus- 
sprache ist aber, wenn wir unserem heutigen Ohre trauen 
dürfen, im Anlaut vor Vok. weit über den Dialektbereich hinaus 
vorhanden, für dessen schriftliche Zeugnisse ch gilt Sie ist in 
allen mittel- und oberdeutschen Mundarten und zwar in den 
ersten fast in demselben Umfange und in derselben Lautgebung 
anzutreffen, wie in den letzten, wenn man einige vereinzelte Falle 
in der alemannischen Gruppe abrechnet Auch unsere schles. Mund- J| 
arten von heute kennen im Anlaut wenigstens keine reine Ten. 
k, wie man sie aus jedem fremden Munde, von den Slaven wie 
von den Romanen hören kann und wie sie auf deutschem Ge- 
biete allenfalls im Auslaute, in Eonsonantenverbindungen und 
im Inlaut als ck vorkommen mag. Dass aber die Sehreibung 
ch in allen mitteld. Dialekten nördlich von dem alemannischen 
und bairisehen seit alten Zeiten entweder immer mehr verlassen 
wurde oder überhaupt nie umfassend durchdrang, kann nur aus 
der Verwendung des ch für den historisch ganz damit iden- 
tischen, in der Wirklichkeit aber, wie es scheint, wenigstens 
auf dem genannten Gebiete sich davon trennenden Laut der 



*) Ein kh, was in derselben Funktion seit der zweiten Hälfte des 
XIV. Jhs. hie und da besonders in Urk. begegnet : khan, khemen, khint, 
khomen, khurcz etc. ist wohl auf den Einfluss der bdhmisehen Kanzlei 
zurückzuführen. In älteren Denkm. scheint es nicht Torzukommen. 

U* 
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wahren Aspirate der Gutturalreihe erklärt werden. Wo man 
Sache, suochen, bruchen etc. zu schreiben sich gedrungen fühlte, 
konnte man nicht wohl chan, chund, chuonheit zu schreiben fort- 
fahren, ch war in diesem letzteren Falle, wenn auch nicht 
ursprünglich, ein wirklich einfacher Laut, so gut wie f, das ja 
auch auf eine frühere reine Ten. zurückgeht und pf und ph 
neben sich hat, doch allmählich im Übergang zu einem solchen 
begriffen und bedurfte einer besonderen Bezeichnung, für die 
man hier noch weniger wie im Bereich der oberd. Dialekte h, 
auch nicht jenes einst weit verbreitete, aber wie es scheint doch 
immer von den an lateinische Orthographie gewöhnten Schreibern 
nur ungern geduldete und bald wieder verlassene hh brauchen 
konnte. 

Dass auch innerhalb des schlesischen Dialektes frühe das 
eigentliche ch d. h. dasjenige, welches in der mhd. Zeit ent- 
weder als ch des Inlautes zwischen Yok. oder des Auslautes 
als ch geschrieben wurde, sich entschieden der Aussprache, wie 
sie heute gilt, zugewandt haben muss, bezeugt au^er dem indi- 
rekten Beweis, der aus seiner seltenen Verwendung fär k oder 
c trotz seiner aspirirten Aussprache, genommen werden kann, 
seine allgemeine Verwendung für h vor Kons., und die weitere, 
da wo h gegen die sonstige Gewohnheit in einzelnen Fällen 
seine ältere stärkere Aussprache erhalten hat, so z. B. in 
hocher Hom. 36. 45 etc.; C. d. S. IV, 8. 205 f hoher, mhd. 
hoher und hoeher ; [vorsmechet T. P. 75 (vorsmechte 55 ; vor- 
smehet 94); gescheche Schirrm. 437] während daneben und zwar 
gewöhnlicher, in diesen Worten wie heute die Ausstoßung des 
h vorkommt, wie sie sonst zwischen Vok. üblich ist. 

Auch mag die vereinzelte Schreibung che in P. P. siehe 
f. sich 3', rechcer (ultor) 4* beachtet werden, weil hier der 
^ Zusatz der Ten. dem älteren fast als ein Doppelkons. anzu- 
sehenden ch entspricht, das doch nur deshalb mit diesem c ver- 
sehen wurde, weil es als ch geschrieben fär gewöhnlich schon 
eine andere Aussprache angenommen hatte. 

c) ch fiir g, welches auf den Inlaut in gewissen Konso- 
nantenverbindungen und auf den Auslaut beschränkt ist, kann 
hier einstweilen bei Seite gelassen werden. Zwischen Vok. 
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finde ich nur Men. pros. 35 machin fiir magen (stomachtun) 
[vgl. noch heilichen C. d. 8. IV, 8. 305], woraus zu folgern 
ist, dass die Aussprache des g gelegentlich auch hier nicht die 
rein mediale, sondern wie in andern mitteld. Dialekten die der 
medialen Aspirata war, zuzugeben aber auch, dass ein dafär 
verwandtes ch möglichst weit von der alten aspirirten Ten. 
entfernt war. [vgl. W. m. Gr. 217 , der eine große Anzahl 
md. Belege beibringt.] 

d) ch für seh muss in der älteren Mundart weit verbreitet 
gewesen sein, scheint aber später erloschen. Gewöhnlich kommt 
es nur in Konsonantenverbindungen und zwar nach den Liquiden, 
1, n, r vor, selten zwischen und nach Vokalen. 

8o Pr. N. 111; Pr. Dr. 90. 284; G. T. I, 55 hymelicher, 
hemelicher für himelischer etc., wobei kaum eine falsch ver- 
standene Ableitung von lieh im 8piele sein dürfte, da die For- 
men himelisch u. s. w. doch viel häufiger daneben vorkommen, 
[femer findet sich zcwychin (2) T. 8t., 8. 559; vleychermeyster 
C. d. 8. VIII, 57, selbst im Anlaut: cheffil neb. schefifil C. d. 
8. Vin, 12. Zu beachten ist auch, dass in Pr. N. in kuschen 
30 kuscheyt 89 s* erst nachträglich übergeschrieben wurde.] 
Auch lassen sich die Fälle des ch in Konsonantenverbindungen 
nicht auf diese Weise erklären. Überall aber eine bloße Nach- 
läßigkeit des 8chreibers anzunehmen, verbietet ihr relativ zahl- 
reiches Vorkommen. Auch ist der Lautübergang von seh zu ch 
ein so naheliegender und noch heute in manchen Mundarten 
so gewöhnlicher, dass sachlich nichts dagegen eingewandt werden 
kann, auch wenn er sich in dem heutigen schlesischen Dialekt 
nicht mehr finden sollte. [Beispiele f. dieses ch in Konso- 
nantenverbindungen s. unten.] Dazu kommt noch die gleich- 
falls genügend bezeugte Umstellung von seh in chs: wachsen 
f. waschen P. P. 3'; tichs f. tisch P. P. 71* u. dergl., worauf 
unten zurückzukommen sein wird. 

H. Wo überhaupt h noch erscheint, vertritt es a) das mhd. 
h, beschränkt durch ch etc. (s. o. 8. 162) und durch Ausstoßung 
zwischen und nach Vok., wovon sich schon bei Betrachtung 
des Vokalismus viele Beispiele ergeben haben und bei Betrach- 
tung des Auslautes noch andere erwähnt werden müssen. 
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b) den Spiritus lenis^ wie man diesen Gebrauch des h woU 
nennen dürfte, aber in den älteren Denkm. bloß auf anlautendes 
e beschränkt, während es in der späteren Mundart auch andere 

Vok. erfasst hat, wie W. 86 bemerkt, wo zugleich die nötigen 

IX . •• . 

65 spraohgeschichtlichen Verweisungen gegeben sind, übrigens 

kennen auch andere mitteld. Dialekte des Mittelalters dies h 
gerade vor e vgl. L. L. 163 und zwar immer, wie in unsem 
hiesigen Beispielen, wenn ein r unmittelbar darauf folgt, dessen 
tönende Aussprache, wie ich glaube, darauf eingewirkt hat So 
herbe f. erbe z. B. Ps. 9^; T. St. 135 4m. neb. erbe; Sohirrm. 
78. 120; [herbarüchen Pr. Dr. 234 f erbaerel.; herUchen T. St, 
S. 519 f. erl.; harraz f arraz Schirrm., 8. 133, was auch ander- 
wärts oft begegnet ; sogar hin heyn f hin in G. T. 11, 55] ; her neb. 
he [durch hem willen (sua causa) S. r. S. VI, 65], während 
er der älteren Sprache, wie überall in andern mitteld. Dialekten 
unbekannt ist. [Von den Büchern hat T. P. durchweg er.] 
Aber doch bleiben diese erwähnten Fälle sehr selten und die 
Schreiber scheinen diese das Auge verwirrende Schreibung 
möglichst vermieden zu haben, wenn ihnen auch der lebendige 
Dialekt mehr Beispiele an die Hand gab.*)* 

c) In weitester Ausdehnung vor, zwischen und nach Vok. 
als das heute sogenannte Dehnungszeichen, das seit dem XIV. Jh. 
überall, etwa das alemannische ausgenommen, was sich aus dem 
oben ausgeführten leicht begreift (s. Weinh. Alem. Gramm. 
§. 237), massenhaft erscheint, wofür als auf die reichste Samm- 
lung von Belegen auf Kehrein, I. §. 21 folg. verwiesen sei, wo 
zugleich auch wenigstens die früheren grammatischen Unter- 
suchungen darüber angeführt sind Die fasslichste, aber nicht 
ausgebreitetste Verwendung hat es als Ersatz eines w oder j, 
des den Hiatus aufhebenden Halbvokales zwischen Vokalen ge- 
funden, so augbrahin f. bräwin d. h. brawen, ruhic f. ruowic, 
von ruowe, sehes, -e f sewes -e; vomewhung f. vemiuwunge; 



*) [Das Gegenstück zu dieser Erscheinung, der Abfall eines anlau- 
tenden h begegnet nur beschränkt : ernach G. d. S. IV, S. 220 ; Schirrm. 
568. 569 f. hern&ch; vleyschower f. -houwer T. St. 135. 146; C. 
d. 8. VIII, 14; kirchowe N. C. I, 33 f. -hove. Öfter begegnet -et f. 
-heit : freieten G. d. S. IV, S. 215 (2). 218 ; gewisset T. St., S. 522 etc.] 
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26h:e f. sa^je, bluhit = mhd. blüejet, oder äeltener blüewet, 
wie umgekehrt czuwet für cznhet = mhd. ziuhetj ducit erscheint. 
Hier ist an seinei', wenn auch zarten Hörbarkeit nicht zu zwei- 
feln. Wenn L. C. 149® vegeÄher neben fdgir, fuwir, fayr ge- 
schrieben ist, so wird es ebenso zu beurteilen sein. (s. o. S. 156.) 
Aber in gehen f. gen, stehen f. sten, sammt den davon abgeleiteten 
Foohnen, gehit etc., in czwehen f. zwen, d. h. mhd. zwene, czwehe 
f. zwei, d. h. mhd. zwei, czwehetracht f. mhd. zwitraht, kann 
man über die Bedeutung dieses h verschiedener Meinung sein. 
Daneben sind die scheinbar den Hiatus duldenden Formen geen, 
steen etc. überall im Grebrauch, oft in derselben Zeile, zum 
Beweis, dass die Aussprache eines solchen h sehr wenig ver- 
nehmbar gewesen sein muss. Da sich aber auch sonst erkennen 
lässt, dass der Dialekt damals wie heute dem wirklichen Hiatus 
abgeneigt war, so würde vielleicht überall dieses h, gleichsam 
nur als Stellvertreter des konsonantischen Lautansatzes zwischen 
den Vok., haben geschrieben werden können, wenn die Schreiber 
überhaupt so emsig auf die genaue Wiedergabe des lebendigen '^ 
Lautes gerichtet gewesen wären.*) 



*) £in negativer Bdweis dafür kann auch daraus entnommen werden, 
dass dies euphonische h niemals in wirklichen Diphth. erscheint, seien 
sie althergebrachte oder neuentstandene, dass also nicht stehig oder stahig, 
bohum oder bahum, gefunden 'wird, wo es doch in der ahd. Periode 
einzeln auftritt, wahrscheinlich weil die damalige Aussprache der Diphth. 
noch nicht eine so eng verwachsene, jede Möglichkeit eines Hiatus aus- 
schliej^ende war, wie später. Wenn aber neben den ohne h, also scheinbar 
den Hiatus duldenden Formen ebenso häufig andere, ganz vokalische 
auftreten, die durch Kontraktion entstanden sind, auch da wo ein wur- 
zelhaftes h ursprünglich stand, also nicht blo^ blut für blüet oder blüejet 
sondern auch czut oder czit für ziuhet, so beweist dies nur, dass es 
sich der Dialekt so bequem als möglich gemacht hat. Er zog, wo es 
nur immer ging, die einsilbige Form der mehrsilbigen vor, ohne diese 
ganz aufzugeben, da sie schon durch den immer doch mächtig eingrei- 
fenden Schutz der gebildeteren Aussprache und der bis zu einem gewissen 
Grade sie regulirenden Tradition der älteren Schreibweise begünstigt 
war. Wenn die durch blo^e Zerdehnung einstmals einfach gewesener 
Längen (ursprünglicher oder später durch Betonung entstandener) ge- 
bildeten Doppelvok. besonders häufig ohne h geschrieben wurden: ge- 
taen = mhd. getan, laen = lan etc., so muss man die eigentümliche 
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Anders zu beurteilen ist das th, das auch hier nicht selten 
erscheint, und obwohl der Form nach ein zusammengesetzter 
Kons., doch der Geltung nach ebenso einfach ist, wie ch wenig- 
stens später geworden war. Dies th, bekanntlich schon ahd. 
nicht selten, wird doch wohl als eine falsche Konsequenz sowohl 
aus dem berechtigten deutschen th = streng hochd. d, als aus 
der lateinischen Orthographie, wo es sich auch weit über seinen 
ursprünglichen Platz in Fremdwörtern verbreitet hat, gefasst 
werden müssen. Auch hier ist die Ansicht unhaltbar, dass dies 
th nichts weiter als eine herkömmliche Zusammenfiigung des t 
und des die Vokaldehnung darstellenden h sei, denn man findet 
zwar sithen (lateribus), thun, gethan, rath, gewethe, geneth, loth, 
bothe, gebothen — es hindert nichts auch da, wo mhd. ein 
kurzes o steht, hier ein durch den Accent verlängertes anzu- 
'^ nehmen — aber auch schon am Ende des XIII. Jhs. (in Ps.) 
kinth, irkanth, iugenth, zuerst immer in der Formel nt, dann 
aber auch in andern sich verbreitend, bis es am Ende des 
XV. Jhs. in der anderwärts bekannten Weise unterschiedslos 
verwandt wird. Dasfe es die spätere reflektirte Orthographie 
der Grammatiken seit dem XVI. Jh. zur Verwendung als Deh- 
nungszeichen empfahl, kann nichts für seine frühere Geschichte 
beweisen. 

d) Hier mag auch noch des im Inlaut zwischen Vokalen 
schwindenden h im Zusammenhange gedacht werden, das gele- 
gentlich schon oft berührt werden musste. 



Beschaffenheit dieser Laute erwägen, die zwar keine wirklichen Diphth. 
smd, aber den zweiten Vok. so subordinirt nachklingen lassen, dass hier 
ein wirklicher Hiatus so wenig wie bei den eigentlichen Dipbth. entstehen 
konnte. Denn dazu gehört, dass der folgende Vok. mit einiger Selbst- 
ständigkeit und Fülle ausgesprochen wird. Daneben verweise ich auf die 
oben (S, 80 fg.) gegebenen eingehenden Erörterungen dieser Doppel- 
vokale. Ja es muss sogar zugegeben werden, dass im einzelnen Falle 
oder in einem Lokaldialekt ein solches eingeschobenes h eine stärkere 
Hörbarkeit erlangt. So findet sich G. T. 146» schrieben f. schrihen. 
plur. V. schrei f. schrien [vgl. ebd. 53*» gesachen (visus)], wo zugleich auch 
das euphon. r, was an derselben Stelle erscheint (s. o. S. 156), zu berück- 
sichtigen ist. 
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Es schwindet nach allen Yok. , oder yokalischen Lauten 
auf gleiche Weise, so dass sich nicht erkennen lässt, welcher 
davon seine Ausstoßung oder seine Erhaltung etwa vor den 
andern begünstigt habe. Kürzen und Längen, eigentliche und 
uneigentliche Diphth. werden von diesem Vorgange betroffen, 
aus dem gelegentlich Formen entstehen, die für das Auge, nicht 
aber für das Ohr, etwas undeutliches haben. Unter den nach- 
folgenden Yok. sind e oder i am wirksamsten dazu, aber auch 
u fehlt dabei nicht, z. B. empfaunge N. C. I, 418 ; dirhounge, 
d. h. empfahunge, dirhöhunge. 

Diese neuen Formen treten dann im Allgemeinen in dop- 
pelter Gestalt auf. Entweder als solche mit einem einfachen 
Yok. oder mit zusammengesetzten. Die letzteren könnte man 
durchweg für diphthongisch ansehen, wenn sich nicht gezeigt 
hätte (s. 0. S. 81 fg.), dass sehr viele dem Auge als Diphth. er. 
scheinende Yokal Verbindungen in Wirklichkeit nicht als eigent- 
liche Diphth., sondern als Längen mit einem sekundären, nach- 
schlagenden kurzen, oft kaum hörbaren Yok. gefasst werden 
müssen, wobei freilich zuzugeben ist, dass die Grenze zwischen 
beiden z. B. dem wirklichen Diphth. ei und dem ei oder wie 
man es sonst bezeichnen will, nicht immer sicher abgesteckt 
werden kann, schon weil die lebendige Aussprache sehr häufig 
schon damals zwischen beiden schwankte, wie sie es noch beute 
in den Lokalmundarten, ja selbst in den kleinsten Kreisen der 
Sprache sich erlaubt. 

Nur wo ein einfacher Yok. geschrieben wird, ist man seiner 
Sache sicher. So wenn slan f. slahen; van, entphan etc. f. 
vähen; twan f. twahen; han f. haben; slat, vat und andere 
Yerbalformen für die entsprechenden slahet, vähet erscheinen, 
oder sen f. sehen; gesehen f geschehen; czen f. czehen, czer 
f. czeher; treue f. trehene; len f. lehen; lenet f. lehenet; slet 
f. sieht oder siebet; gedin oder gedein f. gedihen; sist f. sihest; 
sit f. sihet; gesohlt f. geschihet; flyn f. fliehen; czyn f. cziehen; 
ho f. hohe; bor f. hoher; hoste f. hoheste oder hoeheste; no £ 
nähe; twon f. twahe^; von f. vähen; czut oder czewt f. czuhit 
d. h. ziuhet; üut f. fluhet d. h. fliuhet; jgeschude f. geschuhede 
(von schuoch, calceus). Aber zweifelhaft ist es in slain neben 
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rian; twain neben twan; in slaen, Vaen oder üöistin (f. mhcL 
naehesten); vorslneist f. vofsmehist ; seen neben sen d. h. sehen; 
gescheen f. gesehen; czeer f. czef; siet f. sit; gescMet f. ge- 
sohlt; gedieil f. gedin; twoen f. twon; voen f. von; hoit f. hör; 
hülste f. hoste; flnen f. fluhen. Denn die Möglichkeit einer 
wirklich diphthongischen Aussprache oder eines Umlautes des ä 
und 6 ist nur in den wenigsten dieser und anderer Fälle, die 
hier nur zum kleinsten Teile aufgezählt werden, vorhanden, viel 
häufiger ist jeder Gedanke daran auszuschließen, (s. o. 8. 81 %. 
86. 99. 101 fg. 111. 116.) 

Dazu kommt noch die oben berührte Gewohnheit mancher 
Schreiber ein h als sog. Dehnungszeichen gerade in denselben 
Lautverbindungen einzuschieben, wo es teilweise die älteren 
Halbvok. j und w zu ersetzen hat, teilweise aber auch ohne 
solche Veranlassung stiBht. Dass es dann nicht ganz bedeu- 
tungslos sei, ist doch sehr wahrscheinlich. Wie es aber an 
gleicher Stelle einen gelinden Hauch , der sich zwischen zwei 
Vok. einschob, namentlich wenn der erste lang und betont, def 
Äweite kurz und tonlos war, bedeuten sollte, so dürfte vielleiclit 
auch da wo es nicht geschrieben ist, aber geschrieben sein 
könnte, eine solche Aussprache anzunehmen sein, twaen z. B. 
würde also keinesfalls = twen lauten, was auch niemals dafiir 
oder für eine gleichgeartete Form vorkommt, sondern twaen 
sein, oder noch genauer bezeichnet twa'en. 8ch¥rindet dieser 
Spiritus lenis ganz, so entsteht twän, verstärkt er sich etwas, 
so blieb man bei der alten historischen Schreibung^ twahen, 
wobei selbstverständlich auch firühe schon eine Dehnung des 
ursprünglich kurzen a, also twahen eintrat. Für h konnte dann 
gelegentlich auch g (s. o. 8. 155 fg.) oder w (s. o. S. 131) um sich 
greifen, wofür oben Beispiele gegeben sind, wie umgekehrt auch 
wieder g und w auf dieselbe Art wie h zwischen Vök. ve^ 
schwinden und entweder scheinbar oder wirklich diphthongische 
Formen, oder solche mit einfacher Länge erzeugen. So steht 
^ hail neben hai (grando) ; klain oder klein neben klan ; train, 
trein, neben trän; geslain, geslan neben geslagen; waine, weine 
neben wane und wene, wagene; schrein, schrain, schraen neben 
schrägen etc.; clan, don, claen, doen neben clawn, olawen, mhd 
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klS>wen; gran, gron, graen, groen neben grawn, grawen und 
graben (wo sich b für w auf die oben 8. 124 bemerkte Art 
erklärt) etc.*) 

J. Dass ein konsonantisches j im hiesigen Dialekt existirt 
habe, lasst sich hier wie anderwärts nicht aus der Schrift, 
sondern nur aus der Analogie und dem gegenwärtigen Gebrauche 
desselben erschließen. Für die regellose Verwendung der zur 
Darstellung des Vok. i dienenden Zeichen, wie sie sich durch 
bloJJe graphische Einflüsse gestaltet hat, ist hier nur insofern 
eine Beschränkung zuzugeben, als y seltener da geschrieben 
wird, wo man aus inneren Gründen den Kons, j aussprechen 
muss, also gewöhnlich nicht yugent, sondern bloß iugent, nicht 
yar, sondern iar, aber yagen und iagen, z. B. in P. P. 

Zweifelhaft könnte nur das häufige y entweder allein oder 
in den damit gebildeten Zusammensetzungen wie yder, yder- 
man etc. sein, wofür oft ider, iderman, aber meines Wissens nicht 
ie geschrieben wird. Dies y geht bekanntlich auf das wirkliche, 



*) Man sieht es sind dieselben Eons. , [die auch sonst gelegentlich 
mit dem h des Inlautes wechseln, bei welchen der Dialekt am leich- 
testen zu einer völligen Ausstoßung und Herstellung vokalischer For- 
men gelangt. Denn wie sagen neben sahen, viderunt, steht, so C2uwit 
neben czuhit , ducit. Anderen Kons, gegenüber verhält er sich viel 
spröder. Allenfalls könnte man ein git, geit neben gibt, gipt anführen, 
aber schon der Umstand, dass die letztere Form eine sehr beliebte ist, 
zeigt, dass die erstere nicht sehr verbreitet sein konnte. Selbst die 
kontrahirten Formen von haben sind neu, zum gro^n Teil wenigstens. 
Auch d ist hie und da geschwunden. In reite, reitte neben rette, redte 
von reden, gereit f. geredit, oder auch in relichin f. redelichin, wo die 
weitere Zusammenziehung des ei in ^ erfolgt ist; die man in der Form 
geret neben gereit nicht anzunehmen braucht. Denn diese wird ein- 
facher durch Abstoßung der Endsilbe et erklärt. Andere Eonsonanten- 
ausstoßuDgen erklären sich auf andere Weise, durch das Bestreben der 
Mundart sich eine schwierige Eomposition zu erleichtern, indem man 
entweder den für die Aussprache schwersten oder leichtesten Bestand- 
teil ausstieß und auf diese Art ein ganz vereinfachtes oder einfacheres 
Lautgebilde gewann. Dies gilt z. B. von dem in federn unterdrückten 
r, dem nach ch und vor t ausgefallenen s, dem nach ch gleichfalls aus- 
gefallenen t etc. Hier ist nirgends der Einfluss von Vok. allein tätig 
wie bei h und den andern, wenn er auch mit im Spiele sein kamiv 
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diphthongisch gesprochene mhd. ie zurück, das erst in der 
nhd. Aussprache zu je geworden ist. Unser Lokaldialekt hat, 
wie andere mittel- und oberdeutsche, heute die konson. Aus- 
J J spräche , aber das einfache ider, wie W. 40 zeigt , bis in's 
XVII. Jh. erhalten. Er wird also früher auch einen einfachen 
langen Yok., wie sonst für mhd. ie, haben hören lassen und j 
bedeutet also hier auch nur den Yok. und nicht den Kons, 
mit etwa nachschlagendem kurzen Yok. i oder einem zwischen 
i und e schwebenden Laute. Es scheint dies bestätigt zu werden 
durch die auch in unsern Sprachdenkm. wie in andern mitteld. 
so häufige Nebenform io, die nur zufallig, wie ich glaube, der 
bekannten neuhochdeutschen, aus dem älteren eo hervorge- 
gangenen, mit der sie äußerlich identisch ist, entspricht und selbst- 
ständig neu geschaffen ist. Sie wird als diphthongisch zu gelten 
haben, wie schon oben S. 110 ausgeführt wurde. 

Yon dem Ersatz des j durch g ist oben gehandelt (S. 156). 
Bas umgekehrte, j für g, findet in diesem Dialekte nicht statt, 
weder im Mittelalter noch später. 

b) die als verdoppelt bezeichneten Konsonanten. 

Es sind entweder die herkömmlichen des Mhd., oder neu 
entstandene Geminationen. Nur die letzteren, als dem Dialekt 
charakteristisch, werden hier betrachtet. 

Sie zerfallen 1) in solche, die durch das Streben hervor- 
gerufen wurden, den hochbetonten kurzen Yok. in seiner Kürze 
zu erhalten. Man kann sagen, dass sich in diesem Falle die 
Energie des Accents nicht blo^ auf den Yok. selbst , sondern 
auch auf den ihm folgenden Kons, ablagere, während eine vor- 
hergehende Länge das ganze Gewicht des Tones allein zu tragen 
fähig ist. Am deutlichsten wird dies wahrzunehmen sein, wenn 
man die heutige dialektische Aussprache derselben mhd. kurz- 
vokalischen mit einfachem Kons. schlieJSenden Silbe in doppelter 
Gestalt , als eine mit konsonantischer Gemination oder ohne 
solche gelegentlich neben einander in Gebrauch findet, wenn 
z. B. hammer und hämer, hotten und boten (nuncius) gelten. 

Die Gemination, von jeher wie die allgemeine deutsche 
Grammatik zeigt, ein viel gebrauchtes Hülfsmittel zu diesem 
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Zwecke, ist wenigstens in der lebenden Sprache mehr eine 
graphische als eine wirkliche, d. h. es werden nicht zwei wirk- 
liche selbstständige, wenn auch identische Kons, erzeugt, sondern 
nur einer, so wenig wie eine wirkliche Vokallänge, z. B. ä in 
der Aussprache aus a -f- a besteht, wenn sie auch gelegentlich 
daraus entstanden sein kann. Es ist kein Grund zu der An- 
nahme vorhanden , dass nicht alle auf diese Weise zur Silben- ^ 
schärfung seit uralten Zeiten in die Sprache gekommenen Ge- 
minationen auf dieselbe Art zu beurteilen, resp. auszusprechen 
seien. Aber damit ist nicht behauptet, dass jede Gemination, 
z. B. die in gewissen ahd. Mundarten so häufigen, nach Längen, 
z. B. beitta von baitjan, huotta von huotjan, watta von wätjan 
auf dieselbe Weise zu beurteilen sei. In diesem einzeln auch 
in die mhd. Periode tibergegangenen Komplexe von Geminationen 
durch Aneinandertreten früher durch Vok. getrennter gleicher 
Kons, kann einstmals das deutsche Organ recht wohl beide haben 
hören lassen, wenn es auch nicht sehr bequem war und deshalb 
später in Abgang kam. 

Welche Geminationen unser Dialekt aus dem erörterten 
Motiv der Silbenschärfung und Tonerhöhung schon im Mittel- 
alter erzeugt hat, wird die Aufeählung der einzelnen Fälle er- 
geben. Als allgemeinen Grundsatz kann man aufstellen, dass 
es durchschnittlich dieselben sind, wie die der heutigen Mund- 
arten oder genauer gesagt, dass sie sich nach derselben Eich- 
tung hin bewegen, wie die letzteren. Wenn sie nicht denselben 
Umfang erreicht haben, wenn überhaupt die ganze Erscheinung 
schwankend und ohne feste Grenzen auftritt, so ist dabei auch 
zu erwägen, was im Allgemeinen von diesem ganzen Versuche 
einer Darstellung der älteren Entwickelungsgeschichte unseres 
Dialektes gilt, dass es sich nie fest bestimmen lässt, wie weit 
der Einfluss der traditionellen oder gebildeteren Rechtschreibung 
hier wie anderwärts der lebendigen Sprachform entgegenwirkt 
Es können sehr viele Geminationen gesprochen worden sein, 
die die Schrift nicht, oder doch erst allmählich aufnahm. Ebenso 
sehr muss aber auch betont werden, dass wir es hier so wenig 
wie anderwärts und hier fast noch weniger wie anderwärts mit 
einer von Anfang an fertigen Erscheinung oder mit einer 
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zu tuD haben, die überall gleichförmig und in demselben 
zeitlichen Rhythmus sich durchgesetzt hat Die buntscheckige 
Vielgestaltung in der Gegenwart musste im Mittelalter noch 
yiel bunter sein und je firüher desto mehr. Demgemäß zeigen 
auch durchschnittlich die Sprachdenkm. in ihrer chronologischen 
Reihenfolge einen wahrnehmbaren Fortschritt nach der heutigen 
freilich nur sehr relativen Regel, an den man nur nicht den 
Maßstab abstrakter Konsequenz legen wolle, der auf unserm 
Grebiete stets übel angebracht ist. 

2) In erheblich geringerem umfange erscheinen die durch 
]f Assimilation, Angleichung und Ausgleichung früher von einander 

yerschiedener Laute entstandenen Geminationen. Der moderne 
Dialekt spricht auch in diesem Falle, obwohl derselbe genetisch 
von dem vorigen so gänzlich verschieden ist, nicht zwei, sondern 
einen Laut, was sich wieder durch solche Beispiele am deut- 
liebsten erweisen lässt, wo in den Lokalmundarten ein Schwanken 
zwischen betonter Kürze und Länge stattfindet; das ältere balde 
tritt assimilirt als balle und bäle auf. Dass man in letzterem 
Falle den nicht vom Aocente berührten Kons, einfach schreibt, 
versteht sich von selbst, ebenso wie die verdoppelte Schreibung 
im ersteren Falle nach der allgemeinen nhd. Orthographie ge- 
rechtfertigt ist. Auch hier gewähren unsere älteren Sprachdenkm. 
wahrscheinlich nur weniges von dem Reichtum, den die leben- 
dige Sprache bot, aber auch hier wird ein allmähliches Um- 
sichgreifen der ganzen Erscheinung prinzipiell festzuhalten sein. 

3) Besonders im XV. Jh. werden die Schreiber auch bei 
uns von der damals allgemeinen Manier oder Manie ergriffen, 
Doppelkonsonanten auch da anzubringen, wo sie für ein deut- 
sches Organ unmöglich als solche gesprochen werden konnten, 
%, B. im Anfange der Wörter, selbst vor andern Kons. z. 6. 
ffrage, fOissen (kknobeloch Men. pros. 3*) etc., oder im Lüaut 
vor und xui.ch Kons., z. B. loufft, hartte. Wäre damals nicht 
schon die für die Aussprache einfache Geltung der für das 
Auge noch vorhandenen Geminationen allgemein durchgedrungen 
gewesen, so würde diese Manier unbegreiflich sein und hätte 
auch nie in Gebrauch kommen können. Es scheint als sei sie 
ursprünglich — eben ehe sie Manier wurde — darauf aus- 
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gQga^en, <Ue energische Geltuog des ]bQtreSe9den Bnchsts^ben 
zu bezeichnen, weshalb sie sich auch wesentlich auf die TenuiiB 
und Aspirate (sammt aspirirter Tennis) und auf 4a8 von so 
vielen Mundarten stiefmütterlich behandelte n beschränkt. Später 
haben sich unzweifelhaft auch allerband graphische, sogar kalli- 
graphische Interessen damit yerbunden, wie m^n schon aus Niclas 
von Wyle, Vorrede zu seiner XVII. Translat. (Bibl des lit 
Verz. z. Stuttg. 57) p. 357 ersiebt: „Sy sagen aber (zur Eecbt- 
fertigung der Doppelkons, vorzüglich des nn) es syge also 
hüpscher und stände bas." Diese Verdoppelungen haben also 
nur ein sehr untergeordnetes Interesse für die Geschichte eines 
Dialektes und werden nur der Vollständigkeit wegen erwähnt. 

1) Greminirte Liquiden. 

LI^ für einfaches 1 in den zweisilbigen Formen des fräs, 
nnd Inf. des mhd. suln, entweder mit oder ohne Ubergang des 
u iq o; wir sullen, sollen; sielet, sollet; sullen, sollen; Conj. 
sulle, solle etc^ Inf. sollen, sullen. Die einsilbig gewordenen 
mit ausgestoJSenem stnmmen e, ^e der hochd. 8chrifbspracbe 
geläufig sind, trif[t man, wie in allen mitteld. Sprachdenkm. selten, 
weil sie aitf der hier frühe gestörten ungeschärften Aussprache 
4er ersten kurzen Silbe beruhen. Es ist übrigens das ver- 
br^itetste Beispiel einer solchen Verschärfung des 1 durch Ge- 
mination, denn das in Urk. erscheinende mollener neben molner 
ist ^^ seltenere Ansprache, noch viel selteneir mulle neben 
mnl, mol, moel d. h. moel etc. Auch snllich, sollich neben 
splicb, suUch, solch, sulch, talis, beczallen neben beczalen, be- 
czaln, kommen nnr selten vor. [vgl, noch sellegen C. d. S. 

VIII, 57; Schirrm. 698 f. saelegen, kellich f. kelch 0. d. S, 

IX, 36i ei^cellen T, St., S. 523; voreuüUch C d. 8. VIJI, 23. 
88. 40. 60; vrefellidh ebd. 59; huUen G. T. 179^ i holn.] 
Auf Assimilation zurückzuführen ist eile, die seltenerek Neben-^ 
form von ele, ^d, elina, mb<i. eine und eile [durchweg steht 
dieselbe in C. d. S. VIII, 78]; die vereinfachte und jedenfalls 
durch den Accent verlängerte Form herrscht im Dialekt damals 
wie jetzt vor. In male, mole, mal, mol, mhd. malhe, pera und 
in bevelen f. bevelhen und den davon abgeleiteten Formen, ist 
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JJ^ niemals eine Doppelform entstanden, obgleich auch hier ein 
zweiter Konsonant unterging. Aber dieser war nur ein h. Yon 
einem älteren 11 für Id habe ich keine Beispiele. [Bemerkens- 
wert ist noch wellerley S. r. S. VI, 164 (vgl. welerley Schirrm. 
703. 742), Formen die sonst nur alem., einzeln allerdings auch 
md. (vgl. W. m. gr. 472), vorzukommen pflegen. Erwähnt sei 
auch noch, dass der Schreiber von Pr. Dr. an 2 Stellen (130. 142) 
illucht f. irlucht geschrieben hatte, dies aber dann wieder ausstrich]. 

BloJJ graphisches 11 ist kaum anzutreffen; nur einzeln be- 
gegnet teille, heillen u. dergl. im XV. Jh. [öfter im Auslaut 
von Fremdwörtern auch schon im XIV. Jh. z. B. : spitall C. d. 
S. VIII, 49 (1374); artikell eb. 69 (1397).] 

RR kommt als Angleichung hier und da in dirre, grade 
wie im Mhd. vor, woneben die alten s-Formen diser, deser etc. 
noch häufiger auftreten, wie sie überhaupt in den mittel d. Dialekten 
die gewöhnlichen sind. [Sehr häufig begegnet rr in der auch 
anderwärts (W. m. Gr. 461) sich findenden Form des Gen. pl. 
des Pron. pers. der 3 Pers. : irre, erre, doch stehen mir nur 
Belege aus Urkunden zu Gebote. So irre, yrre C. d. 8. lU, 
S. 96; Vni, "^"^^ 34. 42. 43. 73. 79; IX, 25; Schirrm. 109 
569; erre C. d. 8. VIII, 23. 61. 62; IX, 37; Schirrm. 278 
dann auch irr C. d. S. VIII, 50. 64. 79. 84; err ebd. 33. 40 
T. St. 188. Vereinzelt auch irr (dt. sg.) C. d. S. III, 8. 122 
irrer Schirrm. 344; 8. r. 8. VI, 195; irren C. d. 8. VUI, 22 
vgl. auch noch unsirr T. St. 188; unserr C. d. 8. VIII, 81 
unsirre ebd. 42; gebrüdirre Schirrm. 277; gebrudirr ebd. 278. 
284. Auf einer Schärfung der ersten Silbe scheinen zu beruhen 
Schreibungen wie dorruff, dorrynne, dorrobir C. d. S. II, 8. 61 ; 
IX, 38.] 

Ein bloß graphisches rr möchte in herrschen, herrscht etc. 
neben dem viel häufigem hersjen, herschen (ahd. herisön) zu 
finden sein.*) 

MM ist sehr frühe und häufig zur Silbenschärfung verwandt 
Schon L. Kz. hat viele gefrunmien, chummen, vemummen, 

*) [Der Grund desselben liegt wol in der yolksetymologischen An- 
lehnung an herre, die ja schon bei Notk. durch 2maliges h^rresön (Ps. 
66, 7; 71, 8) angedeutet ist.] 
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himmil etc. nnd von da ab begegnet es überall, docli'so, dass die 
alten ungeschärften Formen immer bald seltener, bald häufiger 
daneben im Gebrauch sind, wie ja auch der jetzige Dialekt hier 
nicht bloß im Allgemeinen, sondern auch in den Lokalmundarten 
fortwährend schwankt. Selbst eine allmählich eingerissene Kürt 
zung einer früheren Länge durch dies mm ist schön in älterer 
Zeit wenigstens in mumme, amita eingetreten.*) ■ 

Angleichung ist besonders statt mb nicht grade durchge- 
drungen, aber sehr verbreitet : umme, kummer, sturiime, tumme, 
sind viel häufiger als umbe, kumber etc., aber grade wie heute 
ist auslautend mb bevorzugt umb, krumb, tumb etc. oder krump, 
tump (s. W. 67). Auch ammecht [z. B. T. St. 8. 519. 521] 
aus ambeht neben ambet, ampt, amt gehört hierher; die 
Schreibung amecht [z. B. N. C. I, 254; T. St. 192] will das 
nämliche besagen. In samen, samunge ist m = m(e)n; ebenso 
leicht begreiflich mm = nm in ummanch Ps. 17*; ummut 
N. C. 1, 109; [amme = an deme T. St. 131] etc.**) 

Ein bloß graphisches mm scheint nicht vorzukommen. ... 



*) [Hierher ist wol auch das von Lexer mhd. Wtb. II, 591 = sMa 
mir gesetzte auch sonst begegnende summer Osp. SlOi^i; 319, 11. 13 
zu ziehen, summer [wird für so mir stehen wie suttane f. sdtäne (ygl. 
S. 44 und unten S. 181).] 

**) [Nicht streng hierher gehörig, aber doch wol hier passend 
zu erwähnen sind die nicht seltenen Fälle, in denen ein anläutendes 
m sich ein auslautendes n des vorhergehenden Wortes angeglic'hen hat. 
So steht schon Ps. 108^ : nicht inharinscharim mich (non calumh 
niantur me), besonders häufig aber erscheint dieses -m f.;-n in Urfc. 
vor dem Dt. sg. male z. B. C. d. S. VIII, 63 : czu dem drittem, sehendem, 
fumfczehendem, dryhenczwengistem (so), neuyn und czwenczigstem, drys- 
sigistem. eyn czwen dry fyr und drissigistem male. Die übrigen in 
dieser Fügung vorkommenden Zahlwörter zeigen -en,: -in, -n (andern). 
Aus der gro^n Zahl von Belegen sei noch angeführt : czu d. vumftim 
m. C. d. S. VIII, 43 (sonst -in, andern u. sebinde);. czu d. lecztim m* 
C. d. S. VIII, 40 (sonst -en, ander, czehende). Obgleich st. Form des 
Adj. nach dem Artikel in der schles. Mundart vorkommt (s. z. B. unten 
b. Adj. u. b. Prtc. prs.), wird solche hier doch nicht anzunehmeo sein. Der 
schles. Dialekt neigt wie auch andre md. dazu, das -m auch des nach gewöhn, 
lichem Sprachgebrauch berechtigten st. Dat. sg, m. n. des Ac^j. in'n.mi 
wandeln, die Einführung des -m an einer Stelle, wo es von den allgöm. 

B ü c k e r t , schles. Mundart. -^ 
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Nif. Ob überhaupt eine Greminatioii des n zur Yer8chä^ 
fung des yorhergehenden Vok. vorkomme, ist zweifelhaft. Fälle 
wie sonne neben sone, sune, erschinnen neben erschinen, er- 
schienen aus dem XY. Jh. können blo^ der eingerissenen gra- 
phischen Verdoppelung zugerechnet werden. 

Angleiobung ist selten in den schriftlichen Benkm. Tor- 
handen, obwohl nicht zu zweifeln, dass sie die Volkssprache 
damals wie heute in weitem Umfang übte. Man findet inne- 
wennig L. C. 115; ob- oder owennig, uswennig L. C. 150^ 
u. dergl., auch wohl bekennisse [z. £. L. G. 151*]. 

Blo^ graphisch sind die nn in gebomnen^ unnd etc., die 
noch viel häufiger im Auslaut begegnen. [Besonders üppig 
wuchert diese Gemination in Men. pros. , dessen Schreiber nn 
ofb noch nicht genügt, weshalb er dann nn schreibt] 

2) Geminirte Labialen. 

PP. Das einfeche p in seiner Punktion für ph, pf ersetzt 
häufig, aber keineswegs allgemein, wie oben (S. 126 fg.) be- 
merkt, den hier eigentlich geforderten Doppelkons. Doch auch 
dieser erscheint überall daneben: appil Men. poet. 15; cloppen; 
hoppe (humulus); hoppen (salire); opper Ps. 19*; N. C. 101**; 
scheppen Ps. häufig, geschappet (Prtc. prt.) N. C. 101*; schepper 
N. C. I, 122. 145. 260; Schirrm. 635 (was also die ältere 
Sprache unbedenklich braucht, während die heutige Mundart es 
nach W. 73 vermeidet; scheppunge Hom. 165; durchweg in 
Hs. II, Qu. 29, fol. 442 fg.; sUpperig ; vustappen Ps. ll^ 16*; 
stoppen; [snoppe (pituita) Men. poet.; Men. pros. öfter; topper 



Gesetzen der Sprache nicht gefordert^, wird, ist also nur erklärlich, wenn 
ein weitere« bedingendes Moment hinzutritt. Dieses ist hier das anlau- 
tende m des folgenden male. Mit dieser Auffassung stimmt genau die 
unten a. a. 0. erwähnte Tatsache, dass in Ps. das Prtc. prs. nach dem 
Artikel meist st. Flexion hat, niemals aber im Dat. sg. m. n. — An- 
geführt seien hier auch noch einige Fälle, in denen m aus n durch den 
Einfluss eines ihm nicht unmittelbar benachbarten m hervorgerufen zn 
zu sein scheint : an der stat nutz u. vrumem T. St., S. 521 ; von vremdem 
landen ebd., S. 528; fs eymem biitil C. d. S. YIII, 55 u. sogar, bey 
seimen eide ebd. 59.] 
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(der Text d. Vulg. hat' oUa!) Ps. 88^ toppe T. Si, S. 520; 
czyppil Schirnn. 758; kopperine) ebd. 591; S. r. S. VI, 17] etc. 
In lippe, bekanntlich dem oberd. gefärbten Mhd. fremd, ist im 
Grunde derselbe Vorgang. Über wappen = wäpen, waffen ist 
schon oben (S. 126 Anm.) gesprochen; hier ist eine entschiedene 
Vokalverkürzung eingetreten, während in den andern Beispielen 
der betonte Vok. an sich kurz ist. 

In Wippbild, wippild [z. B. T. St. 158] für wichbilde, 
wicbilde ist wahrscheinlich gleichfalls au^er der Angleichung 
auch eine Vokalkiirzung eingetreten. 

Blo^ graphisches pp begegnet hier und da, aber nur wo 
es pf oder f vertreten soll. So in stumppen für stumpfen, 
schimpplioh für schimpflich. 

FF. Auch hier ist im Allgemeinen die für die bessere 
mhd. Orthographie gültige Regel durchgeführt, flf nur im In- 
laut nach kurzer Silbe zu schreiben. Doch schon in den ältesten 
Denkm. erscheinen einige ff, die sich dem nicht fügen, entweder 
als Ausläufer der älteren, zwischen ff und f sehwankenden 
Weise, oder der neueren, die möglichst viel Doppelkons, an- 
strebte, bei f ohne Zweifel, um damit seine harte und ener- 
gische Aussprache gegen das so häufig bis zum w herabsinkende 
V (s. 0. S. 132 fg.) zu markiren, so nach unzweifelhaften Längen: 
hawffe, tewffel, sleiffen, sleuffen, während in ruffen [z. B. Bs. 
26. 195] = mhd. ruofen die Quantität zweifelhaft sein kami 
(s. 0. S. 45) [ebenso in huffe öfter neben hufe (= huobe) in 
d. Trebnitzer Urbar v. 1410 (C. d. S. IV, S. 252 fg.); huffen 
Schirnn. 698; auch in tyffe N. C. I, 193 (= tiefe); liffe(n) 
PI. 24. 58. 87. 120 könnte Kürzung vorUegen (s. 8. 37)] und 
in uffe neben uff, off die Kürze entschieden eingetreten ist. Wenn 
nun auch noch lufft, helffen, ja sogar ffrege, finden etc. ge- 
schrieben wird und zwar einzeln schon im XIV, Jh. [so hat 
z. B. eine Schweidnitzer Urk. v. 1337 (C. d. S. Vm, 14): 
ffirste, Ffridil, ffleischewer, ffAren], so begreift es sich leicht, 
wie das XV. Jh. gar keine Grenze mehr in der Anwendung dieser 
Buchstabenkombination einhielt Daher möchte ich auf das dieser su 
Zeit angehörige hoffe, aulae [z. B. S. r. S. VI, 111] kein Ge- 
wicht legen; eine Schärfiing ist wohl möglich^ aber nicht durch 

12* 
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die Tradition der Aussprache begründet, die hier im Gegenteil 
das alte v nur gemildert beinahe als w und mit vorhergetretener 
Länge zeigt. 

Durch Angleichung entsteht es selten. Der bekannteste 
allgemein mitteldeutsche und auch ins Nhd. übergegangene 
Fall ist hoffart aus hochfart, ebenso botschaffen Ps. 3 u. sonst 
= botschaften, wobei überall auch falsche volkstümliche Ety- 
mologien mitgewirkt haben mögen, obwohl die, wie sich unten 
ergeben wird, gewöhnliche Form schaf für schaft auch das 
verbale schaffen ftir Schäften nahe legte. 

Pfpf. Diese in ihrer Überladung absurde Schreibweise 
findet sich auch hier, wie anderwärts, aber doch nur sehr ver- 
einzelt, offenbar weil pf zwar nicht unbekannt, aber doch nicht 
allgemein war, so schlipfpferkeit, wip^fel u. dergl. Häufiger 
tritt im XIV. Jh. die halbe Verdoppelung ppf oder pph, die 
im Ahd. so häufig war, dafür ein: schon in Ps. ; Pr. Dr. stäts 
oppher; scheppher Pr. Dr. 86. 155; apphel, topphe L. C; [in TJrk. 
des XIV. Jh. meist schepphen (sehr selten scheppen), scabini; 
später meist ppf; gescheppfet T. P. 59; schSppfer ebd. 64-, 
geoppfert ebd. 88; eppfel Men. pros. 12; in Breslauer TJrk. 
sehr häufig scheppfen.] Also dieselben FäUe, in denen auch pp 
neben dem einfachen p hergebracht war. [Einzeln findet sich 
auch pff, aber wie es scheint nur im Anlaut als orthogr. Zierat: 
pffcdin K. B. 283. 295; pffandunge C. d. S. IV, 8. 207.] 

3) Geminirte Lingualen. 

DD ist nicht selten als Schärfung gebraucht da, wo es der 
spätere Dialekt (teilweise wie im Nhd.) wieder aufgegeben hat. 
So schon P. P. reddit 125^ f. redet; [vgl. redde (oratio) C. d. 
S. IX, 25]; wedder (utrum) Men. pros. 22; widder, wedder 
(contra, rursus) Men. pros. 4^ 5^ S. r. S. VI, 31. 36. 73. 111; 
C. d. S. IV, S. 163; addir (aut) Bs. 5 (neb. häufigem adir); 
Men. poet. 18; Men. pros. 25. 27. 30 u. ö. neben adir; T. St., 
S. 580. Neben reddit steht ein rette, retten (locutus est, locuti 
sunt), deren tt sich als Angleichung von dt erweist, daher denn 
auch neben den andern dd keine tt erscheinen. Bemerkenswert 
ist, dass grade da dd nicht erscheint, wo es das Nhd. aus dem 
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Mitteid. aufgenommen hat, in dem so häufigen Worte wedir, 
widir (aries). Dass der Dialekt keine konsequente Unterschei- 
dung dieses wedir von den beiden andern gleichlautenden wedir, 
utrum und contra durchführen konnte, liegt auf der Hand, aber 
doch sind die dd - Formen in diesen letzteren so häufig , dass 
man fühlt, er habe es versucht. [Ein blo^ graphisches dd ver- 
einzelt: pfenddin T. St. 114; eyddem C. d. 8. IV, 8. 218.] 

TT ist unter allen neuen Geminationen seit der zweiten 
Hälfte des XV. Jhs. am häufigsten und zwar ebensowohl als 
Silbenangleichung wie als bloß graphisches Mittel. In erster 
Funktion schon vorher einzeln ein gesnitten, spotten, was frei- 
lich auch im eigentlich Mhd. neben spoten steht, dann aberj^^ 
gottes , gotte ; *) geritten Osp. ; betten z. B. schon Pr. Dr. 
34. 106. 113. 140; verbottunge Schirrm. 672; vatter C. d. 
S. II, 8. 24; Vetter Schirrm. 111. 569; trotten C. d. S. II, 
8. 49; IV, 8. 45; VIII, 23(2). 28; vermitten C. d. S. IV, 
252. 268; mitte; [spittel C. d. 8. IV, 8. 303; Schirrm. 635] 
und offenbar mit der später herrschend gebliebenen Vokal- 
kürzung mutter [C. d. 8. II, 8. 24], was auch für suttane oder 
sottane gilt, das im XV. «Th. in Urk. erscheint [z. B. C. d. 8. I, 
125; IV, 8. 224; 8. r. 8. VI, 82. 109; Schirrm. 698] statt 
sotane, woraus dann das heutige sittener, sitter (W. 142) geworden 
ist, desgl. für gutte, -er [Men. pros. 11; G. T. II, 27; C. d. 8. IV, 
8. 269; Schirrm. 553. 577; guttiger, guttyket T. St., 8. 372; 
ferner mutte C. d. 8. II, 8. 24 ; hutten Men. pros. 33. 36. 41 ; rutten 
C. d. 8. IV, 264; T. St, 8. 380; ruttecht u. struttecht C. d. 
8. IV, 8. 39] wo, wie schon öfters erwähnt ist, der hiesige 
Dialekt schon früher sein u = mhd. uo in u verwandelt hat. 
Ebenso in gebiette, gebietten [C. d. 8. IV, 8. 158; natürlich 
wird meist i f. ie geschrieben: gebitte C. d. 8. I, 106; gebitten 
T. St., 8. 380; C. d. 8. IV, 8. 40.] Wenn tt in Flexions- 



*) [In Urk. werden jedoch diese Formen auch in der 2. Hälfte 
des XV. Jhs. noch überwiegend mit einfachem t geschrieben. Vgl. 
Schirrm. 739. 743 (1449); 754(1450); 762. 764 (1452); 778 (1453); C. d. 
S. I, 125 (1454); 128 (1456); 142 (1480); 152 (1487) etc. Der Grund 
liegt gewiss in dem Einfluss der Tradition , an der zu rütteln man ge- 
rade bei diesem Worte mehr scheute wie anderwärts.] 
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ßüben auftritt, z. B. in legittin Hom. 3. 144 ; lybittin 93 ; [beschul- 
digitte C. d. S. Vin, 42; ^hegittem, -er IV, 305. 306; irle- 
bittin ebd. 307], so wird damit, wie schon bemerkt, bloß 
die volle Aussprache als Ten. bezeichnet und keine wirkliche 
Sohärfung des unbetonten i bezweckt sein. Doch ist darauf 
zu achten, dass nicht legette, lybette, sondern nur -itte ge- 
schrieben wird. 

Eine Angleichung ist in der auch hier gewöhnlichen Form 
hatte für habete und in rette, retten [z. B. PL 35] aus redite, 
-en oben aufgeführt und die Formen reitte, reidte [z. B. in P. P.], 
die daneben als yokalisch kontrahirt erscheinen, behalten diese 
gewöhnlich gewordene Schreibweise bei, oder richten sich nach 
der Analogie des namentlich in den ältesten Sprachdenkm. häu- 
figen tt in der schw. Konj. bei Wörtern, deren Stamm auf t 
ausgeht, wo das Mhd. gewöhnlich das eine t unterdrückt, welches 
das Ahd. gewöhnlich noch schrieb und wahrscheinlich auch 
sprach, so hutte von hüten mhd. hüeten; totte, toitte von toten 
mhd. toeten; beytte mhd. beite; leytte mhd. leite (alle diese 
Beisp. in Ps. u. P. P.) etc. Aber für unsem Dialekt ist höch- 
stens in hutte eine wirkliche d. h. Schärfungsgemination mit 
vorhergehender Vokalkürzung anzunehmen, in den andern Bei- 
spielen ist tt ein bloßer graphischer Behelf. 

SS erscheint in den verschiedensten Funktionen. 

1) ftir einfaches wirkliches s erst im XV. Jh. in der sel- 
tenen Nebenform gewessen (öfter in G. T.) für das dem Dialekt 
gewöhnliche gewest; disser neben diser, deser; brossemen neben 
brosemen; aber auch in eissen, ferrum; taussent; weysse (modus) 
und sogar im Anlaut gessotten Gr. T. 132*, wo doch an eine 

l^ Schärfung des s nicht gedacht werden kann. Kaum auch an 
eine Bezeichnung der härteren Aussprache, im Gregensatz der 
weicheren, die allerdings existirte und noch existirt (s. o. S. 153), 
aber für die gerade hier kein Platz ist. [Den ün Anlaut ge- 
schriebenen ff stellen sich zur Seite : ssunderlicher, ssoUen C. d. 

s. vm, 7.] 

2) für das weiche einfache und verdoppelte z, wodurch dann 
die Schreibung sz entsteht, wenn nicht, wie am gewöhnlichsten, 
bloßes s dafür gebraucht wird, so in ledemesse =£= lidemaeze, 
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messig f. maezec, zusse f. süeze, grusse f. grüeze; vorlÄSsin f. 
vorlazen, vorgissen, schissen u. dergl. nach ursprünglichen Längen, 
die aber alle durch die spätere Aussprache zu Kürzen wurden 
und deshalb auch möglicherweise damals schon solche gewesen 
sind, wie bereits öfter ausgeführt wurde. Dass hassen, ver- 
gessen, essen, zurissen etc. oft begegnet, bedarf keiner Erwäh- 
nung. Nur in grosse neben grose, groze könnte die ursprüngliche 
Länge des o erhalten sein, obwohl andere mitteld. Mundarten 
auch hier kürzen. 

3) für seh, ja auch s und sz, gelegentlich auch cz (s. o. ^ 
8. 153), so Essenbach L. Kz. 960; tzwissen ebd. 101. 361 
u. ö. [czwissen T. St. 125; K. B., S. 102; C. d. S. Vin, 42; 
Schirrm. 437; behemisser, polnisser C. d. S. II, 8. 24; pragisser 
ebd., 8. 225], fleisses (auch im Auslaut fleiss z. B. C. d. 8. II, 
8. 49) im ganzen sehr selten und wie es scheint, auf einem 
wirklichen Unterschied der Aussprache beruhend. 

88 in den weiteren Kompositionen ssz und ssch ist wohl 
nichts als eine überflüssige Schreibung, die seit der 2. Hälfte 
des XV. Jhs. häufiger wird, wie alles derartige. Weyssze 
Men. pros. 3* z. B. bedeutet nichts anderes für die Aussprache 
als weysse oder weisze oder auch weysze, oder selbst weyze 
und weyse, wie alle diese stäts damit noch wechselnden Formen 
bezeugen, tissche T. 8t., 8. 373 dasselbe wie tische. Denn die 
von W. 81 notirte Unterscheidung der heutigen Mundart zwischen 
einem harten und weichen seh, entsprechend dem zwischen 
hartem und weichem s, mag wohl auch in der älteren Sprache 
vorhanden gewesen sein, lässt sich aber aus der hier mehr als 
anderswo herrschenden Vielgestaltigkeit und Konftision der Ortho- 
graphie nicht mehr herauserkennen. 

4) Greminirte Gutturalen. 

Hier ist nur die Ten. der Verdoppelung fähig; eines gg 
erinnere ich mich nicht. Diese verdoppelte Ten. erscheint, wie 
schon oben bemerkt, geschrieben als ck, was bei weitem am 
häufigsten vorkommt, auch als cc und kk, was mehr in den 
späteren als früheren Denkm. gefunden wird, und als ch eia-iX 
zeln in älterer Zeit (s. o. S. 163). Der Grebr^^uch ist derselbe 
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wie im gewöhnL Mhd. Bemerkenswert ist nur, dass hier und 
da die einfache Ten. damit wechselt, ein Beweis, dass k hier 
immer e^ine a^pirirte Aussprache besessen hat, die seine ver- 
doppelte Schreibung nicht gerade nötig machte. 

Bloß graphisch sind vielleicht die zahlreichen ck im XV. 
Jh. besonders nach n und r in dencken, dancken, duncken, 
steroken., wercken etc., einzeln schon früher huncken Ps. 17'; 
mercken [in Bs.; T. P. ; G. T. steht dieses ck fast durchweg], 
doch wäre es möglich, dass damit im Gegensatz einer nicht 
selten erweichten Aussprache gerade in dieser Lautverbindung 
(s. u.)' die Härte des k bezeichnet sein soll. 



o) Eonsonantenverbindtmgen. 

Auch hier werden nur die dem Dialekt besonders charak- 
teristischen, von den gew. mhd. abweichenden euphonischen 
Erscheinungen berücksichtigt. Sie sind erzeugt 1) durch Er- 
weichung und Verhärtimg, Umsetzung und Angleichung, 2) durch 
Zusatz oder Ausstoßung von Kons., 3) durch jede Ausstoßung 
von Vok. Nach der bisher festgehaltenen Reihenfolge werden 
diese Fälle immer bei demjenigen Buchstaben zu betrachten 
sein" der als ihr eigentlicher Veranlasser oder Träger gelten muss. 



1 j : 



1) Im Bereiche der Liquiden. 

L erweicht hier noch in weiterem Umfange wie im Mhd. 
ein folgendes t, was bei diesem dargestellt werden solL 

Mitunter bewirkt es durch Umsetzung und Vokalausstoßung 
die dem Dialekt angenehmen Kooipositionen gl, fl, Id, so in 
englen [z. B. P. P. 5'] für engelen oder engein; czweiflen f. 
czweifeln; nolde, noylde [z.- B. C. d. S. VIII^ 13. 67; noldener 
ebd, 57. 67] für nodele, mhd. nädel, was gegenwärtig wieder 
zurückgetreten scheint und überhaupt i]iehr der Art der west- 
lichem mitteld. Mundarten als der östlichen und innerdeutschen 
entspricht. [Auch lg. scheint beliebt; besonders oft findet sich 
heilge(n) 2. B. C. d. S. IV, 8. 203; VIII, 22. 41. 42. 52, 63. 
vgl auch yilgen ?= vigiljen C. d. S. I, 110.] 
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Ein folgendes h ist selten erhalten, sondern wie die schon 
erwähnten Beispiele bevelen, male zeigen, meist ausgeworfen 
und dafür eine Verlängerung des früher geschärften Vok. ein- 
getreten. 

E liebt Umstellungen noch mehr als }, besonders um die 
beliebte Verbindung ur, or, hervorzubringen. — So gilt allge- 
mein hier, wie in allen mitteld. (und niederd.) Dialekten, burnen, 
urere ; bume, burn f. brunne [auch in Namen vgl. z. B. Schönen- 
bum C. d. S. IV, 8. 295 fg.]; doms f doners Ps. 118% sehr 
häuJfig domstag f. doners- oder donrestag [z. B. Bs. 18^; G. T. ^^ 
217^ T. St, S. 524; C. d. 8. VIH, 12. 13. etc.]; burst f. 
brüst [vgl. den Beim durst : vrust N. C. I, 161/2. — weltbirt 
Men. poet. 28^; sparch (2) sporchen f. sprach, sprachen S. r. 
S. VI, 181], aber auch im mit Ausstoßung eines Konsonanten 
für irgen, iergen; umgekehrt verfahrt notdruft f. -durfk V. B. 
3, 11; fruchte (timeo) Br. 28; stragk (fortis) Men. pros. 8'; 
czewbren f. -em und ganz an modernste Vorgänge gemahnend 
herbrige Bs. 5*. 15* f herbirge, -berge. Auf leichterem Wege 
wird m hergestellt, wenn bloß ein dazwischen liegendes ton- 
loses e ausföUt, wie in tromde f trorende, wemde f. werende etc. 

In fodem f fordern ist schon im XV. Jh. die Ausstoßung 
des r allgemein, wie sie bis heute besteht [vgl. auch futerte 
C. d. 8. VIII, 79 f. vurderte]. Vereinzelt bricht nach einem 
r ein aushülfsweise eingeschobener Vok. durch, offenbar weil r 
in solchen Fällen selbsttönend oder halb vokalisch gesprochen 
wurde, so in P. P. gehorichte YS" f. gehorchte; auch in herisse 
heriz 22*. 37* ist es so zu fassen, denn obwohl es auf mhd. 
hiruz zurückgeht, ist doch sonst im Dialekt, wie im Mhd., dies 
in stummes e verwandelte ableitende u ausgefallen und hirz, 
hirs, auch schon hirsch (oder mit e herz etc.) die gewöhnliche 
Form. Herisse ist also durcH neue Zerdehnung entstanden. 
In Ps. liest man harinscharin (calumniantur) 108* für mhd. 
harnscham. [Vgl. noch durich C. d. 8. IV, 8. 143; aremen 
(pauperibus) Schirrm. 464; Firestensteyne Schirrm. 733 = Vürsten-; 
auch die schon 8. 133 Anm. erwähnten Formen vorevil f. vrevel 
und vurucht Pr. N. 12 f. vrucht gehören hierher, ferner boracht 
£ bräht Schirrm. 391.] 
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M Terbimden mit einem Kons, entsteht sehr oft durch Laat- 
angleichung und wahrscheinlich ist es noch viel öfter der histo- 
rischen Orthographie zu liebe von den Schreibern mit n gegeben. 
Vor allen Lippenlauten fordert unsere heutige wirkliche Aus- 
sprache den Nasenl§iut als m zu produciren und wahrscheinlich 
war es von jeher so, auch als man fünf, sanft etc. schrieb. So 
überwiegt hier mehr und mehr, je weiter sich die alte Zucht 
der ßechtschreibung yerliert, fumf, yomumfb etc. In den Laut- 
verbindungen, die durch das Antreten von betonten oder unbe- 
tonten Yorsatzpartikeln entstehen, ist das nämliche, nur nicht 
so durchgreifend zu beobachten. Denn hier hat unzweifelhaft 
der Sprachgeist noch lange eine Erinnerung an die ehemalige 
selbstständige Katur dieser scheinbar den andern Bestandteilen 
des Wortes an Wert gleichen Laute bewahrt. Allgemein ist in 
ambecht, ambet und anderen Nebenformen m für n durchge- 
drungen, falls nicht gar eine vollständige Assimilation in mm 
eintrat (s. o. S. 177). Hier ist, ehe das eii^e oder das andere 
zu Stande kommen konnte, noch ein auslautendes t oder d ab- 
gefallen. Auf gleiche Weise ist das in der unbetonten Form 
derselben Partikel, in ent wurzelhafte t hier (wie allerdings 
auch im gew. Mhd.) im weitesten Umfange geschwunden und 
dann sehr häufig n vor Labialen als m geschrieben: emphan 
^ oder empfan, emphurte, emprant etc. Häufig auch hat sich n 
erhalten, aber immer ist der darauf folgende Kons, in die här- 
test mögliche Gestalt verwandelt , so aus b p , aus f ph oder 
pf geworden, und statt des sonst gewöhnlichen v wenigstens f 
geschrieben. [!Nicht selten findet sich auch um- f. un- vor fol- 
gendem b: vmbetwungen G. d. S. I^ 56. 68. 114. 125 ; II, S. 55; 
VIII, 61; vmbillich vmbehabt Schirrm. 729; vor f. v: umvro 
Ps. 58; ofambaren M. C. 102» ^ u. ö.] 

M aus w in der Verbindung sm: czesme für czeswe, 
csesewe, dextra hätte sich ebenso gut als b gestalten können, 
doch ist mir nur die Form in m handschrifblich überliefert. 

N ist öfters vor g oder k eingeschoben, was ja auch der 
heutige Dialekt, aber mehr vor k als g, liebt (s. W. 70), um 
die beliebte Formel ng oder nk darzustellen. So schon Ps. 93^" 
weningen £ wenigen, noch häufiger vor auslautendem g oder k, was 
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streng genommen erst bei dem Auslaute erwähnt werden sollte, aber 
gleich hier vorweg genommen werden mag : wening [z. B. T. St., 
S. 525; K B. 123; C. d. 8. ni, S. 96; YHI, 27. 52; Schirrm. 
85]; lebending [z. B. Ps. 132^ L. C. 1; 8. r. 8. VI, 8. 156; 
abetrunning C. d. 8. VIII, 23] so oder mit der Ten. c geschrieben, 
sowie in den nur mundartlichen Ableitungen fremedingen = 
fremeden^ burndingen = burnenden, wobei die zahlreichen ähn- 
lich weiter gebildeten participialen Adjektiva des heutigen 
Dialektes zu bedenken sind (s. W. 109).*) Derselbe FaU ist 
in ewenclich, wunnenklich L. Kz. 5092 t. eweclich, wunneclich, 
während in vermezzenclich L. Kz. 5192. 6072 f. vermezzenlich 
nicht n sondern c etymologisch jünger ist, was aber für die 
Lautwirkung gleichgültig bleibt. [Vgl. noch trangheit (pigritudo) 
Bs. 141 ; fengfewer (purgatorium) Gr. T. II, 11.] 

Da jetzt neben diesen nasalirten Formen die einfacheren 
häufiger Torkommen, so ist wahrscheinlich auch in der älteren 
Sprache diese ganze Lautverstärkung nicht sehr verbreitet ge- 
wesen, obgleich einige heutige schlesische Lokalmundarten ein 
historisch unberechtigtes ng für n in meng, deng kennen, was 
sich formal dem zuletzt erwähnten Beispiele vermezzenclich ver> ' 
gleicht (s. W. 67). Der heutige Vorgang ist um so bemerkens- 
werter, weil hier nicht, wie W. vermutet hat, eine ursprüngliche 
Bildung meinig, deinig zu Grunde liegen wird> aus welcher 
jenes niederschles. meng, deng etc. erst zusammengeschoben 
ist.**) Die Aussprache meining, deining etc. für meinig, deinig 
kann für gewisse oberschwäbische und oberbairische Mundarten 
recht wohl zugegeben werden, weil dort die eigentliche Na8a-s2o 



*) [Die Fälle, welche H. Rückert hier im Auge hat, finden sich 
in Hs. II Qu. 29 der Bresl. Universitätsbibliothek (XV. Jh.). £s hei^t 
dort fol. 446* von einer fremedengen materien; 452^ eiu burndinges 
licht. Letzteres ist das Parz. 104, 6; 232, 21 erscheinende brinnendic; 
ersteres könnte, wenn man nicht vremedec in vremedecheit, -lieh her- 
beiziehen will, auch = vremedenden d. 1. fremd seienden, abliegenden, 
sein. Dass der Übergang von nd in ng dem schles. Dialekt des Mittel- 
alters, wie dem heutigen bekannt war, beweist z. B. das weiter unten 
erwähnte hyngert f. hindert und die dort angeführten Reime. 

**) Die niederrhein. , überhaupt niederd. ganz gleichlautenden 
Formen ming, ding, sing sind ebenso zu erklären. Auch hier ist nicht 
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lirung eine so gro^e Ausdehnung wie in keinem andern deutschen 
Dialekte erlangt hat, aber in unserer Mundart müsste erst der 
Gebrauch eines meinig, deinig an der Stelle der einfachen 
Possessive mein, dein nachgewiesen sein, ehe eine solche Er- 
klärung berechtigt wäre. Denn die Analogie jenes oben er- 
wähnten fremedingen f. fremedigen neben fremede etc. genügt 
dazu nicht. In diesen Beispielen ist die wahre adjektivische 
Natur der betreffenden Worte durch die beliebteste adjektivische 
Bildungssilbe -ig heller ins Licht gestellt, wahrscheinlich zugleich 
mit dem Nebenbegriff, den sonst das Ableitungselement -lieh 
dem Stanmie zu erteilen pflegte : nach Art von; in der Weise 
von, so dass doch bei genauerer Betrachtung eine gewisse unter- 
schiedene Färbung des Begriffes wahrgenommen werden kann, 
die nur für das allgemeine nicht von Belang ist. Zweifellos ist 
auch vermezzenclich so entstanden; es ist eine mit ec erweiterte 
Bildung des einfachen Particips vermezzen, gerade so wie un- 
zählige andere -eclich aus Substantiven und Adjektiven sich 
verbreitet haben (s. Gr. Gr. II, 662), es ist also nc etymolo- 
gisch durch Ausstoßung des e und Zusammenrücken der beiden 
Kons, entstanden. Auf diese Art sind noch viele ng aufgetaucht, 
so in honge für honege, konge fiir konege d. h. künege [beide 
Formen schon in Ps.] etc., die jedenfalls an Lautwert den ur- 
sprünglichen ganz gleich stehen. Neben solchen ng für einfaches g 
sind oben (S. 123) einfache n für ng, desgleichen^einfache g (S. 157) 
erwähnt worden, also der umgekehrte Fall, der aber doch zu- 
letzt auf. eine und dieselbe Wurzel zurückgehen wird. Unser 
Dialekt hat von Anfang an eine entschiedene Abneigung gegen 
die in den andern mitteldeutschen vom Niederrhein an bis zur 
Elbe und über die Elbe hinaus so beliebte aspirirte Guttural- 
media, die einst mit gh bezeichnet wurde und wenn auch später, 
unter der Herrschaft der mhd. Orthographie gewöhnlich nicht 
mehr so, sondern als wirkliche Media geschrieben, doch immer 
noch in alter Weise gesprochen wurde. Auch unser Dialekt 



erst eine Zwischenform in ig vorhergegangen, sondern das n ist nasalirt 
ausgesprochen, wozu das vorhergehende i jedenfalls beigetragen hat, 
denn einem a z. B. würde nie ein solcher Nasenlaut, sondern das wirk- 
liche konsonantische n folgen. 
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konnte sich, wie unten gezeigt werden soll, nicht ganz von dem 
Einflüsse dieses durchgreifenden Familienzuges aller seiner 
nächsten Verwandten frei halten, aber er hat ihm wenigstens 
unter allen den geringsten Spielraum gewährt. Um dieser Aspi- 
rirung zu entgehen, scheint die Nasalirung als ein sehr nahe 
liegendes Hülfsmittel gewählt, da die Verbindung ng herge- 
brachterweise in der Sprache außerordentlich verbreitet und 
beliebt war. Wenn ein einfaches n für ein althergebrachtes ng 
eintrat (das übrigens wahrscheinlich auch in dieser Ableitungs- 321 
silbe -unge auf ein vorhistorisches bloßes n zurückzuführen sein 
wird, wie ja auch das got. nicht eine einzige Bildung dieser 
Art, wohl aber an entsprechender Stelle die auf -eins, -ains und 
-ons aufweist), so war die Sprache noch einen Schritt weiter 
gegangen, gleichsam über ihr Ziel hinausgeschossen, wie das 
nicht selten vorkommt, indem n für ng vollends jede Möglich- 
keit einer Aspiration des g abschnitt. Wo einfaches g dafür 
eintrat, — in wenigen aber sicheren Beispielen, die nicht als 
Schreibfehler weginterpretirt ^wAden dürfen, weil sie unbequem 
sind, hat wohl g umgekehrt sich zur Aspiration gewandt. 
Wenigstens scheint mir die Parallele mit dem in derselben 
Lage auftretenden gh auf eine solche Aussprache hinzudeuten. 
Das im gegenwärtigen Dialekt häufige euphonische n zwischen 
Vok. (W. 70) ist wieder ein Beweis, wie leicht derselbe zu 
dieser Auskunft grijBF. Es ist oben bei der Darstellung der ein- 
fachen Kons, nicht erwähnt worden, weil sich in unsem Denkm. 
wenigstens im Inlaut keine Beispiele davon erhalten haben und 
die vereinzelten des Auslautes erst unter diesem besprochen 
werden können. Aber in Verbindung mit andern Eons, kennt 
auch die ältere Zeit ein eingeschobenes n, also nicht zur Ver- 
meidung des Hiatus, sondern um eine dem Munde und Geh(5r 
angenehmere Lautgruppe darzustellen, so in selbinst [z. B. C. d. 
S. VIII, 49 stäts; 73.] für seibist oder selbis, iczunt, falls man 
hier nicht nt auf einmal eingetreten annimmt, an der Stelle des 
vokalischen Auslautes des früheren iczu, iczo, d. h. mhd. ie 
zuo; auch das Wort lichnam zeigt fast überall ein solches ein- 
geschobenes n, das übrigens, wie aus den angeftihrten Beispielen 
erhellt, allgemein mitteld. ist und deshalb auch im Nhd. sich er- 
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halten hat mit Ausnahme des in selbinst. Üherall mögen hier 
auch noch solche Analogien wirksam gewesen sein, aber diese 
allein würden nie diese Veränderungen zu Stande gebracht 
haben, wenn sie nicht durch die Vorliebe des Dialektes für n 
unterstützt worden wären. 

2) Im Bereiche der Labialen. 

B für w beherrscht die mhd. Verbindung Iw und rw schon 
in den ältesten Zeugnissen des Dialektes fast yoUständig: swalbe, 
^^ valbe, varbe sind viel häufiger als die mit w geschriebenen 
Formen, obgleich umgekehrt, wie unten zu erwähnen ist, auch 
wieder w in solcher Lage für das historisch berechtigte b erscheint, 
zum Beweise, dass die inlautende Med. nicht blo^ zwischen 
Vok. (s.o. 8. 130 fg.), sondern auch bei Kons, eine möglichst weicl:^ 
Aussprache angenommen hatte. Man konnte fast mit demselben 
Rechte swalwe und swalbe schreiben und zog wahrscheinlich 
die zweite Schreibung deshalb vor, weil die Formel Ib, rb — 
in richtiger Orthographie — ü^^rhaupt schon viel verbreiteter 
war, als die verhältnismäßig seltenen Fälle des Iw und rw. 
Denn an uralthergebrachten Ib und rb hat es in der deutschen 
Sprache nie gefehlt. Vielleicht gesellte sich dazu auch noch 
das Bestreben, die konsonantische Geltung des auf die Liqu. 
folgenden Buchstaben deutlicher durch ein b als durch das 
mehr und mehr mit dem einfachen v zur Bezeichnung des Vok. 
konkurrirende w hervorzuheben und schließlich schrieb sich ja 
auch b in der spätgotischen Minuskel schneller und leichter 
als das immer mehr verschnörkelte w. 

P tritt wie vor Vok., so auch vor Eons, im Anlaute sehr 
häufig an der Stelle des mhd. b auf (s. o. S. 124 fg.), ohne 
dass hier wie dort ein Einfluss des vorhergehenden Auslautes 
auf diese Verhärtung maßgebend wäre. Ja mit Vorliebe sind 
es gerade vokalische Ausgänge oder Liquiden, welche ein p im 
folgenden Worte nach sich haben, so dass also eher die Umkehr 
des sog. Kotkerschen Gesetzes als seine Fortdauer anzunehmen 
wäre, obgleich die Verhärtung der Medien b, d, g nach dem 
auslautenden t der Vorsatzpartikel ent- wenigstens in einem be- 
schränkten Kreise den Einfluss des vorhergehenden harten 
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Lautes auf den weichen bezeugt. Unter den folgenden Eons, 
begünstigt das r ganz entschieden mehr als das 1 dies p, denn 
gegen ein einzelnes p in emplost ünden sich zehn prauchen, 
prennen etc. Und emplost ist noch dazu durch den Einfluss 
des vorhergehenden em-, für en-, ent- verhärtet, wie auch die 
Formel pr am häufigsten nach en-, em-, oder wie die älteren 
Denkm. geben, in-, im- erscheint Ist die volle Form ent- ge- 
legentlich noch erhalten, so begreift sich die dann ausnahmslose 
Verhärtung des b noch leichter. 

Ebensolche p für b sind sehr häufig im Inlaut, nicht blo^ 
vor einst selbstständigen, allmählich aber zu bloßen Ableitungen 
für das Sprachgefähl herabgesunkenen konsonantisch anlautenden 
Silben, vor allen -lieh und -heit, wie liplich von lieb, vorterplich 
von verderben, tumpheit von tumb, wo man noch eine Nach- 
wirkung der alten Auslautgesetze statuiren könnte, sondern auch 3^ 
in betrupnisse (z. B. P. P. 33; öfter in L. C), wofür sogar 
(P. P. 2*) betrupenisse sich geschrieben findet, in gipt, houpt 
u. dergl. [auch vor s geht b in p über z. B. orops T. St. 4 
f. urhabes; lipste P. IV.] 

Einzeln vertritt wohl auch an solcher Stelle p ein pf, wie in 
schimplich Ps.*, stopte, vorstopt Men. pros. *, [stapte L. Ez. 2736. 
3462. 3527 neben gestapht 5145 u. stapphen] was nach dem oben 
über pf und p überhaupt bemerkten (s. 0. S. 136) zu begreifen. 
[Einzeln begegnet pt für mhd. ft z. B. zukumptig T. St., S. 632.] 

Sehr beliebt ist ein euphonisches p zwischen m und t in 
bestimpt, vorarmpt, kumpt, sogar hie und da (z. B. L. C. 153* 
2m.) kumpht geschrieben, obwohl ein wirkliches ph in der sonst 
gewöhnlichen Geltung da schwer zu begreifen ist, wo sogar 
vorstopt fär -stopft gesprochen wurde, nympt, sampt; auch vor- 
benumpten [K. B. 279. 283. 295 und sonst] ist nichts weiter 
als vorbenamten. Vor andern Eons, in sampnen [öfter in Ps. 
und M. B. Seh.], sampnunge [C. d. S. IV, S. 154], ja sogar 
leichnamps, wo aber wohl erst der Zutritt eines p zur Stütze 
des auslautenden m vorhergegangen ist. Aus der dem Gehör 
vertrauten Grundform leichnamp ist dann der Genitiv gebildet. 
Doch anderwärts ist das p nach m und vor st ein wirkliches 
euphonisches Produkt, so in kumpst, nimpst L. C. IbV. Der 
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Zusatz aber eines p oder, wie es später auch geschrieben wird, 
eines b nach ursprünglich auslautendem m ist besonders in der 
2. Hälfte des XV. Jhs. auch hier wie anderwärts häufig, sobald 
vor dem m ein tieftoniger Vok. steht, also niemals besemp, 
bodemp etc. und noch weniger derartige flektirte Formen, 
aber wohl furstentump oder -tumb; tumb, tump, thumb oder 
thump, wie man, vielleicht um eine bedenkliche Verwechselung 
zu verhüten, zu schreiben pflegte, ecclesia cathedralis, durch 
das th unterschieden von tumb, tump, stolidus. [vgl. noch: zu- 
sampne C. d. S. IV, 8. 163; namplich 8. 306 f. namelich, ja 
sogar gestampmet C. d. S. IV, 8. 43. 207 f. gestammet. Vereinzelt 
begegnet ganz analog dem zwischen m und t eingeschobenen p 
ein b zwischen m und d : frembden C. d. 8. VIII, 7.] 

W wechselt, wie oben (8. 123 fg.; 131 fg.) bemerkt, mit 
b nach 1 und r, und zwar nicht bloß da, wo es ursprünglich 
berechtigt und nur später durch b beschränkt war, sondern 
auch wo b das ältere ist, so in halwen, salwen, vorterwen, erweit 
(arbeit). In diesem Fall hat die wirkliche Aussprache den Sieg 
über die sonstige Schreibegewohnheit davongetragen, die zu den 
Formen Ib, rb neigte. 

Auffallender sind einzelne w für b vor harten Kons., ge- 
lewt, gelowt P. P. 36 für gelebt, gelobt, wo nach dem oben 
gesagten viel eher gelept, gelopt angemessen wäre. Wirklich 
ist auch diese Schreibung viel häufiger. Die mit w wird am 
leichtesten durch die eingerissene Verwirrung zwischen b und 
i^w erklärt, so dass man gelowt auch nicht anders wie gelobt 
gesprochen hätte. Aber da neben der erhaltenen oder auch 
gelegentlich erst neuentstandenen Ten. k und t sich doch auch, 
wie zu einer Ausgleichung des Lautstandes so manche g und d 
eingedrängt haben, weil sich auch unser Dialekt nicht ganz dem 
allgemeinen Zuge der deutschen Sprache nach einer Erweichung 
der Laute entziehen konnte, so mag in einzelnen Fällen die 
überhaupt möglich weichste Aussprache eines Labialen, nämlich 
ein wirkliches w das b ersetzt haben. Da hier in der labialen 
Reihe im Hd. eigentlich der organische Unterschied zwischen 
Ten. und Med. nicht besteht, sondern jedes p ebenso gut auch 
als b gesetzt werden kann, wie umgekehrt b = p ist, so 
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begreift es sich, dass man mit Fug und Recht den Übergang 
von b in w auf dieselbe Linie stellen darf, wie den von t in 
d und k in g. 

3) Im Bereiche der Lingualen. 

D. Als Erweichung des t' innerhalb konsonantischer Zu- 
sanunensetzungen (über den Fall seiner Stellung vor und zwischen 
Vok. s. 0. 8. 137 fg.) nach 1 wie allgemein im Md. fast durch- 
gängig, nach n weniger verbreitet und kaum über den gew. 
mhd. Gebrauch hinaus. 

Id in drevaldekeit Pr. Dr. 48; manchv. Hom. 23. 24. 25; 
sorgv. 'S, C. I, 108 ; eynfeldegin Hom. 32 ; geduldik ; halden 
Hom. 37. 49 etc. ; N. C. I, 8. 403 ; Men. pros. 30 ; alder Hom. 
103, seiden L. C. 149b u. öfter in Bs.; scheiden L. C. 51; werlde 
Hom. 41. 103; P. L; anewalden (advocatis) Schirrm. 569; vor- 
geweldigen 763; malder 707 etc.; nd in lande, kinde, under 
[z. B. Br. 29. 34 ; G. T. II, 22] etc., wie im Mhd. aber braute, 
rante, sante etc. [Für L. Kz. sind die Reimbelege jetzt zu- 
sammengestellt V. Einzel (Zachers Ztschr. VIII, 384).] 

Beliebt ist die euphonische Einschiebung des d nach n, wie es 
teilweise sich im Nhd. festgesetzt hat in ymandes, nymandes, 
aber auch in Ps. der trunkende 25* = trunkene; umbewollende 
92** = umbewollene; [Pr. N. sehende (pulchritudo) 44. 90; ebenso 
Osp. 316, 9]; L. C. bomde = bome (puteo) 149""; gesprochendem 
= gesprochenem; [auffallend in undvorruckit C. d. 8. IV, 
S. 300] und sehr häufig, doch nicht durchgängig in dem flek- 
tirten Dat. des Inf : zu hatdende, nemende, varende, cziende etc., 
woneben entweder die flexionslosen oder die auf -ene in G^ 
brauch sind, während die mhd. gewöhnlichsten auf -enne nicht 
vorkommen. [In Ps. sind diese Formen auf -ende die gewöhn- 
lichen : außerdem mögen noch als Belege angeführt werden : 
cu weder stende Br. 7; zv gande V. B. 1, 3; mit vastende, 
mit wachende u. mit betenne (letztere Form gehört der Vorlage 
an) 55, 1; zu bestellende S. r. 8. VI, 88; zu tunde ebd. 36 
u. öfter in M. B. 8ch.]. Diese -ende-Formen sind bekanntlich 
eins der handgreiflichsten mitteld. Merkzeichen und daher auch 
kaum als charakteristisch schlesisch anzuführen. Der heutige 

B ä c k e r t , schles. Mundart. ^o 
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Dialekt geht noch viel weiter in der Erzeri^ung eines solchen 
euphon. d nach n und sogar r, wovon früher keine Spur 
(s. W. 76).*) 

Dt ist besonders dem XV. Jh. eigen und vertritt t dd 
und tt, das erstere im Auslaut: kindt, handt etc., wo es ein 
J^ einfaches t ersetzt; das andere im Inlaute, z. B. redte = rette, 
praet. von reden; wedtir = weddir d. h. wider, wo dd auf 
ein firüheres einfaches d zurückgeht. Es bleibt diese Schreibung 
an der angeführten Stelle selten, auch dann, als sie sich im 
Auslaute ziemlich weit verbreitet. 

T bewirkt öfter einen Ausfall vorhergehender Kons, und 
daher neue Konsonantenverbindungen. So schwindet einzeln 
das 1 in werlt vor dem t in der Eorm wertlich, während in 
den flektirten Formen von werlt die Erweichung des t durch 
das 1 auch das erstere schützt. Da neben wertlich auch werlit, 
werlet sogar werlett neben dem herkömmlichen werlt oder wer- 
elt auftritt, so zeigt sich, dass man auch durch eine eupho- 
nische Einschiebung eines Vok., die man freilich auch für eine 
Umstellung ausgeben könnte, das 1 und t von einander zu halten 
suchte. Der Grund ist einleuchtend : Id war dem Dialekt allein 
gemäß, wo aber eine spezielle Veranlassung t und nicht d be- 
dingte, da sträubte er sich dagegen. Wenn neben wertlich 
auch werentlich, wemtlich vorkommt, so ist mit Hülfe des 
euphonischen n (s. o. S. 189) dasselbe geleistet.**) Wenn ein 
t des Auslautes durch Ausstoßung des vorhergehenden Vok. 
mit einem inlautenden t oder d zusammenstöJSt , so wird das 
erste t oder d getilgt und bloß t gesdhrieben. Das bekannteste 
Beispiel wirt f. wirdet und ebenso wert f. werdet, rieht f richtet. 



*) [Erwähnt sei hier noch, dass zuweilen auch ein nd für md be- 
gegnet, so: vrendin Ps. 174^; K. B., S. 29; intpfrenden T. St. 125, 
§ 22. 24.] 

**) [W. m. Gr. 200 nimmt hier Übergang des 1 in n an, doch 
scheint, H. Es Erklärung vorzuziehen, da die von W. a. a. 0. beige- 
brachten sonstigen Beisp. für diesen Übergang, wie besonders eu(e)lende 
f. eilende auch eine andere Erklärung zulassen (s. oben S. 122). — 
Übrigens sind die angeführten Formen f. werltlich nicht speziell schles.; 
wertlich (u. sogar werlich) begegnen schon bei Williram; einige andere 
Belege bei W. m. Gr. 194; werntlich ebd. 200.] 
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byt f. bittet, vint f. vindet, gilt f. giltet und vieles andere der 
Art, was der heutige Dialekt noch konsequenter durchführte. 
[In Ps.; P. P., Pr. N. noch selten, wesentlich nur wirt, wert, 
sehr häufig dagegen in den übrigen Denkm, so: verbot8chaft(et) 
Pr. Dr. 26; bedeut(et) 76. 150. 256; Hom. 196. 226; irlucht(et) 
Pr. Dr. 121. 130 etc. stäts; lewcht Hom. 117 neb. -tet; leyt(et) 
Pr. Dr. 157; Hom. 270; enczunt f. -det 123. 197; P. P. 34; 
byt (orate) N. C. I, 20. 23; getrost(et) 295; halt (tenete) PL 56; 
geret f. -det 112. 113; ebenso in Urkunden: vorphlicht(et) C. 
d. S. I, 154 (2) gestat(et) II, S. 56; gemyet(et) III, S. 130^; 
lauth f. -tet IV, 8. 52 u. s. w.; nach n auch d: verphand(et) 
C. d. 8. II, 8. 57.] 

Ebenso wird s ausgestoßen: Pr. N. 65 geytlichen f. geist- 
lichen ; V. B. sechte f. sechste;*) hechte T. P. 36% sonst höchster; 
durchluchtitin f. durchluchtistin T. 8t. 175, vustappen f. vusstappen; 
sogar ch, trotz der sonstigen Vorliebe für die Laütverbindung cht 
in futekeit Men. pros. 4* u. ö. f. fuchtekeit, mhd. fiuhtekeit ; peyir 
vater Gr. T. 216* f. peychtvater; schewblete G. T. 11, 39 f. schewb- 
lechte d. h. schibelehte; einzeln vorte, vortit f. vorhte, vorhtet; 
wenn auch vorthe geschrieben wird, so ist th nichts weiter, als das 
gew. graphische th und darf nicht etwa, was in ahd. und ältester 
mhd. Orthographie öfter vorkommt, als eine umgestellte 8chrei- 
bung am Werte gleich mit vorhte genommen werden. Die 
Buchstabenverbindung th ist schon oben (8. 168) erwähnt auch 
da, wo sie mit anderen Kons, zusammentritt 

Z, soweit es nicht schon früher berücksichtigt werden 
musste (s. o. 8. 146 fg.), ist besonders vor t zu beachten, wo 
es seinen harten Klang mit Vorliebe behält. Daher denn durch- 
gängig saczte, sogar erbeiczte, reiczte, wo in den übrigen For- J^ 
men das regelrechte weiche z wenigstens überwiegt, wenn es 
gleich hier auch durch das andere beschränkt wurde. In lecz- 
tere, ultimus ist dieselbe Verhärtung eingetreten, die denn auch 
wie anderes derartige aus mitteld. Mundarten im Nhd. blieb. 
Doch ist daneben auch noch leste, sogar lehste üblich, wo die 



*) [Schon Tat 198, 3 steht sehta (117, 5 seh). — Vgl. auch W- 
a. Gr. 326.] 
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weichere Aussprache deutlich durch das dehnende h bezeichnet 
wird. Enczwedir, anczwedir, alternier, kann wie W. Müller, 
Mhd. Wörterb., III. 548, tut, aus eindesweder erklärt werden, 
aber auch auf ein bloßes einweder zurückgehen, so dass cz 
d. h. t und s zusammen spätere Einschiebsel sind. In dem 
verbreiteten iczlich ist überall die Bedeutung unusquisque sicher 
und diese giebt Aufklärung über die Entstehung dieser selt- 
samen Form. Es ist das mhd. ieslich und iegeslich, wie eine 
besonders in den älteren Benkm. (z. B. Ps.) nicht seltene Neben- 
form icklich beweist, die der heutigen jeglich entspricht. Dass 
neben mhd. ieslich hier islich begegnet, versteht sich von selbst. 
Ein eigentlich euphonischer G-rund zur Verwandlung des s bez. 
gs oder ks in cz liegt nicht vor, auch an eine uralte Vertretung 
der Linguale durch die Gutturale, wie in hochd. nuz niederd. 
nut neben lat. nux und nucleus, ist hier nicht zu denken, da- 
her ist wohl die Annahme erlaubt, dass auf die Bildung von 
iczlich das lautlich damit so nahe verwandte mhd. etesüch 
neben etelich Einfluss gehabt habe. Dies etesüch oder eczlich 
erscheint in den mitteld. Sprachdenkm. und auch in unserem 
Bereiche überaus selten, während es auf eigentlich hd. Gebiete 
sehr häufig ist Unbekannt war es auch bei uns nicht, aber 
sobald sich das fester gewurzelte icklich auch dieser cz-Form 
bemächtigt hatte, die eigentlich für jenes galt, musste es all- 
mählich in Abgang kommen. Es wird durch das synonyme 
manch d. h. mhd. manec ersetzt, das dadurch von seiner eigent- 
lichen multiplikativen Bedeutung etwas einbüßt. Eczwer und 
Eczwas, nicht häufig vorkommend, erklären sich als bloße graphische 
Veränderungen für et(e)swer, et(e)swaz. — Dass cz gelegentlich 
einen vorhergehenden Kons, zum Ausfall bringt, ist leicht be- 
greiflich. Es wird viel häufiger geschehen sein, als es ge- 
schrieben sich darstellt, wie in seczik [z. B. Men. pros. 18**] 
für sechczik; nuyczik [z. B. T. St., S. 505] f. nuynczik. Über 
s und seh kann auf S. 141 fg. verwiesen werden. Bemerkens- 
wert ist der Einfluss der Lautverbindung st auf einen vorher- 
gehenden Lingualen, der ursprünglich durch ein später ausge- 
J^fallenes e davon getrennt war. Dieser Linguale verschwindet 
dann, wie in dem heutigen Dialekt, so auch in vielen alten 
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und sicheren Beispielen im st. Am häufigsten ist wirst für 
wirdest, wurst f. würdest, hest f. hettest, test f. tetest, weist 
f. weidest, fresten f. fretsten von frat T. P. 35* etc. [auch die 
andern Beisp. alle finden sich in T. P. , wo wirst durchsteht, 
hest, test sehr häufig begegnet. Aus Urk. seien noch angefahrt: 
zum mynsten Schirrm. 383; irluchsten K. B. 295].*) 

4) Im Bereiche der Gutturalen. 

G. Die manchen mitteld. Mundarten aber noch mehr den 
oberd. so beliebte Ausstoßung eines tonlosen e in der untrenn- 
baren Partikel ge- und die mancherlei bei nachfolgendem ein- 
fachen oder Doppelkons, dadurch hervorgebrachten Verbindungen 
des g sind den älteren hiesigen Denkm. nicht einmal in dem 
Umfang bekannt, wie ihn selbst die gebildetste Aussprache 
des Mhd. zeigt. Ein gw aus gew kommt nirgends vor, wie 
schon oben (s. S. 159) ausgeführt wurde, und für das mund- 
gerechte gl und gn beschränken sich die Beispiele nur auf 
glouben f. gelouben; globen f. geloben; gnade, gnode f. genade; 
gnug f. genug. Auch heute ist selbst in der derbsten Volks- 
mundart gewöhnlich noch eine Art von vokalischer Andeutung 
zwischen dem g und folgendem Kons, in diesem Ealle zu be- 
merken. **) 



*) [Im Gegensatz zu der durch Einschub eines n oder d bewirkten 
Herstellung der Verbindungen ns nt nd steht ein zuweilen begegnender 
Ausfall des n vor s t d : von ferre(n)8 C. d. S. VIII, 62; geweppe(n)ten 
S. r. S. VI, 78; Schirrm. 577, doch könnten diese Formen auch von dem 
verkürzten inf. wäpen waepen gebildet sein, wie das von Lexer III, 630 
mel^ach belegte wefte = w&fente; beschyrme(n)de Pr. Dr. 74; yma(n)de 
S. r. S. VI, 72; vye(n)de 73; a(n)ditn 88.1 

**) [So weit die mir zu Gebote stehenden Belege einen Schluss 
zulassen, scheinen in diesem Falle ausnahmsweise die Urkunden der 
jüngeren Form eher und entschiedener Eingang gestattet zu haben als 
die Bücher. Letztere zeigen noch im XV. Jh. fast durchweg die nicht 
synkopirten Formen, so z. B. N. C. stäts gelouben I, 102 etc.; genade 
I, 1. 111, ebenso in G. T., das doch dem Ende des XV. Jhs. angehört: 
gelaubeu II, 7, 14. 25 etc. ; gelewbig II, 29; genode II, 30; genugk II, 15 etc. 
Dagegen finden wir gnade schon in Urk. aus der ersten Hälfte des 
XIV. Jhs. z, B. T. St. 125 (1324). 139 (1329); Schirrm. 78 (1326). 
92 (1329); globen T. St. 170(1357); C. d. S. VIII, 40 (1365). 63 (1393)} 
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G in der Verbindung ng vertritt einige andere Laute : von 
der heute nicht seltenen allerdings auch nur auf einige Orte 
beschränkten Vertauschung der Formel nd mit ng (s. W. 69) 
kenne ich nur das sichere Beispiel hyngert für hindert fimpedit), 
aus dem XV. Jh. [Men. pros. 4**] , was insofern noch ein be- 
sonderes Interesse gewährt, als hinder, adverbial oder präpo- 
sitional gebraucht, gerade eines der wenigen Wörter ist, in 
denen gemeinschlesisch auch heute ng für nd durchgedrungen 
ist *) Außerdem steht ng für nk in Fällen , wie krangheit, 
kranger, krenger N. C. ; gedangen; [dangsam (gratus) Schirrm. 
635. 686. 730] häufiger noch im Auslaut, wie sich zeigen wird. 
Da neben kranger auch ein kraner vorkommt (s. o. S. 123), 
so ist an der möglichst weichen Aussprache dieses ng nicht 
zu zweifeln, wenn auch der heutige Dialekt in manchen Fällen 
zu einer Verhärtung des ng in nk neigt (s. W. 83). 

Einzelne solcher g für k begegnen auch in anderer Stellung, 
z. B. wirgunge G. T. 202* für wirkunge; [forwergen C. d. 
8. n, 8. 64, merghch Schirrm. 698] ; irsregniss G. T. 180^ und 
sogar im Auslaut irsrag G. T. 202* (zugleich mit der schon 
S. 142 bemerkten Vertauschung des s und seh) etc. Das be- 



C. d. S. IV, S. 207 (1370). S. 205 (1390. 1391). Im XV. Jh. findet sich 
in Urk. nur selten noch die yoUe Form. Eben so auch das Subst.: 
globdis -en (yoti -is) Schirrm. 539 (1423); globde C. d. S. IV, S. 220 
(1426). Wie fest gewurzelt die Ausstoßung des e war, zeigt eine Form 
wie geglobt C. d. S. VIII, 7 (1311, aber nur in einer Abschrift des 
XVI. Jhs. erhalten) vgl. gegloubegen Pr. Dr. 50. Für gnug, das sich 
auch N. C. I, 272 findet, führe ich an: C. d. S. VIII, 63 (1393); II, S. 97 
(1425) ; S. r. S. VI, 109 (1429). 167 (1432). Öfter findet sich auJJeijdem 
auch gnant C. d. S. H, S. 97 (1425); IV, S. 47 (1429); Schirrm. 624 
(1434j; C. d. S. I, 127 (1455); gnissen C. d. S. IX, 38 (1414); I, 111 
(1438); einzeln gnugen gnuget IV, S. 61 (1454); gnomen S. 47 (1429).] 
*) [Ebendort in Men. pros. findet sich auch nd f. ng geschrieben : 
von dem ofgande der sonnen 16* ; kegen dem nidergande d. s. 19^ . 
Ebenso bietet N. C. irwegunde 102' f. irwegunge, was darauf schliefen 
lässt, dass der Übergang des nd in ng ziemlich bedeutende Dimensionen 
angenommen hatte, da sonst diese Schreibungen nicht erklärlich wären, 
(vgl. W. m. Gr. 201). Dafür sprechen auch Reime, so : jung : stunt Men, 
poet. 22» ; gegangen : gestanden Osp. 301, 23/24; 324, 25/26: 335, 3/4 ; 
gevangen : banden 303, 8/4; jungern : besunder 324, 3/4.] 
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merkenswerteste ist das P. P. 137* vorkommende gruit f. kruit, 
herba, weil es einen überraschenden Blick auf das konstante 
Walten derselben Neigung im Dialekte eröffnet. Denn k vor 1, ix 
n und r verliert wirklich in den meisten mitteld. Dialekten wie 
in der davon beeinflussten gewöhnlichen hochdeutschen Aus- 
sprache seine sonst übliche aspirirte Aussprache^ die auch hier 
in den älteren Schriften manchmal mit ch oder später kh be- 
zeichnet wurde : glauben und klauben, Grnade und £nabe, Greise 
und Kreiße haben auch für das schärfste Ohr, so lange sie von 
dem naiven Volksmunde ausgesprochen werden, denselben An- 
laut, weshalb denn auch in die Schriftsprache hie und da ein 
Schwanken der Schreibung eingedrungen ist, was wohl z. B. 
in Klocke und Glocke zu Gunsten einer Form beseitigt werden 
konnte, anderwärts aber besonders in mehr volksmäJJigen Aus- 
drücken, wie glucken und klucken, glotzen und klotzen, Glufe 
und Klufe, gnappen und knappen, gnistem und knistern, Grapp 
und Krapp, grabbeln und krabbeln, gröhlen und kröhlen noch 
fortdauert und durch keinen Wahrspruch vom DreifuJJe des 
Katheders herab entschieden werden kann. 

In der Schreibung gh ist so wenig wie in den anderen 
Zusammensetzungen einer Muta mit h eine wirkliche Kompo- 
sition zu sehen. Doch ist sie äujierst selten angewandt, sonder- 
barerweise nur da, wo man sie am wenigsten erwartet, nämlich 
in der weiteren Verbindung ng, so in Men. pros. eingissunghe, 
schickunghe; [P. IV olunghe] etc. Denn gerade hier ist nach 
dem oben ausgeführten entweder ein ganz weicher Laut des g 
zu vermuten, der ng fast als einfachen eigentlichen Nasenlaut 
producirt, für den wir leider in unserer aus der lateinischen 
entlehnten Orthographie kein Zeichen haben — obwohl es die 
Römer ebenso gut hätten brauchen können wie wir — oder ein 
derber an die wirkliche Ten. anstreifender Klang des g. Eine 
wirkliche aspirirte Med., deren weite Verbreitung auf nächst 
verwandten Dialektgebieten konstatirt ist, darf in ganz einzelnen 
Fällen auch unserem Dialekt wohl nicht abgesprochen werden, 
aber man erwartet sie, wenn sie überhaupt bezeichnet werden 
sollte, anderwärts zu finden. So wird wohl in diesen nghe die 
Andeutung liegen , dass g hier seinen harten Laut haben soll, 
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wofür man auch "k oder gk hätte schreiben können. [Dass 
grade nach n sehr häufig ck geschrieben wird, ist bereits oben 
S. 184 erwähnt] 

Gk ist hauptsächlich auf den Auslaut beschränkt» wo es 
ganz synonym mit k oder c auftritt, gerade wie dt neben t. 
Es bezeichnet also einen härteren Klang des g, der von dem 
des k sich möglicherweise nur dadurch unterschied, dass die 
J^hier unwillkürKch zutretende Aspiration (s. o. S. 163) unter- 
bKeb und eine wahre Ten. gesprochen wurde, die im Inlaut 
der Erweichung in die Med. sich meist nicht entziehen konnte. 
Unabhängig von dieser Verwendung ist eine andere im 
Inlaut, aber inmier nur nach anderen Kons., so in galgkeperk 
N. C. 48* fär galgeperk, was ganz einem häufigen irken [z. B. 
N, C. I, 16] für irgen (mhd. iergen) entspricht. Da umgekehrt 
andere mitteld. Dialekte volges für Volkes, schalges für schalkes 
gewähren, was hier nie vorkommt, wenn auch nach r einzelne 
k und nach n viele in g erweicht werden, so ist dieser isolirte 
Fall immerhin bemerkenswert Er zeigt aber auph wieder, wie 
mir scheint, die vorwaltende Neigung unseres Dialektes, die 
gutturale Med. rein als solche zu erhalten und nicht mit der 
Aspiration zu versehen. Eher wich er nach der anderen Seite 
ab, indem er die Ten. dafür eintreten ließ, die, wie schon oft 
bemerkt, in diesem Falle nie als die aspirirte, sondern als die 
wirkliche reine Ten. aufzufassen ist Hätten sich unsere Schreiber 
des Mittelalters zu einer konsequenten Bezeichnung ihrer eigen- 
tümlichen Laute durch die Hülfsmittel, die ihnen die überlieferte 
Gewohnheit an die Hand gab, veranlasst gefanden, so würden 
sie in dem von ihnen so oft regellos angewandten Zeichen kh 
für die aspirirte Ten., ch für die Aspir., k für die reine Ten., 
g für die reine Med., gh für die aspirirte Med. alles benötigte 
zur Hand gehabt haben. Aller dieser Zeichen haben sich zwar 
nicht jeder, aber doch viele, die nach Ort und Zeit zusammen 
gehören, bedient, aber zu unserem Verdrusse so, dass wir auf 
mühsames Raten über ihren eigentlichen Wert verwiesen sind. 
K bietet in seinen Verbindungen mit anderen Kons., auJJer 
dem einen eben erwähnten Fall, wo es g vertritt, nichts be- 
merkenswertes. 
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Ch ersetzt vor Kons, allgemein, wie schon oben S. 162 
ausgeführt wurde, das frühere h, das also entweder ganz aus- 
fallen oder sich dieser Verhärtung bequemen musste. 

Die seltene in älteren Benkm. begegnende Schreibung ch 
vor und nach Kons., an der Stelle des k, chnecht, werches, so 
wie das spätere damit synonyme kh ist schon oben bei Gele- 
genheit der einfachen Kons, besprochen, (s. o. S. 163 fg.) 

Anders zu beurteilen ist aber ch in manche etc., mhd. 
manege, wo es g resp. im Auslaute c vertritt. Daneben ist 
auch ein manige noch im Gebrauche (z. B. einzeln in P. P., J|^ 
während Ps. nur manche hat), was aber gegen die Zahl der 
manche verschwindet. Hier ist wie bei dem echten ch die 
wirkliche Aspir. gemeint und die Schärfung erklärt sich viel- 
leicht aus der in der Ableitungssilbe -ig, gleichviel, ob sie auf 
ein altes -ig, -ag oder auch -ug zurückgeht, unserem Dialekte 
bis heute eigentümlichen aspirirten Aussprache (s. W, 80). 
[Schon in L. Kz. reimt ich : mannich 2668.] Man hätte also 
füglich gh dafür verwenden dürfen, was ja, wie sich gezeigt 
hat, einigen Schreibern nicht unbekannt ist. Aber es lag doch 
den meisten zu fem, weil es in der mhd. Orthographie nicht 
hergebracht war, so schrieb man denn das gewohnte ch, das 
im Auslaute ohnehin, wo die Med. sich zu verhärten liebt, be- 
rechtigter war als gh. Dass man die Aspiration entschieden 
hervorhob, geht aus der merkwürdigen Schreibung gemansvel- 
digit Ps. 14* hervor, die kein bloßer Schreibfehler sein wird, 
obwohl sie nur einmal vorkommt Es ist ein Hörfehler, da 
diese Handschrift auch sonst deutlich darauf hinweist, dass sie 
nicht unmittelbar aus einer anderen abgeschrieben, sondern eine 
Nachschritt eines Diktates und insofern eine Originalhandschrift ist. 

Dass auch sonst e oder das vollere i in der Ableitungs- 
silbe -eg, -ig ausgestoßen wurde, zeigen die oben (S. 188) 
angeführten Beispiele, wo in Folge dessen auch ein Zusammen- 
stoß des n und g oder im Auslaut k — entweder in dem 
eigentlichen am wirklichen Wortende, oder dem uneigentlichen 
am Ende eines Teiles eines mehrgliedrigen Wortes — erzeugt 
wird. Aber er hat niemals die Schärfang des g oder k in ch 
bewirkt, vielmehr hat man sich überall mit der auch sonst so 
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beliebten nasalirten Verbindung ng, nk begnügt, von der man, 
wie es scheint, nur in manch abging. Denn hier wird n in 
seiner vollen konsonantischen Geltung gehört worden sein, wie 
es ja auch bis heute so geblieben ist. 

Che ist der Vollständigkeit wegen hier auch unter den 
Kombinationen des c zu erwähnen. Es ist schon bei anderer 
Veranlassung (s. o. S. 164) besprochen worden und es hat sich 
ergeben, dass sein Wert derselbe wie der des einfachen ch ist. 
[Über die seltene Schreibung chk s. unten S. 207.] 

Ebenso ist chs für seh schon berührt (s. o. S. 165), eine sehr 
seltene Schreibung, die zwar inmier wieder den Verdacht einer 
bloßen Ungenauigkeit oder auch einer Marotte des Schreibers 
erregt, die aber doch wohl auf irgend einer eigentümlichen 
Lauterscheinung beruhen wird. Heute scheint sich in unserem 
Dialekte nichts damit verwandtes zu finden, und aus der älteren 
Zeit wüsste ich zunächst nur das in V. B. 62, 16 vorkommende 
l^j vechten für vetechen damit zu vergleichen. Solche Konsonanten- 
umstellungen befremden im Bereiche der Liquiden nicht, wohl 
aber in dem der starren und trockenen Laute ch, s und t. 
[Belege f. dieses chs finden sich besonders in P. P., so au^er 
den schon oben S. 165 erwähnten wachsen tichs noch czwichzen 
3% zuichsin 58** neben zwiszen 5** f. zwischen etc. ; menchse f. 
mensche Men. pros. 24. u. ö. Wie seh f. s, ss (vgl. S. 144) 
so findet sich auch chs f. ss (= mhd. zz) : geschochse, schochsen 

f. geschosse, schössen T. St. 139; Schirrm, 92.] 

Ch für seh begreift sich leichter. Es erscheint am häu- 
figsten vor und zwischen Vok., wie schon erwähnt (s. o. S. 165), 
aber auch nach 1 und r nicht ganz selten, die dann wohl beide 
mit einem für das erstere auch bei anderer Veranlassung wahr- 
scheinlich gemachten gutturalen oder palatalen Zusätze versehen 
gesprochen wurden, (s. o. S. 121 fg.) Für das r ist ein solcher 
von selbst gegeben und kann sogar auf das blo^e empirische 
Individuum des Sprechenden oder Schreibenden beschränkt sein, 
ohne dass seine ihn umgebende Mundart im Allgemeinen davon 
berührt zu sein braucht. Wenn also Ps, 8** valchir für valschir, 
knirchen f. knirschen begegnet, so ist wirklich nicht blo^ s 
ausgefallen, sondern ch hat sein Kecht, gerade so wie nach 
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anderer Aussprache valsir, knirsen und nach historischer Schreib- 
weise sogar richtiger geschrieben wird. In dem in T. P. vor- 
kommenden snorche, nurus, ist nichts anderes als snorsche ent- 
halten. Diese sonst wesentlich auf eigentlich niederd. oder auf 
mitteld., dem niederd. nahestehende Dialekte beschränkte, auch 
heute so allgemein verbreitete Ableitungssilbe -sehe oder -esche 
(die man seltsamerweise mit dem roman. Ableitungselemente 
issa, essa, isse, esse in Verbindung hat setzen wollen, während 
sie doch nichts weiter ist, als die gewöhnliche die Herkunft 
und Zugehörigkeit anzeigende adjektivische Bildungssilbe -isc, 
-isch , -esch , welche einzelne Mundarten auch als s sprechen 
können) ist aber in unserem Dialekte sonst nicht nachweisbar 
in dieser Funktion. Sie wird, wie die W. 107 gesammelten 
Beispiele zeigen, nur zur Bildung von (ursprünglich also adjek. 
tivisch gemeinten) Mask. der Subst. gebraucht. Beim Fem. 
kommt sie nicht vor. Außerdem aber stimmt die beinahe de- 
minutive oder herabmindernde Bedeutung, die den angeföhrten 
Worten eigen ist, sehr wohl mit dem Gebrauche des Niederd., 
das unendlich oft, wenn man die feineren Nuancen der Sprach- 
farbung zu erfassen beföhigt ist, sein -esche, -sehe in dieser 
Weise verwendet, was nebenbei bemerkt, sich sehr wohl aus 
dem ahd. -isc, aber sehr schwer aus dem angeblichen -issa er- 
klären lässt. Wir haben auch im Nhd. dasselbe Sprachgefühl 
in unserem kindisch walten lassen. So wäre also in snorche 
ein vereinzeltes, vielleicht unmittelbar entlehntes Beispiel eines 
Gebrauches dieser Ableitungssilbe, die hier etwa dem gewöhn- 3^ 
liehen Deminutivsinn entspräche, was sich am einfachsten durch 
direkte Übertragung aus einer anderen Mundart erklärt. Denn 
ganze Wörter werden viel leichter importirt als einzelne 
Laute. *) 



*) [Umgekehrt findet sich auch seh f. ch in einer Breslaner Ürk. 
V. 1417 (Schirrm. 499); kosche (3) f. koche = küche; kyrsche (3) 
kyrschhoff (3) f. kirche kirchhof; welscher f. welcher; iczlischer f. 
ieteslicher. Keines dieser Worte begegnet daneben nut ch, wol aber 
ist sonst seh, ch ganz in gewöhnlicher Weise verwendet: ch begegnet 
an seinem Ort zwischen Vok. (-liehe, sieben, wochen etc. und nach 1: 
sulchir; nach r findet es sich nicht.] 
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d) Behandlnng des Auilautes. 

Es kommt in diesem Abschnitte hauptsächlich darauf an, 
die Abweichungen von der mhd. Regel, welche sich unser 
Dialekt gestattet, im Zusammenhang zu übersehen. Daher wird 
sich ein Abgehen von dem bisher eingehaltenen Schema der 
Buchstabenfolge rechtfertigen. — Im mhd. Auslaut treten fol- 
gende Hauptzüge hervor: 

1) Die Med,, gleichviel ob allein oder in Verbindung mit 
vorhergehenden Kons., werden in die entsprechenden Ten. ver- 
wandelt, b in p etc. 

2) Die leichten und weichen Aspiraten gehen in die ent- 
sprechenden harten über, also v in f und h, das im Derutschen 
ja die Funktion der Aspirata der Gutturalreihe hat, in eh. 

3) Alle Geminationen werden vereinfacht, 11 in 1 etc. 

l) In unseren schlesischen Denkm. des Mittelalters ist das 
erste Gesetz die überwiegende Regel. Formen wie gap, grap, 
hup, lop, loup, lip (sowohl tür mhd. liep wie für lip), bleip, lamp, 
tump, bat, meit (Erat, von miden und = maget), sit neben 
sider (postea), werlt werlet neben werlde, manchvalt, bant, 
stant, kint, togunt, lac, mac, slac, tac, stec, wec, gedechtek, 
steic, konik, geduldik, selic, sluc, truc, imphenc, gink, bore, 
berk, burk, begegnen ebensowohl am Ende des XIII. wie am 
Ende des XV. Jhs. und zwar hier in demselben Zahlenverhältnis 
wie dort, wenn man eine besondere Schreibweise, einen ortho- 
graphischen Behelf der späteren Zeit, der früher wenig im 
Gebrauch ist, mit in Rechnung stellt, nämlich gk für k oder c, 
dt iiir t, — 

Aber die Ausnahmen sind doch auch sehr ansehnlich; alle 
die angeführten Wörter kommen auch mit der Med. geschrieben 
vor und überhaupt dürfte es auch kein anderes geben, das 
nicht das eine oder das andere Mal diesen weicheren Laut 
zeigte. Selbst innerhalb der einzelnen Denkm., insofern sie nur 
umfangreich genug sind, um einen einigermaßen begründeten 
Schluss auf den Schreibegebrauch zu gestatten, ist dies fort- 
währende Schwanken wahrzunehmen, nur bleibt überall die 
J^ Ten. in der Vorhand. Gründe fär die eine oder die andere 
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Schreibung sind wenigstens nicht aus dem folgenden Anlaut 
zu entnehmen, denn es kommen ebensoviel Fälle vor, wo die 
Ten. vor Vok. eintritt, wie umgekehrt, wo auf auslautende Med. 
anlautende Ten. oder Aspir. folgt : gap en oder gap in ist ebenso 
häufig in seinem Kreise, wie gab körn oder gab chorn. Wer die 
sonstige Art der Schreiber erwägt, könnte durch dieses scheinbar 
regellose Verfahren zu dem Schlüsse gelangen, dass es auch 
hier wie in den anderen mitteld. Dialekten sehr frühe zu einer 
durchgreifenden Emancipation von diesem einen Auslautgesetz 
des feineren Mhd. gekommen sei, dass also in der wirklichen 
Aussprache überall auch im Auslaut das stammhafbe b, d, g 
sich geltend gemacht habe, wie es denn ja auch im Nhd. eben 
durch solche mitteld. Einflüsse fast ausnahmslos durchgedrungen 
ist. Die Schreiber in ihrem Bestreben, so viel als möglich der 
gebildeten Orthographie treu zu bleiben, konnten sich doch 
nicht ganz dem übermächtigen Einflüsse ihres Ohres entziehen, 
und daher würde es sich erklären, dass sie verhältnismäßig so 
viel Fehler gerade in dieser Rubrik sich zu Schulden kommen 
ließen. Eine solche Erklärung reichte für andere mitteld. Sprach- 
denkm. der Zeit wenigstens zur Not aus, obgleich auch in ihnen 
der Vorgang viel komplicirter und individualisirter ist, als dass 
alle Erscheinungen damit abgetan und aufgehellt wären. Aber 
liir unseren Dialekt passt sie durchaus nicht. Seine lebendige 
Fortentwickelung bis auf diesen Tag zeigt, dass das alte mhd. 
Gesetz ungeföhr in demselben Umfang, wie es in den älteren 
Schriften hervortritt, in Geltung geblieben ist, aber sich auch 
dasselbe Schwanken nach den verschiedenen Lokalmundarten, 
ja nach noch viel individualisirteren kleineren Gruppen wie 
dort findet. Es ist nun unmöglich anzunehmen, dass der Dialekt 
erst allgemein zur Med. herabgestiegen sei und dann wieder 
die Ten. teilweise hergestellt habe, auch widerspricht dem eine 
sogleich zu erwähnende parallele Schreibart mit geschärfter 
oder verstärkter Ten. neben der einfachen, aus der so viel 
sicher hervorgeht, dass dann mindestens die Ten. im Auslaut 
an der Stelle der Med. des Inlautes gesprochen wurde: in 
tach, imphinch etc. kann der Gutturallaut nicht wie in tages, 
emphingen gesprochen worden sein. 
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Es wird also festgehalten werden müssen, dass das mhd. 
Gesetz im Allgemeinen hier immer gegolten hat und noch gilt, 
ohne seinen Umfang genau fixiren zu können. Denn es lassen sich 
^^ ebenso triftige Gründe für die Hypothese anführen, dass nicht 
alle wirklich gesprochenen Ten. von den Schreibern geschrieben 
wurden, wie umgekehrt, dass sie nicht alle wirklich durchge- 
drungenen Med. bezeichneten. Aber das Zahlenverhältnis im 
Allgemeinen, worauf es zunächst ankommt, wird dadurch nicht 
beeinträchtigt. Nur in einigen Specialitäten läset sich vielleicht 
etwas mehr sagen. So ist es deutlich, dass im Bereiche des p 
und b p ein unverhältnismäJJiges Übergewicht fortwährend be- 
hauptet, was erst am Schlüsse des Mittelalters zurücktritt ; es ist 
also lange Zeit fast durchgängig grap , selbst grup, stoup etc. 
gesprochen worden, während heute der Auslaut in dieser Stelle 
zwischen Med. und Ten. schwankt und keinesfalls jene im Anlaut 
noch 80 oft bewahrte eigentlich aspirirte Tennis (s. o. S, 124 fg.) 
gehört wird, wovon höchstens die gleichfalls erhaltene Verbindung 
mp eine Ausnahme macht, denn in ihr lautet auch heute p 
wirklich als wenn es mit dem N^achschlag eines h versehen wäre. 

Umgekehrt ist in der Ableitungssilbe -ig auslautend die 
Med, in entschiedener Überzahl, obgleich auch nach der mhd. 
Regel mitunter die Ten. erscheint, wie die oben deshalb gege- 
benen Beispiele zeigen. Da hier der spätere Dialekt die Ten. 
fast durchgängig aufgegeben hat (s. W. 83), so wird er schon 
frühe diesen Weg eingeschlagen haben. Es ist aber auch zu 
vermuten, dass er in diesem Falle auch einstmals nicht die 
wirkliche Med., sondern, wie aUe 'seine Verwandten, die aspi- 
rirte, also, wenn man es mit der Schrift ausdrücken wollte, 
nicht g, sondern gh gesprochen hat, wozu offenbar das gewöhn- 
lich vorhergehende i mitwirken musste. 

Die verstärkte Schreibung des Auslautes nimmt verschiedene 
Gestalten an, wobei aber immer p unberührt bleibt. 

a) Für g tritt nicht bloß c oder k, sondern auch ch ein, 
so schon Ps. außer dem bereits S. 201 besprochenen mannich: 
lach 72*; emphinch 16*; P. P. tach öfter; berch 1**; [ebenso im 
XV. Jh.: ewichlich C. d. 8. IV, S. 42 (1408); sorchveldig 
N. C. ; geczÄch = geziuc P. I], später erscheint auch wohl kh 
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unter dem Einflüsse ^)ölmii8oher oder österreichischer Schreiber, 
während ein seltenes chk, wie in bochk (hircus) z. B. Men. pros. 
9* [vgl. ebenda stuchkeleyn 3*], nur da erscheint, wo k oder 
ck auch im Inlaut stand. 

b) Daneben im XV. Jh. erst einzeln und dann immer hau- 
figer gk, aber mit VorKebe nach Kons., also dingk, sangk, langk, 
aber doch auch magk G. T. ; P. II. IV ; tagk P. m. IV ; [ge- 
nugk G. T. U, 15] und sogar traurigk G. T. 129* [ebd. I, 11; 
II, 26 fleiszigk; I, 14 seligk (daneben ewicg); 11, 17 kunfftigk 
u. s. w. sehr häufig.] Dass nur sehr vereinzelt auch ein tack, 
weck begegnet, könnte auffallen, doch wird davon besser weiter 
unten die Rede sein. 

Durch gk und ck neben oh wird zunächst sehr wahr- 
scheinlich, dass ch hier nicht als einfache Aspir. gesprochen g'.: 
wurde, sondern dass es gerade so wie in denselben älteren 
Denkm. im An- und Inlaut för das gew. mhd. k verwandt ist. 
Außerdem aber darf man schließen, dass die aspirirte Aus- 
sprache der Tennis k, wie sie an derselben Stelle jetzt noch 
gilt, auch damals vernommen wurde, dass es also nicht tak, 
sondern, wenn man es genau bezeichnen woUte, takh gelautet 
haben wird, für gk enthalte ich mich einer Vermutung. Wenn 
W. 68 auslautend dingk, genungk etc. schreibt, so will er 
damit nur die volle Hörbarkeit des g bezeichnen. Nur eine 
wirkliche Med. ist hier nicht wohl denkbar, höchstens die reine Ten. 

Im Allgemeinen aber wird durch alle diese orthographischen 
Besonderheiten wahrscheinlich, was auch aus anderen Gründen 
(s. 0. S. 159) sehr viel für sich hat, dass, wo überhaupt die Ten. 
k im Auslaut erhalten wurde, sie überwiegend die aspirirte 
Aussprache wie im An- und Inlaut besaji. Auch heute ist es 
wenigstens nach Vok. so: das nhd. Tag lautet im schles. Munde, 
wenn es nicht- mit der eigentlich aspirirten Med. gesprochen 
wird, takh, wobei k auJJer seiner Aspiration auch als geschärft 
zu betrachten ist, also einer Gemination der gewöhnlichen nhd. 
Orthographie gleich ist, um so entschiedener, je mehr die be- 
sondere Mundart die ursprüngliche Kürze des Vok. beibehalten hat. 

Wie gk für k oder c, so tritt nun auch in derselben Zeit 
dt neben t, also stadt, kindt, prandt neben stat, kint, prant. 
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Nach dem, was oben S. 194 über dieses dt des Inlautes bemerkt 
wurde, kann über seine Identität mit t kein Zweifel sein. 

Dieser Erscheinung steht eine andere entgegen : nicht bloß 
die inlautende Med. ist im Auslaut zu finden, sondern die Med. 
ist auch an die Stelle der inlautenden oder überhaupt berech- 
tigten Ten. getreten, sogar der verdoppelt geschriebenen. Auch 
hier ist es die Gutturalreihe, die hauptsächlich in Betracht 
kommt, die Labialreihe ist davon unberührt, in der Lingualreihe 
ist es fast nicht zu bemerken. 

In dieser Art findet sich schon in Ps. starg, werg, volg; 
Pr. N. sogar smag 58; strig Bs. 5^ später nicht selten schog [z. B. 
Schirrm. 634. 635] und das jetzt noch im Dialekt so beliebte 
ag, og neben ök, tantum, was in den älteren Denkm. mir nur 
einige Dutzendmale begegnet ist; marg [z. B. T. St. 108; C. d. 
S. VIII, 12; durchweg in einem Trebnitzer Urbar von 1410 
(C d. S. ly, S. 252 fg,); Schirrm. 635 neben margken ;] (vor)werg 
C. d. S. IV, S. 252 fg.; VIII, 12; starg (: arg) Men. poet. 
40/41]; dang Bs.; PL; bang PL; C. d. S. VIII, 55 (neben 
bencken) ; kräng Bs. ; PL ; [tring Men. poet. 42 ; trang Schirrm. 
635] ; für t : stad Hom. 35 (neben stat 41 ; stete 23) ; Schirrm. 
284; sed f. sehet Pr. N. 38. 74. 98 [dafür die Abbreviatur 
fj 14. 85 etc. 5mal]; Pr. Dr. 15. 95. 96 (fj 92). Ebenda 166 
leytid. vgl. noch: had C. d. S. I, 109. 112; sted, werled 110; 
nach Kons, sacramend (trotz der lat. Orthographie!) C. d. S. I, 
109; fordan (posthac) II, S. 57; seind IV, S. 46; quard 
VIII, 61.] 

Mit dieser Schreibung dürfte weniger die eigentliche Med., 

336 als ein zwischen Med. und Ten. schwebender Laut gemeint sein. 

Jedenfalls ist später ein solches g nicht der Aspiration teilhaft 

geworden, wie die anderen in der Ableitungssilbe -ig erhaltenen. 

2) Das zweite mhd. Gesetz, die Einführung der härteren 
Aspiraten, giebt wenig zu bemerken. Dass im Auslaut hier 
überall hof, wolf etc. begegnet, kann nicht befremden, da ja 
auch im Inlaut die weiche Aspirata v fast verschwunden ist. 
(s. 0. S. 127.) Ebenso ch für h, wo überhaupt nicht h ganz 
unterdrückt wurde, also : sach, sich (vide), nach, doch, noch etc. 
Obgleich die oben erwähnte Schreibung tach f. tak damit ganz 
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identisch ist, so wird doch daraus kein Beweis abgeleitet werden 
dürfen, dass ch in beiden Fällen ganz gleich lautete. Dies ch 
für h muss, wenn es auch nicht von Anfang an die einfache 
Gutturalaspir. war, doch sehr firühe dazu geworden sein und 
noch eher als jene archaistische Schreibung ch für k oder eigent- 
lich kh ganz aufgegeben wurde. Wahrscheinlich war es ja 
auch die Veranlassung, weshalb es geschah. 

3) Bas dritte Gesetz ist fast ausnahmslos in den älteren 
Denkm. durchgeführt: al, wil, vol, tar, swam, kan, top (während 
im Inlaut toppes für topfes), schef oder schif, stoc, strik, sluc 
(Gen. sluckes oder slukkes), schrit (wo sehr frühe ein ver- 
schärfendes tt, daher also Schrittes, nicht schrites wie mhd.), 
spot etc. Eine wirkliche Ausnahme findet nur statt, wenn der 
Doppelkons, durch Abfall eines ursprünglich auslautenden Vok. 
an das Wortende gerückt ist, z. B, all czeit f. alle czeit; bekenn 
f. bekenne, wenn f wenne etc. [auch das 8. 176 erwähnte 
häufige irr err f. irre erre, mhd. ir gehört hierher], obgleich 
auch hier einzeln die einfachen Kons, begegnen. Es ist das- 
selbe Sprachgefühl, das die Formen Hb, meid, tag nicht bloß 
duldet, sondern als die berechtigten verwendet auch da, wo sie 
Abkürzungen der volleren libe, meide, tage sind. 

Eine scheinbare Ausnahme macht die seit dem Ende des 
XIV. Jhs. immer häufigere Mode der Doppelschreibung ge- 
wisser Kons,, die gar keine Bedeutung für den Laut hat, auJJer 
höchstens die, dass überhaupt seine reine und energische Aus- 
sprache damit anempfohlen oder beschützt werden sollte. Wenn 
jetzt so viele halfi*, wolfi, fumfi*, dorff, oder danck, werck, starck, 
iss f. is, loss f. los etc. auttauchen, so ist darunter nichts an- 
deres zu verstehen , als was sich für die gleiche Erscheinung 
im An- und Inlaut schon ergeben hai (s. o. S. 1 74 fg.). Doch 
trotz dieses eingerissenen Unfuges dauert bei anderen Kons., j^ 
besonders nach Vok., wo das Auge leicht zu einem falschen 
Schlüsse auf die wirkliche Lautgeltung veranlasst werden konnte, 
die alte einfache Schreibung in der Mehrzahl aller FäUe fort; 
kann, mann, spott, gott sind sehr selten, ofienbar weil man immer 
noch die Aussprache got, spot etc. vorzog, wie sie von jeher 
hergebracht war. 

B ü c k e r t , schles. Mundart. 1^4 



210 Bezeichnung und Geltung der Laute. 

Die neuere Mundart hat nach der gewöhnlichen Annahme 
in den meisten Fällen dieses mhd. Auslautgesetz aufgegeben 
und baty wo sie im Inlaut Doppelkons, hat, auch am Ende solche. 
Dabei mag aber zuerst daran erinnert werden, dass eigentliche 
Doppelkons. auch im Inlaute nicht gehört werden, sondern dass 
die geschriebene Gemination bloji eine Bezeichnung der durch 
den Accent bewirkten und dann immer auch mit der Schwere 
des accentuirten Yok. zusammenhängenden Silbenschärfung ist. 
Dann lässt sich lauch der genaue Zusammenhang zwischen der 
fortschreitenden Schärfung des Inlautes kurzer betonter Silben 
durch Konsonantenverdoppelung und dem Eindringen der Ge- 
mination in den Auslaut nicht verkennen. Wenn dem Dialekte 
— wie allen anderen — allmählich die noch mhd. ungeschärfte 
Aussprache der Silbe got in gotes abhanden kam und gott 
dafür gesprochen wurde, so konnte auch das einsilbige got nun 
ebenso gott lauten, denn hätte es diese Schärfiing nicht erlangt, 
so würde es nur mittelst einer Vokalverlängerung die Schwere 
des Accents haben tragen können. Ob das eine oder das 
andere eintrat, hing von den verschiedensten Einflüssen ab und 
der Instinkt der Volkssprache wurde dabei häufig dur(äh falsehe 
Analogien, denen er nachging, oder durch Einwirkungen der 
anma^lichen Pedanterie in der Sprache der Gebildeten und 
Gelehrten stark in die Irre gefuhrt, aber im Ganzen lie^ er 
sich nicht verwirren, und da es einmal unmöglich geworden 
war, in der Feinheit des Organs der mhd. Periode al, omnis 
von äl, anguiUa zu unterscheiden, so sprach man all gerade so 
accentuirt wie alle. So wird denn auch jene oben bemerkte 
an sich aufiallende Schreibung smag für das jetzige Schmach 
durchsichtig. Sie wäre nicht denkbar, wenn nicht gleichzeitig 
noch die Vereinfachung des Auslautes das gültige Gesetz ge- 
wesen wäre, von dem die Sprache erst leise abzuweichen be- 
gann. Wo solche g auftreten, bedeuten sie, dass hier die alte 
ungeschärfte Aussprache der Kürze noch fortdauerte, die dann 
später entweder einer Schärfung und damit einer Verdoppelung 
J^oder einer Verlängerung der Kürze Platz machte. So konnte 
aus smag Schmack werden und aus dem einst ganz damit 
gleichen irsrag erschrak mit langem a. Dies erklärt auch, 
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weshalb ein k im Auslaut von ok früher so selten ist. Es 
konnte erst um sich greifen, als sich entschieden hatte, welche 
der ursprünglichen Kürzen geschärft und welche verlängert 
gesprochen werden sollte. Und für die heute weithin in un- 
serem Dialekt übliche Aussprache des Wortes Tag und anderer 
nach derselben Analogie behandelter konnte füglich ein ck oder 
wenn man wollte ein gk gebraucht werden; bei dem ersten 
wäre auch noch, wie schon bemerkt, der zutretende Hauch 
nicht zu vergessen, der k vor und nach Vok. überall erfasst. 



Als besondere Eigentümlichkeiten des Auslautes in unserem 
Dialekte sind noch die Fälle zu erwähnen, in welchen die regel- 
rechte Wortform durch Verstümmelungen oder durch neue Zu- 
sätze verändert wird. Das eine wie das andere trifft sowohl 
Vok. wie Kons, und wird durch Vok. wie durch Kons, bewirkt. 

1) Verstümmelungen des Auslautes. 

a) Durch Wegfall der auslautenden Vokale. 

Es handelt sich hier um einen einzigen Vok., um das jeden- 
falls [tonlose, manchmal auch stumme e nach mhd. Betonung. 
Beide werden auch im Mhd. sehr häufig elidirt, nur ist dann 
die» Ursache deutlich in dem Streben den Hiatus zu vermeiden. 
Wo es außerdem, aber mit großen, hier nicht weiter zu be- 
rücksichtigenden Beschränkungen vorkommt, sind es Metrum 
und Bhythmus des Verses, die eine Licenz veranlassen, welche 
ein wahrhaft gebildeter Mund sich sonst nicht gestatten würde. 
Erst mit der einreißenden Vergröberung der Sprache seit der 
Mitte des XIII. Jhs. geht man weiter, nach der heimatlichen 
Gewohnheit und Bildung der einzelnen Dichter und Prosaiker 
oder Schreiber unserer Handschriften in den verschiedensten 
Modifikationen. 

Auch in unserem Dialekt zeigt sich eine steigende Aus- 
breitung dieser Gewohnheit, aber sie ist von Anfang an schon in 
weiterem Umfange vorhanden wie in den gleichzeitigen Produkten 
des Mhd., obgleich diese auch schon am Ende des XUI. Jhs. viel 
kühneres darin leisten als 50 oder gar 70 Jahre früher. Die 
Vermeidung des Hiatus scheint unsere Schreiber dabei nicht ^ 
geleitet zu haben^ denn wenn man die Fonif zählt, so kommen 

14* 



212 Bezeichnung und Geltung der Laute. 

ebenso viel heraus, in denen z. B. ein were d. h. waere vor 
Vok. und zwar vor allen ohne Unterschied, also were aller, 
edel, ist, ober, under stehen geblieben ist, als solche, wo wer 
aller etc. sich geschrieben findet. Auch findet diese Elision 
ebenso oft wie vor Vok., vor Kons, statt, und zwar vor allen 
ohne Unterschied, wie auch vor allen die vollen Ausgänge 
bleiben können. 

Es ist auch keineswegs der relativ leichte konsonantische 
Auslaut allein, wie r in wer, der seinen Einfluss dabei hat, 
denn man findet ebenso oft — allerdings aber mehr in den 
späteren Denkm. als in den älteren [doch auch schon in Ps. 
einzeln antlicz neben antlicze; Pr. N. 62 mensch] — hercz, 
antlicz, mensch, und gleichfalls ohne Rücksicht auf den folgenden 
Anlaut. Etwas wird man aber doch der I^atur des schließenden 
Kons, zugestehen müssen. Denn e nach r verschwindet aus- 
nahmslos z. £. in der Ableitungssilbe -er mhd. -aere, wobei 
höchst wahrscheinlich sofort auch eine Verkürzung des e = ae 
eingetreten ist: es heißt esser, slafer oder slefer (slafaere), sunder 
etc., und was einzeln schon im Mhd. sich ankündigt, imi im Nhd. 
allgemein zu gelten — wie in allen hd. Dialekten — das ist 
hier schon am Ende des XIII. Jhs. vorweg genommen. Auch 
wirken noch mehrere Momente ein. Das e des Dat. der Mask. 
und Neutr. der st. Subst. ist in manchen Denkm. fast durch- 
gängig verschwunden, dagegen freilich wieder in anderen sehr 
zähe bewahrt: stul, hymel oder hemil, oder auch tisch, schaczhus 
oder -haws, oder auch wort, ort Also auch hier ein uralt in 
der Sprache vertretener Zug, der bekanntlich schon im Got 
durchbricht, möglichst verallgemeinert. Ebenso ist die Adver- 
bialbildung -e sehr beschränkt: nicht bloß billich, feischlich, 
tegelich, werlich, sebenvalt, geduldik, sondern auch stark, recht, 
lang, oft etc. Auch hier ist dem späteren schriftdeutschen 
System vorgegrifien und die ältesten schles. Sprachdenkm. sind 
beinahe schon so weit als die heutigen (s. W. 135), ja oft 
weiter. Die flexionslose neutrale Form des Adjektivs, die jetzt 
allgemein unser Adverb bildet, wird schon von den ältesten 
Zeiten der Sprache einzeln und allmählich immer häufiger dafür 
verwandt. — Hierher gehört auch die fast durchgängige Plexions- 
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losigkeit der zusammengesetzten Feminina auf heit(keit), schaft, tat, 
wie auch die einfachen Wörter dieser Deklination burk, haut etc. 340 
fast nur die flexionslose und nicht mehr wie im Mhd., damit 
wechselnd die umgelautete flektirte Form zeigen. 

Als einen dritten Fall könnte man eine Vereinigung der 
beiden ersten aufstellen. Auswurf von Vok. und Kons, zu- 
sammen, Zutritt von Vok. und Kons. Doch ist es einfacher, 
diese Rubrik den anderen einzuordnen. Hier lur unseren älteren 
Dialekt handelt es sich übrigens auch nur um den Abfall von 
Vok. und Kons., nicht um den Zutritt. 

Wo der Vok. e wegfällt, werden in dem neuen Auslaut 
die sonst geltenden Regeln über Konsonantenverhärtung, Ver- 
einfachung der Gremination gewöhnlich nicht beachtet, es bleibt 
also z. B. geb für gaebe, leg für laege, und för unde (weshalb 
auch die bekannte abbreviirte Form des Wortes, die sich gra- 
phisch sowohl in unt wie in und auflösen lässt, und gelesen werden 
muss), wie schon oben bemerkt wurde. [Auch findet sich kaum 
irgendwo unt geschrieben.] 

b) Durch abgefallene Kons., wobei n, h (ch), t, s haupt- 
sächlich in Betracht kommen. 

n ist im Auslaut nach vorhergehendem tonlosen e abge- 
worfen in manchen Dativflexionen des Sing, also durchgehends 
schwachen: czu dem dritte, sebinde nuende, czehende, dry- 
czende mole [ich habe hier die Zahlen eingesetzt, für welche 
ich Belege geben kann] begegnet oft in Urk. des XIV. und 
XV, Jhs. [z. B. C. d. S. Vm, 23. 27. 32. 40. 43; fast stäts 
steht ferner: czu d. andir m. und zwar besonders in älteren 
Büchern und Urkd., so Pr. Dr. 106. 185; C. d. S, VIII, 23 
27. 28. 32. 40. (1349—65), dagegen cz. d. andirn m. C. d. 
S. Vni, 42. 43. 62. 63 (1369-99); T. 8t. 203 (1478). Es 
sei hier auch an das S. 177 Anm. erwähnte an dieser Stelle oft in 
denselben XJrk. erscheinende -em t -en erinnert], wobei das 
formelhafte der Phrase in Anschlag zu bringen ist. [In Pr. Dr. 
findet sich: von der reyne iuncvrowen 56; czu dem ewege 
leben 275]; Hom. 185/6 steht in eynem sulchin wolrichende 
grabe; N. C. von meyner erste messe I, 38; alle den die 
S. r. S. VI, 164; L. C. [seynir gute werk 42; dy eyne, 
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dy andern 87;] ozu dem böte. Alle solche substant. Formen, 
wie dem mensche, dem hane etc., sind für die Sprachauf- 
fassung in die st. Dekl. übergetreten, wie dies die Plexions- 
lehre zu zeigen haben wird, und der vielleicht anfangs bloJS 
euphonische Abfall des n erhielt dadurch eine andere Bedeutung. 
— In dem sonderbaren, C. d. S. VI, 205 geschriebenen sey- 
weil ist gleichfalls das auslautende n des ersten Wortes sin 
oder sine (totus, perfectus) ausgefallen, und an seiner Stelle 
eine Vokalverlängerung gesetzt, sei d. h. si = sin. Es ist 
leicht als das mhd. sinewel, teres, zu erkennen. Dies alles 
sind nur dürftige Spuren des später in einigen Lokalmundarten 
so weit getriebenen Ausfalls des n (s. W. 68). [Das heutige 
schles. ke f kein findet sich in key T. St., S. 527 (1328) be- 
reits angedeutet.] Im Verbum erscheint nur die Form ich ha 
[z. B. Pr. N. 142], aber nicht neben han, sondern neben dem 
hier allgemeinen habe. 

Verbreiteter ist die Ausstoßung des n sammt vorherge- 
hendem tonlosen e nach einem die vorige Silbe schließenden n, 
das dann auslautend wird, so ein Pr. N. 7 f 'einen; won Ps. 7** 
f. wonen; kleyn P. P. f. kleynen; usgekom Ps. 15* f. usge- 
IX körnen; [dom(en) Pr. K 89. 92. 93; newgeboren(en) Pr. Dr. 98; 
eyngeboren(en) N. C. I, 146; P. L; mermilstein(in) Hom. 7; 
vorge8chrebin(en) 94; goldin(en) 244; orden(en) T. P. 16. 21; 
ebenso häufig in Urk. : genomen(en) C. d. S. I, 87 ; entspen(en) 
VIII, S. 59; gefangen(en) S. r. S. VI, 205; seyn(en) ebd. 
S. 157] etc. Nach m seltener, während es der heutige Dialekt 
auch da liebt (s. W. 68), nam f. namen Pr. N. 19 ; ham f. 
hamen; [togutsam(en) Hom. 186] auch das oben schon erwähnte 
(s. 0. 8. 122) rem für reben gehört gewissermaßen hierher, 
weil eine Durchgangsform renm anzusetzen ist, von der das n 
wegfiel. 

K oder wie es nach dem sonst geltenden Gresetze lauten 
müsste und wo es wirklich erhalten ist auch wirklich lautet, 
ch ist am Ende nach den langen Vok. a, e, i, 6 sehr oft ge- 
schwunden. So na no f. nahe Ps.; P. P. etc. [: da L. Kz. 
259. 752 etc. : Golgatha 401]; se f saehe P. P. (neben sich 
sach); gesche f. geschehe (geschähe) P. P. ; vi Ps. (neben 
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vihe); ho f. hohe [:d6 L. Kz. 275. 6030. : so 2228 etc. s. 
Kinzel in d. Ztschr. f. d. Phil. VIII, 384 fg., der aus L. Kz. 
auch noch ga f. gäch : da 2018 anfuhrt. Daneben begegnet 
aber auch hoch : zöch ; sprach, sach : gäch s. Kinzel a. a. 0.] 
Es ist derselbe Fall, der im Inlaut zwischen Vok. (s. o. S. 168 
fg.) und vor und nach Kons, schon betrachtet wurde (s. o. S. 162), 
denn eigentlich handelt es sich hier auch um ein inlautendes 
h, das nun erst durch Abwurf des e in den Auslaut kam und 
deshalb nicht in ch übertrat. 

Im Ganzen ist der ältere Dialekt in seinen geschriebenen 
Denkmälern im Auslaut kaum über das hinausgegangen, was 
noch allenfalls im gebildeten Mhd., namentlich im Munde Mittel- 
deutschland angehöriger Dichter erträglich war. Höchstens ein 
vi f. vihe möchte diesen als Rohheit gegolten haben. 

T. Der beliebteste Eall ist sein Verschwinden nach dem 
s der 2. 8g. prs. oder prt., wo es ohnedies ja erst seit der 
ahd. Periode allmählich angetreten war. Auch hier wieder 
begreift es sich am leichtesten nach beifolgendem Pron. du: 
wirdis du, inbidarfis du, vorstorstis du, keres oder kers du; 
durch Inklination des du entsteht dann die überall auch hochd. 
geläufige Form -stu in czustrowistu, gibistu, vorstortistu, luter- 
tistu, hastu, die wohl auch getrennt geschrieben jwird. Aber 
ebenso oft auch ohne folgendes du: legis di, dructis di, irhortis 
mich, gebis mir, sactzis im, obgleich vor Vok. begreiflich am 
seltensten, [s. in der Flexionslehre.] 

Aber der Abfall des t reicht weit darüber hinaus: houp 
f. houpt d. i. houbet P. P. 1** etc.; gip f. gipt d. i. gibet Men. 
pros. 10*; wissenschafl(t) T. St. 102, §. 5 und andere mit -schaf 
f. Schaft, wo also auch wieder die ahd. Form schaf durchbricht, 
[z. B. gereitscha^t) Ps. 45]; genipf(et) P. P. 115^ hilf(t) Men. 
pros. 4'; sigenunfl^t) L. Kz. 7279; kump(t) L. C. ; gesacz(t); 
gesturcz(t) L. Kz. 6929; ich(t) L. Kz. 3438; C. d. 8. IX, 25; 
[das keyn selegerete, das von sieben luyten gemach(t) wirt 
ich(t) kraf(t) gehaben muge K. B. 111, §. 23]; nich(t) Ps. 
häufig; L. Kz. etc.; Pr. N. 90; G. T. I, 80 [vgl. nichsnicht 
K. B. 159; nisnicht P. I]; rech(t) T. 8i 125 [ebd. unrechir]. 
195; floich f. flucht L. Kz. 3157; gesterk(t) P. P. 139^ sogar 
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bestetek f. besteteget; kreftek f. krefteget Pr. N. 114-, pher(t); 
laii(t), besonders als erstes Wort in Kompositen: lan(t)rech(t) K. B. 

XI 

342 111, § 35; lan(t)grawe L. Kz. 3137; lan(t)strosse C. d. S. II, 
S. 48;*) is(t) selten [z. B. in Men. pros. ; L. Kz. is : Jeroso- 
limis 185/6. 237/8. 4840/1. vgl. auch ist : gewysz Osp. 330, 
3/4; Men. poet 54/5 u. ö.]; verlus(et) = verliu^et Pr. N. 89 
[vorbrieflf(t) u. vormacht C. d. S. Vm, 63; krauflf f. kraft G. T. 
I, 106; mitternach(t) C. d. S. VIII, 16; vruch(t) Ps. 21^ 
spricht) Pr. Dr. 175. 270; punk(t) S. r. S. VI, 72; unvor- 
ruck(t) K B. 267; brotmark(t) C. d. S. VIU, 62; geopphir(t) 
Pr. Dr. 68; gereys(t) Pr. N. 91] und vieles andere derartige, 
was aus der wirklichen Volkssprache in Bücher und Urkunden 
sich eingeschlichen hat. 

Ein besonderer Einfluss des Anlautes im folgenden Worte 
lässt sich nicht nachweisen, obgleich Vok. noch mehr als Kons, 
dazu mitgewirkt zu haben scheinen. Im neueren Dialekt ist 
dasselbe ungefähr im gleichen Umfang zu bemerken, nur erlaubt 
sich die lebendige Sprache begreiflich weiter zu gehen, als die 
älteren geschriebenen Denkm. (s. W. 78. 79). 

Das oben (S. 194 fg.) erwähnte t füi* -det, -tet könnte 
man auch hierher ziehen, wenn man den Ausfall des ersten 
Linguals annehmen wollte, was in manchen Eällen nicht un- 
wahrscheinlich ist, in anderen aber, wie schon W. 78 mit Recht 
bemerkt. Bedenken erregt. 

S wird bloß ausgestoßen, wo ein anderes s im Auslaut 
der vorigen Silbe steht und das dazwischen liegende tonlose e 
elidirt wird, also betrupnis f. betrupnisses Pr. N. 124; stilnis 
f. stilnisses L. C. 150^; [des paradis Gr. T. 11, 13; dis gotishaws 
(gen.) N. C. I, 335 ; seliges gedechtnes(ses) C. d. 8. II, S. 66 ; 
IV, S. 269; des bekentnis S. r. S. VI, 2 16; besonders häufig in 
Urkunden: mit kraft dis brives z. B. K. B. 295; C. d. S. IV, 
S. 269. Für dis, das auch in den Büchern fast ausschließlich 



*) [überhaupt ist der Abfall des t in Kompositen fast noch häufiger 
als sonst. So steht fast immer howp(t)man z. B. L. Kz. 2016 ; S. r. 
S, VI, 55, ferner mark(t)tag in den ürk. stäts. vgl. noch frun(t)lich 
L. Kz. 6789; fur8(t)lichen T. St. 131; gedech(t)niz ebd. S. 519; togen(t). 
samen Schirrm. 639.] 
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begegnet, wird auch diss (C. d. S. IV, S. 147); disss (S. r. S. 
VI, 64) oder dicz (C. d. S. VIII, 49; 73) geschrieben], aus 
welchen Formen man nicht schließen darf, dass ss verschwunden 
und s geblieben sei. Denn das nach Abfall der Silbe es in den 
Auslaut tretende ss kann allerdings, und das ist der gewöhn- 
liche Fall, im Gegensatz zu einem altberechtigten ss, das ver- 
einfacht wird, z. B. ros, Gen. rosses, ss bleiben, aber es darf 
sich auch dem allgemeinen Auslautgesetz lugen und s werden. 
Hier mag auch noch der seltene Fall erwähnt werden, wo 
in der 2. Sg. prs. nicht das auslautende t, sondern das vor- 
hergehende 8 getilgt, also diese ihres eigentlichen Charakters 
entkleidet wird. Nur T. P. soviel ich bemerkt habe,*) giebt 
davon Beispiele: sihet, sieht f. sihest, siehst; gebit f gebist; 
seit f. sist 19'. 33'. 43'. 54' etc. (dagegen 53^ seist 2mal)', 
geruchet f. geruchest 30^; du suchest und vorsmehet 35**; nicht 
lip bettest sunder hasset 40'; du hasset und hast (habes) 34^ 40' 
(hassest 35' 3mal), daneben aber überall auch jene oben S. 197 er- 
wähnten kontrahirten Formen test für tetest, weist für weidest 
etc., aber keine auf bloßes s. In derselben Hs. sind umgekehrt 
die Ausstoßungen des t im Inlaute relativ unter allen am häu^ 
figsten anzutreffen. Jedenfalls muss hier eine wirkliche, nur 
nicht weiter zu konstatirende Aussprache zu Grunde liegen. 

e) Zusätze am Auslaut. ix 

843 

a) Vokalische. 

Es handelt sich auch hier um ein e, wie bei dem Abfall. 
Niemals erscheint dies neue e in dem sonst in unserem Dialekte 
zeitweise so üblichen Werte als i (s. o. S. 34 fg.), auch nicht 
als jenes dem modernen Dialekte so charakteristische a für 
tonloses e (s. o. S. 25). 

Im Vergleich mit der strikten mhd. Schreibung könnten 
eine Menge von auslautenden e hier aufgezählt werden, die 
dort nicht vorkommen, weil sie als stumme besonders nach 1 
und r unterdrückt werden. So finden sich gele f. gel, czele 
f. zel, gewere f. gewer, andere f. ander, vordere f. vorder, ohne 



*) [Ich führe noch aus P, P. du wonit 86» an.] 



218 Bezeichnung nnd Geltung der Laute. 

doch die mhd. Formen ganz zu verdrängen. Offenbar hat fär 
oder gegen ihre Erhaltung weniger das hier, wie es scheint, 
sehr bald verschwundene Gefühl für den Unterschied des ton- 
losen und des ganz stummen e gewirkt, als andere Eticksichten : 
der Rhythmus des Satzes, die Verlängerung der vorhergehenden 
ursprünglich kurzen Silbe durch den Accent, womit von selbst 
auch eine größere Neigung, das Wort trochäisch ausklingen zu 
lassen, verbunden war. Der schles. Dialekt hätte seinen mitteld. 
Charakter ganz verläugnen müssen, wenn er nicht gerade diesem 
so überaus charakteristischen Zuge aller seiner Verwandten 
nachgegeben hätte. Endlich aber auch und nicht zum mindesten 
ein Bestreben, gewisse Elexionsformen dadurch deutlicher zu 
machen, dass man sie, wenn auch in dem besonderen Falle so 
zu sagen unorganisch, durch einen solchen Zusatz anderen im 
Wert gleichen und verständlichen ähnlich gemacht hätte : Formen, 
wie engele, vatere und vetere, die beide freilich auch mhd. 
neben vater gelten — tochtere, vingere, sogar in P. P. wazzere, 
wundere, sind auf diese Art deutlicher für das was sie sein 
sollen, Nom. Acc. pl. zu erkennen als in der mhd. Form. Ebenso 
wird das an die Mehrzahl aller einsilbigen Neutra gesetzte e 
des Plurals — kinde, volche, holcze etc. — das mit dem para- 
gogischen -er; -ir konkurrirt, auf dieselbe Art zu beurteilen sein, 
denn an eine Tradition aus der noch im got. vorhandenen Endung 
a, die so sehr vereinzelt 'ahd. und mhd. sich erhalten hat, ist 
wohl nicht zu denken. Das gleiche gilt von den verlängerten 
starken Imperativformen, die ja auch bekanntlich einzeln schon 
ahd. begegnen (s. W. Grimm Altd. Gespräche 17; [W. m. Gr. 
354]) und wahrscheinlich denselben Ursprung der falschen 
IX Analogie aus der schw. Konj. haben. Noch viel älter als die 
dort angeführten Beispiele ist aber das dreimal bei Notker 
(s. Graff IV, 764) erscheinende häe für häh; sceide Ps. 42 
(Hatt. 149'); peuile Ps. 71 (Hatt. 248**). So in L. C. vorlye 
f. vorlyhe mhd. verlieh, sye f. si, esto, und einige andere. Das 
gleiche gilt für die starken Prät. auf e, barste, bilde, spräche 
etc. [s. in der Flexionslehre], die hier so häufig sind, wie im 
Mhd. selten (s. Hahn mhd. Gramm. § 30, 3 ; [W. m. Gr. 357]), 
aber doch schon älter, als man gewöhnlich annimmt, so steht 
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z. B. schon in dem Wunnsegen einer Hds. d. Xu. Jahrb. 
(8. Sitzungsber. d. Münch. Ac. 1867 II, 8. 17) läge für lag.*) 
Auch das in gewisse mit dem Rücknmlant gebildete schw. 
Prt. prt. pass. vor dem auslautenden t eingeschobene e (i) mag 
hier erwähnt werden, da es auch wohl nur so zu erklären ist: 
bedackit Ps. ; N. C. für und neben bedackt; gelarit, gelorit für 
das mitteld. gelärt v. leren; gekarit Ps. f. gekärt v. keren, 
geracket Ps. v. recken; [gesaczit Pr. N. 15] etc. 

b) Konsonantische. 

Sie beschränken sich wesentlich auf die oben als gele- 
gentlich im Auslaut verschwindend aufgezählten £ons., nur dass 
h aus begreiflichen Gründen hier fehlt und ein b, p noch dazu 
kommt, das übrigens schon bei anderer Veranlassung erwähnt 
wurde (s. o. 8. 191). Zu den dort gegebenen Beispielen 
lässt sich noch ein samp [z. B. C. d. 8. 11, 8. 57] für samene, 
samen stellen, m'cht für sament, was sampt wird, wo also erst 
die gleichfalls schon erwähnte Kontraktion men in m vorher- 
gegangen sein muss. 

Ein zutretendes n finde ich um den Hiatus zu vermeiden 
einigemale wirklich geschrieben, während es der lebendige 
Dialekt wohl öfter gegeben haben wird. So: nun ist f. nu ist, 
die sonst im Mhd. und heute volksmäßige Form der Partikel, 
woraus sich die heutige schriftdeutsche ableitet. Czun uns für 
czu uns. [Öfter findet sich auch, wie im heutigen schles. Dialekt 
die Präp. bi, bei mit einem solchen n; bein den meystern K. B., 
8. 202 (1361); ben ym = bi im P. I.; dobine 8. r. 8. VI, 
205 ; vgl. 8. 107 Anm., dagegen wird in der Formel ,byn dem 
bumden lichte' C. d. 8. VIII, 67 byn = bi in zu setzen sein. 
Vereinzelt steht: hierumbeen haben wir etc. Schirrm. 553.] 
In Verbindung mit den anderen im Inlaut eingeschobenen und 
den im Auslaut wegfallenden n sieht man daraus, was freilich 



*) [Einzeln findet sich ein solches e, wie anderwärts, (vgl. W. m. 
Gr. 431. 437) auch im Acc. sg. d. st. m. n. So: grys noch mele vor- 
kawfen C. d. S. VIU, 63; den hofe (aulam) IV, 8. 217 (2). Vgl. femer 
iche (ego) L. C. 149^^ ; ozwelfe ebd. neben czwelf ; yczonde Schirrm. 725.] 
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sich von selbst versteht, die ungemeine Flüchtigkeit und Be- 
weglichkeit dieses Kons.*) 

T ist zugesetzt in Formen — um die zu übergehen, die auch 
im Mhd. oft diesen Zusatz zeigen — wie irgent, iczunt und iczt, 
sament, selbinst, oder in hantwercht, T. St. 135 (3mal), wo t 
zugleich die Aspiration des vorhergehenden k bewirkt hat, in 
owistz. B. in Men. pros. neben dem selteneren richtigen obez ; nurt, 
U nort Bs. 18** = nhd. und altem mitteld. nur d. h. niwaere 

846 

[PI. 68 steht newirt dafür], oder am Ende des ersten Wortes 
in Kompositen sintflut, z. B. Hom.; aptgot durchweg in Bs. ; 
Men. pros., Ps. 152*"; auch vorvluchtnisse ist so behandelt, da 
die Volkssprache nicht zu wissen brauchte, dass -nisse blo^e 
Ableitung ist; dies t vereinfacht auch schon den komponirten 
Auslaut, [vgl. noch volkomleicht T. P. 75; nocht (= nach) 
Br. 19; dennocht öfter in G. T.; weichtbilde C. d. S. II, 8. 60; 
yndert PL 69 ; N. C. I, 102 : ynirt S. r. S. VI, 88 ;**) eygent- 
lichen Pr. Dr. 122; Cd. 8. VIU, 63; treffentlich G. T. n, 4; 
behagentlichen Bs. 162; irenthalben 8. r. 8. VII, 8. 25; wissint- 
schaft C. d. 8. I, 91; eptgründe f. abegr. P. P. 138'; seihest 
fast stäts; pallast neben paUas schon in Ps.; Osp. 301, 4/5 hast : 
pallast Der Name des Klosters Czarnowanz lautet in Urk. zu- 
weilen Czamowanst z. B. C. d. 8. I, 67 (4). 88; curcztlichen 
Pr. Dr. 39.] Iretwegen, meinetwegen begegnet nicht selten 
seit dem XV. Jh. [sogar seinertwegen C. d. 8. IV, 8. 47.] 
Dass in ymant, nymant das t zutrat, wie es in nymande etc. 
geschehen war, bedarf keiner Bemerkung, 

8 beschränkt sich auf den Fall in ymands [z. B. T. St. 
72': Nom. ymand ymancz ymandis -es 8. 374 — 379.; Acc. 



*) [Die mir zu Gebote stehenden Belege für nmi, zun bestätigen 
die Annahme H. Rückerts, dass diese Formen dem Streben nach Ver- 
meidung des Hiatus ihren Ursprung verdanken, nicht, nun czeige 6. T. 
I, 22; gerun: nu Osp. 325, 3/4; betreffs zun sei z. B. auf eine Urk. von 
1487 (C. d. S. I, 152) verwiesen, wo neben 4 czu 6 czun begegnen und 
zwar immer vor Kons.] 

**) [Aus diesem adv. ist, was hier erwähnt sei, sogar ein Adj. 
gebildet worden mit der Bedeutung ,irgend welcher^ G. d. S. IV, S. 159 
(1450) steht nämlich: wurde sie ymandt ummb yndirte czinse adir schulde 
anlangen adir ansprechen, des weide her sie vertreten etc.] 
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ymancz 374 ymanden 376. 377; Gen. ymandis 374. Dat. 
ymanden], nymands, [nymandis (Nom.) C. d. S. VIII, 63 (4)] 
die scheinbar als ISom. stehen. Ich halte aber diese Formen 
wie andere dergleichen für abstrakte und undeklinirbar gewordene 
Genitive [dafür sprechen auch die Eormen ymandis, nymandis] 
und insofern ist hier nur von einer flexivischen und nicht von 
einer lautlichen Erscheinung zu sprechen. Neben dem auf 
gleiche Art entstandenen ichts, nichts begegnen auch die ver- 
einfachten Formen icz, sogar is, nicz und nis, wie sie der Dialekt 
noch jetzt hat. 
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B. Formenlehre. 

I. Deklination. 

Vorbemerkungen. 

Im Gegensatze zu dem yerhältnismäßigen Reichtum unseres 
Dialektes an eigenartigen Erscheinungen in der Lautgestaltang 
zeigen die Flexionen weniger im Wesen selbständiges oder ab- 
weichendes von dem Schema der gleichzeitigen Schriftsprache 
und fast nichts von Belang, was sie als schlesisch im Unter- 
schied von ihren nächsten Verwandten, den andern mitteldeutschen, 
auszeichnete. Während es möglich ist, durch verständige Prü- 
fung der lautlichen Bezeichnung eines älteren schriftlichen 
Sprachdenkmals meist mit Bestinmitheit zu erkennen, ob es 
unserem schlesischen Grebiete oder dem meißnischen, osterlän- 
dischen, thüringischen etc. angehört und nur in seltenen Fällen, 
gewöhnlich nur wenn der Umfang des betreflTenden Stückes sehr 
gering ist oder sich der Schreiber einer besonderen schrifb- 
mäßigen Bildung und Korrektheit erfreut und befleißigt, ein 
Schwanken statthaben kann, würde ein solches Verfahren, wenn 
man es nur auf die vorkommenden Flexionen stützen wollte, 
zu ungenügenden Ergebnissen fuhren. Am wenigsten aber 
dürften die Formen der Deklination ausreichen, in sofern sie 
nicht durch bloße lautliche Einflüsse bestimmt sind, sondern als 
selbständige Schöpfungen der Sprache gelten können; eher noch 
gewisse Eigentümlichkeiten der Konjugation, die nicht aus bloßen 
Lautgesetzen erklärt werden können. Und wenn auch davon 
jede einzelne anderwärts auf einem verwandten, manchmal auch 
auf einem entlegenen Dialektgebiet sich wird nachweisen lassen, 
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so giebt doch häufig ihr gruppirtes Auftreten und Zusammen- 
stehen charakteristische Züge der einen Mundart im Gegensatz 
zu allen andern. Wenn dennoch für die rein empirische Be- 
trachtung die Beklinationsformen unseres Dialektes nach beiden 
Seiten hin, nach dem gewöhnlichen mhd. Schema und nach 
dem der anderen mitteldeutschen Dialekte eine gewisse Selb- 
ständigkeit zu zeigen scheinen, so reducirt sich dies im Ver- 
hältnis zu jenem in der Mehrzahl aller hierher gehöriger Fälle 
auf die bloße Anwendung der überhaupt hier statt habenden 
Lauteigentümlichkeiten. Diese durchdringen die Formen der 
Flexion nach denselben Gesetzen, wie alle anderen Bestandteile 
der Sprache, und so sind in der Tat die meisten Erscheinungen, 
die hier betrachtet werden könnten , schon in dem bisherigen 
Gang unserer Darstellung berücksichtigt und so weit als möglich 
erklärt. Wir werden also jetzt mehr als sonst genötigt sein 
auf unsere früheren Auseinandersetzungen zurückzugehen und 
sie als Beweismittel für die einzelnen Notizen zu gebrauchen, 
die wir der Vollständigkeit und tjbersichtlichkeit halber zusam- 
menstellen wollen, auch wenn sie in der streng systematischen 
Darstellung nicht gerade unerläj^lich notwendig erscheinen würden. 
Dasselbe gilt aber auch für das Verhältnis unserer hiesigen 
Deklinationsformen zu denen der nächstverwandten Dialekte, 
nur dass hier die Abweichungen viel weniger markirt hervor- 
treten, einmal deshalb, weil alle die nicht aus bloßen Laut- 
gesetzen erklärlichen, sondern durch selbständige Aktion des 
Sprachgeistes entstandenen Abweichungen von dem Schema der 
Schriftsprache, insbesondere des reinen Mhd. sich nicht auf 
ein einziges Dialektgebiet beschränken, sondern sich über viele, 
häufig über alle auszudehnen pflegen, dann, weil die lautlichen 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Dialekte gerade in den Flexionen 
nach deren Wesen und Form, am wenigsten hervortreten. Da 
sie sämmtlich außerhalb der lautlich lebendigsten Wortteile 
stehen, außerhalb der eigentlichen Tonsilben, da sie ferner 
überwiegend vokalisch , und zwar meist «lit den stumpfesten 
vokalischen Elementen gebildet sind, können auch die Charakter- 
züge des Lautlebens der einzelnen Mundart in ihnen am wenigsten 
zur Geltung gelangen. 
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Es mag erlaubt sein, obgleich es nicht streng zu unserer 
Aufgabe gehört, die Erklärung dieser unläugbaren Tatsache 
wenn auch nur mehr anzudeuten als auszuführen. Sie gehört 
deshalb nicht streng zu unserer Aufgabe, weil sie nicht bloß 
unsere Mundart, sondern alle andern auf gleiche oder ähnliche 
Weise, ja man darf behaupten ebenso sehr die Gesamuitlieit 
der ganzen deutschen Sprache angeht. 

So weit es sich um die individualisirenden Gestaltungen auf 
dem Gebiet der Laute handelt, producirt die Sprache im Ganzen 
und jede Mundart im Besonderen schon dann etwas neues, wenn 
sie nur ihrem Naturtrieb der Erleichterung der Laute, wie man 
diese Erscheinung jetzt zu bezeichnen pflegt, walten lässt. Durch 
die Ausstoßung ihr schwerfallig gewordener Lautkombinationen ent- 
stehen von selbst andere; durch die Erweichung harter Laute, 
Ersetzung schwererer Vokale durch leichtere und auf vielen andern 
Wegen kann auch ohne eigentliche positive Produktivität, ja tat- 
sächlich durch das Gegenteü davon, durch ein bloßes Hingeben so zu 
sagen an den natürlichen Chemismus, der in allen Erscheinungen 
der Sinnenwelt herrscht, doch der Schein einer regen Tätigkeit 
entstehen. Je mächtiger diese an sich negativen Elemente in 
einer gewissen Periode oder innerhalb eines örtlich abgegrenzten 
Gebietes einer Mundart auftreten, desto lebendiger erscheint 
uns die Sprachbewegung in solcher Zeit und an solchem Orte, 
während man mit besserem Rechte eigentlich von einer Sprach- 
zerstörung reden dürfte. Doch würde man sich sehr im Irrtum 
befinden, wenn man, wie es gegenwärtig von Seite mancher 
Sprachforscher geschieht, das bloße elementare Gesetz der Laut- 
erleichterung als das einzig waltende in diesem ganzen Bereiche 
gelten lassen wollte. Neben den auf solche Art entstandenen 
Neubildungen oder Veränderungen von Lauten hat die deutsche 
Sprache und alle ihre Mundarten bis auf diesen Tag auch noch 
ein entschieden positives oder organisches Moment der Neuge- 
staltung festgehalten, wodurch es möglich geworden ist dem 
wirklichen Zerfall der Sprache vorzubeugen, der sonst bei der 
konsequenten Durchsetzung des andern Prinzips unaufhaltsam 
eingetreten wäre. Das andere Moment kann man mit einigem 
Rechte ein ästhetisches nennen, nur muss man sich hüten, unsere 
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eigenen Anschauungen und Eindrücke , die heutige Stimmung 
unsex'es Mundes und Ohres zum Maßstab der Vergangenheit 
oder anderer in ihrer Art ebenso wie die unsrigen berechtigten 
subjektiven Empfindungen zu machen. Überall zeigen sich eine 
Menge von lautlichen Tatsachen, die, wenn man sie als Resul- loo 
täte der Erleichterung der Laute aufiassen wollte, das gerade 
Gregenteil von dem erreicht hätten, was bezweckt war. Und 
hier ist jede Subjektivität des Urteils oder der Empfindung 
ausgeschlossen. Hier handelt es sich um natürliche physiolo- 
gische Vorgänge, die nach den allgemein gültigen Gesetzen 
einer Erfahrungswissenschaft bestimmt werden können. Diese 
Vorgänge sind es, denen wir die Bezeichnung ästhetische Mo- 
mente geben. Wir hüten uns dafür eine andere, etwa „poetisch" 
zu setzen, weil es uns weniger den Kern der Sache zu treffen, 
oder eigentlich zu viel zu sagen scheint. Allenfalls könnte man 
es als den plastischen Instinkt der Sprache bezeichnen, wobei man 
aber den Nachdruck auf Instinkt zu legen hätte. Denn es ist doch 
nur ein sehr matter Nachklang des durchgebildeten Gestaltungs- 
triebes und Gestaltungsvermögens, welches die vorgeschichtliche 
Sprachperiode besessen haben muss, wie ihr Niederschlag in der 
historischen dartut. Aus ihm heraus entspringt hauptsächlich jene 
individuellste Eärbung, die eine Summe von lokalen Sprachvor- 
gängen innerhalb eines, selbst schon individualisirten Kreises zu 
einer Mundart stempelt. Aber hierbei kann sich die Sprache mehr 
einer gewissen willkürlichen Auswahl unter dem ihr schon zu- 
stehenden Material überlassen, als dass sie sich zu ganzer und 
eigentlicher Produktivität aufraffen müsste, wie sie dieselbe in 
einer vorhistorischen Periode, als sie ihre Wurzeln schuf, als 
sie die Begriffe und Formen der Ableitungs- und Flexions- 
elemente entwickelte, als sie die Grundlagen des Satzbaues legte, 
in so überachwänglicher Fülle entfaltete. Etwas von dieser 
paläontologischen Schöpfungskraft hätte aber immer dazu gehört, 
wenn sie oder eine ihrer 'Mundarten wirklich neue Gestaltungen 
im Bereiche der Flexion erzeugen wollte, daher denn überhaupt 
in der ganzen Geschichte der deutschen Sprache kein einziges 
völlig dem Begriffe einer flexivischen Neuschöpfung entsprechendes 
Beispiel aufeufinden ist und nur einige wenige, die allenfalls als 

Rüc k er t, gehles. Mundart. -^^ 
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Ersatz einer solchen gelten dürften. So waltet denn im Bereich 
der Flexionen fast schrankenlos jenes destruktive Gesetz, der 
Erleichterung der Formen, denn nach einem andern durch- 
greifenden Gharakterzug alles deutschen Sprachlebens sind diese, 
weil meist außerhalb der durch den Ton belebten Wortteile 
stehend, am meisten dazu bestimmt, von allen Konsequenzen 
jenes Gresetzes getroffen zu werden, und am wenigsten durch 
jenes andere erhaltende oder neugestaltende Moment geschützt. 

5)^ Wir folgen bei der Betrachtung des Einzelnen der jetzt in 

der deutschen Grammatik gewöhnlichen Ordnung, indem wir 
zuerst die Substantivdeklination und in dieser wieder die starke 
vor der schwachen behandebi, darauf werden die Adjektiva, 
die Pronomina, Zahlwörter folgen. 

In der Deklination der Substantiva werden zuerst die Mas- 
kulina, dann die Feminina und endlich die Neutra aufgeföhrt. 



a) Substantivdoklination. 

Die Deklination der starken Maskulina ist in unserm Dialekt 
in einer wichtigen Eigentümlichkeit mehr wie in den meisten 
verwandten Mundarten mit dem Schema der mhd. Schriftsprache 
in Übereinstinmiung, nämlich in Beziehung auf den Umlaut, der 
in vielen Dialekten schon seit dem XY. Jh. die Mehrzahl aller 
umlautfahigen Wörter ergreift, auch wo sie herkömmlich nicht 
zu der mit i oder u abgeleiteten Bildung gehören. Ein aller- 
dings nicht vollständiges Verzeichnis derselben, so weit sie aus 
den Mundarten auch in die Schriftsprache Eingang gefunden 
haben, giebt Kehrein I, § 281, nur ist in allen Fällen, wo ein 
stammhaftes o und u durch einen darüber gesetzten Haken, 
Strich oder Punkt bezeichnet wird, nicht so ohne weiteren Be- 
weis das Eintreten des Umlautes anzunehmen, wie es an dem 
angef. Orte — allerdings hier nicht allein — geschieht. Wir 
erinnern an die Untersuchungen, die wir S. 48 fg. über die er- 
wähnten Vokalbezeichnungen angestellt haben, aus welchen, wie 
wir glauben, mit Sicherheit hervorging, dass sie neben der Dar- 
stellung des wirklichen Umlautes auch noch zu ganz anderen 



Formenlehre. 227 

Funktionen verwandt wurden. Nur eine auf genaueste 'Detail- 
studien der Lautverhältnisse sowohl, wie der Schreibgewohn- 
heiten der einzelnen Mundarten oder lokalen Bezirke der deutschen 
Sprache gegründete Untersuchung wäre im Stande hier eine 
Entscheidung, sei es auch nur eine negative, zu geben, mit der 
wir uns in unserm Bereiche häufig begnügen mussten. 

Da unsere schlesische Mundart sogar heute noch eine 
Anzahl von Pluralbildungen der st. Mask. ohne Umlaut bewahrt, 
wo die schriftdeutsche Sprache ihn besitzt (s. W. 131), so ist 
mit Sicherheit anzunehmen, dass dieselben auch früher unum- 
gelautet gesprochen worden sind. Nur in einem lautlich ganz 
fest begrenzten Falle gewährt auch unser Dialekt, abweichend 
von der mhd. Schriftsprache frühe und durchgreifende Beispiele ^ 
des Umlauts, nämlich in den historisch znr unnmgelauteten 
mask. Dekl. gehörigen Wörtern, die auf ein stammhafbes kurzes 
a ein g als konsonantischen Schluss der Silbe folgen lassen: 
negele, wegene, oder wie diese Formen mit Vorliebe gesprochen 
werden neile, weine, und als Stellvertreter des Diphthongs, wie 
im Dialekte gewöhnlich, langes e. Dass es sich hier nicht 
eigentlich um ein Mittel der Deklination, eine lebendige Be- 
zeichnung des Plurals eben durch den veränderten Vokal han- 
delt, ergiebt sich aus der Lautgeschichte deutlich genug (s. S. 
27 fg. ; 94 fg.) ; am deutlichsten durch die S. 85 ig. besprochenen 
ai, die im Durchschnitt als die auch im V^orkommen ältere, 
nicht bloß im Wesen altertümlichere Form gelten können. Wie 
man auch dies ai, ei erklären möge — wir selbst haben a. a. 0. 
eine doppelte Möglichkeit hingestellt — jedenfalls ist dabei ein 
von der Sprache noch festgehaltenes i das eigentliche treibende 
Moment. Freilich gehen auch alle andern umgelauteten Plural- 
formen dieser Deklination auf ein solches zurück, aber dies ist 
doch schon seit dem Schlüsse der ahd. Sprachperiode durch ein 
völlig farbloses e ersetzt. Wenn also aiuch in den erst im 
Mhd. auftauchenden umgelauteten u etc. dieser Wortklasse die 
schon früher vollzogene, nur damals noch nicht so merkbar 
eingetretene Umwandlung des reinen Vok. durch ein ehemaliges 
i begründet ist, so gilt dies doch nicht für Formen wie hemere 
oder hämere, hüefe (ungulae), loene etc. Hier ist es das bloß 
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empirische Sprachgefühl, was nach der in gleicher Art ander- 
wärts einmietenden Lantveranderong greift, nm sidi &ne mög> 
Uchst markirte Plnralform zn bilden oder zn bewahren. Eben 
deshalb sehen wir nns anch in nnsem ältesten Sprachdenkm. 
Tergebens nach Formen wie negele, w^ene nm: wenn sich 
die spätere Y(dkssprache derselben bedient, so sind «e nnr aas 
der Sdiriftsprache in sie hineingekommen, als gebildeter Ersatz 
fiir jene eigentlich viel berechtigtem diphthongischen oder lang- 
Tokalischen Formen mit ansgesto^nem g, die in den niederen 
Schichten der Mnndart noch gelten. An&Uend scheint es, dass 
die mundartlich noch jetzt sehr verbreitete Form Tage iüb 
PL T. Tag , . die W. 131 zwar nnr auf die südliche (xra&chi^ 
Glatz beschränkt, welche wir jedoch anch anderwärts längs des 
ganzen Gebirgsstrichs gehört zn haben uns erinnern, eine Form, 
die wenigstens in den letzten Jahrhunderten eine £ä8t allgemein 
schlesische Geltang gehabt haben mnss, wie schon die von W. 
angeführten Stellen beweisen, in den altem Sprachdenkm. uns 
nicht begegnet,*) womit fireilich nnr gesagt sein soll, dass sie 
in ihnen nicht sehr häufig erscheinen kann. Und doch verfahrt 
hier der Dialekt offenbar mit feinem Sprachgeföhl, wie jedem 
einleuchten wird , der die obige Auseinandersetzung über den 
Ursprung der Formen neile, weine erwägt Denn hätte er nach 
ihrer Analogie ein tei oder te bilden wollen, **) so würde die 



*) [Doch ist der Reim tage : w^e Men. poet. 27* zu bemerken.] 
**) Dass anderwärts wirklich zwar nicht ein teie oder t^e, aber 
ein teit fftr taget Torkommt, stört die obige Ansföhrung nicht. In schles. 
Sprachdenkm. ist es nns nicht gelungen es aufzufinden, obgleich es keine 
grö^ren Bedenken gegen sich hätte, als die allerwärts begegnenden 
seit, kleit, meit etc. über dies teit kann man auf Weinh. bair. Gram. 
§77, so wie auf einige im mhd. Wörterbuche HI, 10* unter betage 
enthaltene Belege verweisen. Schon in meiner Ausgabe d. W. Gastes 
Anm. z. 871, 72 sind eine Reihe von Belegen aus dem sOdostdeutschen 
Bereiche fdr diese Form angefahrt. Alle die daselbst und auch bei W. 
so zahlreich wenn auch grundsätzlich nur aus Reimen beigebrachten 
zeigen ehie auffallende Eigentümlichkeit: sie finden sich nur in Wort- 
formen, die mit einem Dental, oder richtiger t-Laut, denn dieser ist es, 
der von dem Sprachgefühl empfanden wird, nicht die Stelle oder die 
Organe des Mundes, die zu seiner Erzeugung dienen, beschlossen sind, 
oder wenn mehrsilbig einen solchen als Silbenschluss in sich enthalten* 
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Lautgestalt des Wortes dadurch ihm verdunkelt worden sein, 
falls er nicht überhaupt an diesem vokalischen Auslaut Anstoß 
nahm, während die Form tege, deren mögliches Vorkommen in 
älterer Zeit, wie noch einmal gesagt werden mag, nicht grade 
geläugnet wird, doch das Bedenken gegen sich hat, dass hier 
der Dialekt gegen seinen sonstigen Gebrauch bloß um die 
Pluralform als solche zu bezeichnen sich zu einem Umlaut ver- 
standen hätte. Dass später d. h. im XYI. Jh. die hiesigen 
Schriftdenkm. sich dieser, besonders im Südosten Deutschlands 
üblichen Form häufiger bedieuten, erklärt sich leicht aus dem^ 
auch sonst in dieser Periode nachweisbaren Einfluss öster- 
reichischer Sprachformen. Wahrscheinlich hat sie dann erst aus 
der Büchersprache den Weg in die Volkssprache gefunden, wie 
so viele andere ihr analoge z. B. die jetzt allgemein im Dialekte 
üblichen Böcke, Wölfe etc. Denn wo in diesen in der wirk- 
lichen Volkssprache schon im Mittelalter allenfalls ein Umlaut 
angenommen werden darf, erklärt er sich durch ein Zurückgehen 
der Sprache auf die dem o zu Grunde liegende u-Form des 
Stammvokals. Fälle, wie die S. 67. 78 besprochenen beweisen 
dies deutlich. Auch sind wir noch immer der Meinung, dass 
in allen solchen Fällen der Umlaut zwar mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit vermutet, aber keineswegs als sicher bezeugt an- 
gesehen werden darf, selbst dann nicht, wenn jene oft bespro- 
chenen uns mehr verwirrenden als aufklärenden LesiBzeichen 
ihn zu bedeuten scheinen. 



Es kommen also nur die Formen eit, eite, eide hier in Betracht, denn 
bei s empfindet die Sprache trotz seiner Dentaleigenschaft, doch nicht 
die Verwandtschaft mit den andern t-Lauten so stark, dass sie es die- 
selben Wirkungen äußern liejie. Aber dies Gesetz gilt nur für die 
eigeutl. oberd. Dialekte und zwar nicht blo^ für den bairisch- öster- 
reichischen — als einzige Ausnahme dürfte die durch alle Mundarten 
gleich verbreitete Form gein f. gegen gelten — , dagegen in den mitteld. 
können die durch diese Diphthongisirung entstandenen Silben auch mit 
einem n, nie aber mit einem andern Konsonanten schliefen. Aber schon 
durch diese Ausdehnung vermehrt sich die Zahl der vorkommenden 
Fälle sehr beträchtlich, noch mehr, dass nicht bloji die Kombinationen 
mit urspr. a in erster Silbe, sondern auch mit e erlaubt sind, wie rein 
für urspr. rigana beweist. 
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Dass einzelne in dem oben bestimmten Sinn anomale Er- 
scheinungen auftauchen, ist begreiflich, so Gr. T. 212* erme 
(brachia) neben dem sonst allgemein gültigen arme. Schwerlich 
wirkt hier der Umstand nach, dass das Wort im Got zur 
I. DekL gehört ; in den hd. Sprachquellen, mit Ausnahme eines 
einzigen bei Graff I, 426 verzeichneten dat. pl. armin nur m 
der a-Dekl. Die Mundarten schwanken bekanntlich, auch unsere 
eigene heutige. 

Wieder anders zu beurteilen sind die Fälle, wo der Umlaut 
in die schw. mask. Dekl. eindringt, was, wie sich zeigen wird, 
eine durchgreifende Umgestaltung ihrer Singularformen yor- 
aussetzt. So begegnet dy scheden (damna) neben dem richtigeD 
schaden; aber ein gerten für garten, horti hat sich nooh nicht 
gefimden, so sehr auch die heutige allgemein verbreitete Form 
gärte, in der das n wie gewöhnl. in tonlosen Endsilben ve^ 
schwunden ist, darauf hinweist. Denn auch hier wäre es zu 
weit ausgeholt, das got. gardi, von welchem keine hd. Sprache 
etwas wei^, zur Grundlage unserer Form zu machen: sie geht, 
wie überall auf das daneben stehende gardan zunick. Auch ist 
nicht anzunehmen, dass wir in diesem gärte eine nach der Ana- 
logie des ganz jungen schriftdeutschen Hähne gebildete Form 
vor uns haben, vielmehr ist diese eher nach ihrer misverstan- 
denen Analogie gebildet 

Was die eigentlichen Kasusflexionen betrifft, so ist ihr not- 
males Gefuge — verglichen mit dem mhd. Schema — haupt- 
^J sächlich durch zwei Ursachen gestört, 1) durch das Eindringen 
schwacher Flexionsformen, wovon besser weiter unten bei der 
schw. Subst-Dekl. gehandelt wird; 2) noch viel mehr durch 
das Schwanken in der Behandlung der auslautenden oder vor 
den kons. Endungen stehenden tonlosen oder — immer das 
mhd. Schema zu Grunde gelegt — stummen e. Darüber haben 
wir schon oben S. 212. 217 fg. vom Standpunkt der Lautgeschichte 
gesprochen. Der Dialekt neigt offenbar zur Ausstoßung sowohl 
des tonlosen wie des stummen e, und letzteres geschieht nicht 
bloß wie im Mhd. mit Vorliebe nach den selbst so sehr dem 
Vok. nahe stehenden 1 und r. Andrerseits findet sich ein e 
im Auslaut, wo es im Mhd. gewöhnlich fehlt, so in den schon 
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oben angef. Beisp. engele, vatere, vingere und hier ist offenbar 
der Trieb der Sprache, die sonst ganz undeutliche Form des 
Numerus, weniger des Kasus irgendwie zu bezeichnen. Dafür 
bürgt die Wahrnehmung, dass solche yerlängerte Formen meist 
nur da erscheinen, wo aus andern Grrtinden der Umlaut der 
Stammsilbe fehlt. Zwar erscheint auch ein vetere neben vatere, 
aber nur vereinzelt und spät^ Natürlich hat das, was dem 
Dialekte als Euphonie galt, in fortdauerndem Streit mit diesem 
Bedürfnisße der Heraushebung der Formen gelegen und in 
ganzen großen Gebieten, unterstützt durch besonders begün- 
stigende Momente den Sieg davon getragen, so z. B. in den 
auf -er, -ir abgeleiteten Mask. mhd. -aere, welche überall ihr 
mhd. bewahrtes tonloses e verloren haben, also Nom. sg. be- 
schirmer, -ir, gen. beschirmers, dt acc. beschirmer, Nom. Acc. 
Gen. pl. beschirmer, Dt. beschirmem. Dies konnte aber erst ge- 
schehen, seit das in erster Silbe tiefbonige -aere in ein tonloses 
-er umgewandelt war, was wie S. 212 bemerkt wurde, inner- 
halb unserer Mundart schon durchgängig in den ältesten Denkm. 
der Fall ist. Je später, desto entschiedener werden auch jene 
aus Formgefuhl zugesetzten e wieder aufgegeben, von denen 
unseres Wissens keines mehr in der heutigen Volkssprache 
existirt. Es gestaltet sich also auch hier dasselbe Yerhältnis, 
wie in der modernen Schriftsprache: wo nach mhd. Regel das 
stumme e wegfiel, bleibt es auch hier weg, also Nom. sg. engel, 
vinger. Gen. engeis, vingers. Dt. Acc. engel vinger, Nom. Acc. 
Gen. pl. engel, vinger. Dt. engein, vingern. Wo durch das neuere 
Betonungsgesetz, welches im Hochton entweder Verlängerung 
des ursprünglich kurzen Yok. oder was metrisch als dasselbe 
gilt, Verschärfung, sog. Verdoppelung des konson. Auslautes der 
Silbe und dadurch erhöhte Tonstärke des Vok. verlangt, nach 
mhd. Analogie ein stunmies e zu stehen käme, wird es gleich- 
falls nach mhd. Regel, also nach 1 und r weggeworfen, wozu 
allmählich auch noch die Silbenschlüsse auf m und n treten, 
so z. B. mhd. hamer, himel, hier schon im XIV. Jh. entweder 
hämer oder hammer, hemel oder himmel, Nom. sg. hämer (ham- 
mer), hemel (hinunel). Gen. hämers, hemels. Dt. Acc. hamer, 
hemel, Nom. Acc. Gen. plur. hämer oder hemmer (als seltene 
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und späte Nebenform, nach dem oben ausgeführten), hemel, Dt 
hämem, hemmem, hemeln. Dies kann schon für das XV. Jh. 
als das wirkliche Schema des Dialektes gelten und jene andern 
entgegenwirkenden Einflüsse verlieren mehr und mehr an KrafL 
Nach andern Kons, oder in einsilbigen Thematen kann der hie 
und da stattfindende Abfall des tonlosen e z. B. N. C. I, 13. 
307 Flur, knecht f. knechte; konig f. konige nur als Aus- 
nahme gelten. 

Solche Formen, anderwärts, besoi^ders in den eigentlichen 
oberd. Mundarten, aber auch in der ost- oder nordfränkischen 
so beliebt, sind hier weder in älterer noch neuerer Zeit recht 
verbreitet Eine Pluralform vrunt, amici ist natürlich anders 
zu beurteilen, sie hat sich ja bekanntlich archaistisch direkt 
nach dem got. frijonds auch ahd. erhalten, wie sie mhd. die ge- 
wöhnhchere ist. 

Ebenfalls nicht unter die Hubrik der bloßen Lautgesetze 
gehören die im Dialekte gleichzeitig schon etwas verbreiteter als 
in der Schriftsprache auftretenden flexionslosen Formen des Dt. 
sg. sowohl bei solchen mehrsilbigen, wo nach der obigen Aus- 
fuhrung ein Abfall des stummen e eintreten kann, als auch in 
allen andern Fallen und diese sind es, die auch schon innerhalb 
der Grenze der Mundart ohne Bücksicht auf die Analogie der 
Schriftsprache und der andern Dialekte die richtige Erklärung 
geben. Ob man daneben dem stummen e noch einen gewissen 
Einfluss darauf zuschreiben will, läuft eigentlich auf eine blo^e 
Wortklauberei hinaus. Für die Wahl der einen wie der andern 
Form entscheidet hier wie anderwärts das Gefühl für den 
Bhythmus des Satzes, und dieses lässt sich hier wie anderwärts 
nicht wohl in feste Gesetze formuliren, sondern Will so zu sagen 
wieder nur mit dem Geiühle erfasst werden. Wenn man durch 
Vergleichung mit nächst verwandten Mundarten eine ungefähre 
Formel aufstellen sollte, so würde man die unsrige in Hinsicht 
^'^ auf die Häufigkeit dieses flexionslosen Dativs in die Mitte 
zwischen die ostfränkische, wo er schon im XIV. Jh. die all- 
gemein gültige Form ist, und die thüringische, wo er in der- 
selben Zeit etwa ein Drittel aller vorkommenden Fälle auszu- 
machen scheint, zu setzen berechtigt sein. 
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An die Dekl. des st Mask. reihen wie die des schw., 
weil beide auch schon in unsern ältesten Denkm. in lebhaftester 
Berührung mit einander stehen und jene reinliche Scheidung 
wie im Mhd. nicht mehr existirt. Im Ganzen hat die schw. 
Form hier wie anderwärts sich sehr beeinträchtigen lassen 
müssen und zwar 1) durch einfachen Übertritt in die starke, 
wobei das auslautende e der nominatiy. Grundform nach Maß- 
gabe der obigen Kegeln behandelt d. h. entweder beibehalten 
oder weggeworfen wird. So gestaltet sich z. B. die Flexion 
des Wortes monde = mhd. mäne : TS, sg. monde, Gen. mondes, 
Dat. monde und selten mond, Acc. den monde und erst später 
tritt auch im Nom. u. Acc. Abfall des e ein,*) wodurch das 
Wort erst ganz und gar in die st. Dekl. aufgenommen ist. **) 
Häufiger schwanken starke und schwache Formen entweder 
durch einzelne oder alle Kasus, wobei nicht regelmäßig, aber 
meistens die starke die Oberhand behält So in lichnam ^ 
das mhd. lichame, wo der Nom. lichname selten noch erscheint, 
in den übrigen Kasus aber lichnams etc. ausschließlich gilt, 
oder in wille, wo der Gen. stets schwach ist, aber im Dat. Acc. 
sg. die Formen ohne und mit n gleich häufig vorkommen: ein 
Plur. findet sich überhaupt nicht***) Oder in mensche, mensch 
wenn es, schon in der Weise des Nhd. aus dem ursprüngl. 
Neutrum nur noch nicht so konsequent abgetrennt als Mask. 
auftritt, wo der mensche, mensch u. den mensche unzweideutige 

•) [Die Form mon f. Nom. Acc. sg. ist jedoch schon in P. P. 
überwiegend. Sie findet sich 6m. neben nur je einmaligem mone, monde.] 

**) Eine Vermischung der Form und Bedeutung mit dem davon ab- 
geleiteten mänöt, die Kehrein I§ 310 als Ursache dieser auch in der Schrift- 
sprache anderwärts früh auftauchenden starken Formen ansieht, [ebenso 
Wackernagel im Wtb.J ist nicht anzunehmen, weil überall in der Schrift- 
sprache und in den Dialekten die beiden Wörter bis auf diesen Tag 
selbständig auseinander gehalten worden sind, obgleich mond d. h. mhd. 
mäne heute wie schon ahd. (s. Graff, II, 794) auch merisis bedeutet. 
Mit Recht stellt Zarncke mhd. Wörterb. II, 55 mände mit seiner schwan- 
kenden Dekl. zu mäne, nicht zu mänöt. Über das eingeschobene d ist 
oben S. 193 das nötige beigebracht. 

***) [Neben einander finden sich die Accusativformen wille und 
willen in der ,Passio deutsch* (Neujahrsbl. f. 1874 v. Birlinger u. Gre- 
celius), doch begegnet wille nur in der Formel durch . . . wille, wenn 
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Mask. Formen sind, während der Dat. dem menBche, und ali( 

XI 

106 Plnralformen selbstverständlich nnbestimmt in Hinsicht auf dai 
Genus sind und höchstens nach der Analogie dem einen odei 
andern zugerechnet werden können. Aber jedenfalls sind aud 
sie ebenso häufig stark, die mensche, der mensche, wie Bchwacl 
die menschen etc. Schon in Ps. finden sich beide Formeo 
Der Gen. sg. lautet aber statt menschen, -in, einzeln auch z. B 
in L. C. mensche, was sehr beachtenswert ist, weil sich hierai 
deutlich zeigt, wie der Übertritt in die st Dekl. ursprünglicl 
aus Lauteinflüssen hervorgegangen ist, aus der Abneigung dei 
eigentL Yolksmundart gegen ein schließendes n in tonlosei 
Silbe. Dieses Mittels hat sich denn die Sprache bemächtigt 
um neue Formen durch einfache Herübemahme aus der starkei 
zu bilden, (s. S. 213 %.) Begreiflich sind unsere schriftlichei 
Sprachdenkm. hier wie anderwärts nicht der vollständige Spiegel 
der lebendigen Volkssprache, sondern solche Dinge entschlüpfei 
den Schreibern gleichsam gegen ihren Willen. Um so beachtens- 
werter ist es, dass sie doch schon in so weitem Umfange der- 
artiges bringen. 

2) Wird das charakteristische Zeichen der st Dekl., das 8 
des Gen. sg. an die erhaltene schw. Form gefügt und so die 
bekannte Mischform der nhd. Schriftsprache (s. Hahn, nhd. Gr. 
70) erzeugt Während aber andere Mundarten die Sache so 
auffassten, als sei das der Flexion angehörige n ein Ableitungs- 
element wie in £oden, Busen, Faden, und demgemäß denNom. 
sg. auch auf -en ausgehen lissen: Balken, Bogen, Daumen, 
Garten, Schaden, hielt unsere alte Mundart an der Yokalisch 
ausgehenden oder auch apokopirten Nominativform fest : balke, 
düme, garte, schade und ist meistenteils auch noch heute dem 
treu geblieben (W. 132). Dadurch ist eine wahre Mischdekli- 
nation entstanden, in welcher sich im Singular drei Kasus 
deutlich von einander unterscheiden: balke, balkens, balken, 

davon ein Gen. abhängig ist: d. deyner eren wille 29; d. der eygen- 
schaft wille 107 etc., dagegen d. unserin willin 116 und einmal auch 
d. der reichen gnaden willin 230. Außerhalb dieser Formel finde ich 
nur: den einen willen 27. Der nur 118 vorkommende Dat lautet: willen. 
Auch der Nodl pL findet sich: czwene willen 26.] 
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während im Plural nur die schwachen Formen balken etc. 
gelten. Wo freilich die heutige Mundart in ihrer Abneigung 
gegen auslautendes n dies abwirft und ein ziemlich kmfbig ge- 
färbtes e dafür setzt, das man kaum tonlos nennen darf, welches 
auch lokal einen dem a nahestehenden Klang haben kann — 
das bekannte Schiboleth der schles. Mundart in der gewöhn- 
lichen Auffassung — da scheint jener lebendige Unterschied 
der Singularformen auch wieder zu verschwinden, aber es scheint 
auch nur, denn in der Tat kann man bei schärferer Aufmerk- 
samkeit sehr wohl einen Unterschied in der Geltung des e in 
balke Nom. sg. oder balke Dat. Acc. sg. und alle Kasus des^^^ 
Plur. heraushören. Das erste ist wirklich trübe und klanglos, 
das zweite eben jenes hie und da bis an das a herantretende e. 
Dass die Sprache bei der Erzeugung dieser Formen die 
st. Dekl. und davon ihre wesentlichsten Charakterztige ztim 
Vorbild nahm, ergiebt sich auch aus den Versuchen, die sie 
machte, in dem Plural den Umlaut durchzuführen, wovon oben 
schon einige Beispiele erwähnt sind. Allerdings hat sie sich 
auf wenige Fälle beschränkt und nur auf solche, in denen ein 
a in der Stammsilbe stand, aber da, wie sich gezeigt hat, unsere 
Mundart überhaupt in der Bewahrung der unuragelauteten 
Pluralformen sich konservativer wie die Schriftsprache, oder 

sänmitliche oberd. und die meisten andern mitteld. Mundarten 

* 

bewiesen hat, so begreift es sich leicht, warum sie die an sich 
sehr verlockende Bahn so schüchtern verfolgte. 

Umgekehrt nun hat unsere ältere Mundart das Übergewicht, 
welches die starke Dekl. des Mask. durch die beiden eben dar- 
gestellten Proceduren erhielt, einigermaßen wieder zu beschränken 
versucht, indem sie, zwar niemals ausschließlich, sondern immer 
nur auf einzelne Sprachdenkm. beschränkt, von denen wir na- 
türlich nicht bestimmen können, einen wie ausgedehnten Kreis 
der lebendigen Volkssprache ihrer Zeit sie repräsentiren , ge- 
radezu schwache Formen an die Stelle der historisch berech- 
tigten starken setzte. Im Ganzen konnte dies hier nur sehr 
mäßig geschehen, weil ihrer Einführung die Abneigung gegen 
das auslautende n entgegenstand, die wir als einen tiefgewur- 
zelten üharakterzug schon zu der Zeit annehmen müssen, wo 
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die Schreiber es meist noch för gut fanden ihn unbeachtet zu 
lassen. Wenn aber die Mundart hier nicht der Schriftsprache 
den Weg gewiesen hätte, so wäre sie selbstverständlich nicht 
darauf verfallen, von dem Schema des Mhd. abzuweichen. 
Gleichviel also ob wir annehmen^ dass dieses n wirklich als 
Kons, gesprochen, oder wie heut zu Tage durch einen Vokal 
ersetzt wurde, der sich deutlich von dem tonlosen e unter- 
scheidet und so in seiner Weise die ehemals konsonantisch 
auslautenden schwachen Formen ebenso plastisch bezeichnet wie 
z. B. das altnord. a und u, das altfries. a in demselben Falle 
und aus denselben lautlichen G-ründen es tut — namentlich 
das altfries. a bietet die schlagendste Analogie zu unserem e 
oder a — auf jeden Fall müssen die so gebildeten dem Sprach- 
j^^ gefiihl als schwache gegolten haben. Bemerkenswert ist es, dass 
sie nur in solchen Wörtern vorkommen, die auch anderwärts nicht 
bloJS in den Mundarten, sondern auch in der Schriftsprache seit 
dem XIV. Jh. sich dazu neigten, wie schon das aus allen 
möglichen Teilen des hochd. Gebietes zusammengebrachte Ver- 
zeichnis bei Kehrein I § 310 lehrt. So lesen wir schon in P. P. 
der hirsin (cervorum) 97**, aber daneben der heriz, di herisse, 
anderwärts den nacken, den friden, also nicht bloß auf den Gen. 
plur. beschränkt, von wo diese Erscheinung historisch ausgegangen 
ist, wie schon das im Ahd. allgemeine Durchdringen der schwachen 
Flexion des st. Fem. 1. Dekl. gebono für gebo zeigt. Auch das 
älteste bisher nachgewiesene Beispiel aus der mit dem Mask. 
identischen und daher in diesem Sinne auch für sie als Beweis 
zu brauchenden NeutraldekL, werchun in den sogenannten Am- 
braser Predigten aus dem Beginne des XI. Jhs. (M8D. LXXXVI, 
B. 3, 15) ist ein Genitiv, wie auch die von Lachmann Nibel. und 
Hahn mhd. Gramm, gesammelten Beispiele, die a. a. 0. S. 507 
[2. Aufl. 586] citirt werden, wozu noch eine Anzahl von Stellen 
aus Boner kommt, die Kehrein § 275 giebt. [s. jetzt auch W. m, 

__ • • 

Gr. 432. 437.] Bei einer Prüfung der handschriftl. Überlieferung 
unserer mhd. Texte ergeben sich natürlich noch eine weit größere 
Menge, von denen es aber zweifelhaft ist, ob sie blo^ dem 
relativ späten Schreiber oder dem Originaltexte angehören und 
deshalb erwähnen wir nur dieses XJmstandes, ohne uns auf einzelne 
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Beispiele, die massenweise zur Hand sind, einzulassen. Wie 
weit in nachmittelalterl. Sprachdenkm. und in dem lebendigen 
Dialekt sich diese neuen schw. Formen verbreitet oder erhalten 
haben, zeigt W. 132. 

Die 1. Dekl. der st. Feminina zeigt in vielen Sohrift- 
denkra. , und zwar nait Vorliebe in den älteren, schon die ent- 
schiedene Neigung sich mit der schw. zu vermischen, woraus 
dann bekanntlich im Nhd. die völlige Identität beider in einer 
im Sing, stark und im Plur. schwach gebildeten Form hervor- 
gegangen ist. Aber hier ist es vorzugsweise der Sing., der da- 
durch berührt wird, während der Pliir. sich noch durch das 
ganze Mittelalter, natürlich mit einigem Schwanken in einzelnen 
Wörtern, wie es sich ja auch schon im Mhd. ja im Ahd. findet, 
der alten Regel treu erhält Auf diese Art entstehen folgende 
Paradigmen: 1) ein histor. der stark. Dekl. zugehöriges Wort, 
sele (anima) : Sg. Nom. sele. Gen. Dat. seien (-in), Acc. sele, aber 
Plur. seien, in seltener als N. Acc. sele, Gen. Dat. seien; 2) ein^^J 
der schw. Dekl. zugehöriges: Sg. Nom. zunge, Gen. Dat. zungen, 
Acc. zunge; Plur. zungen, seltener als Nom. Acc. zunge. Gen. 
Dat. zungen. Daneben fehlt es auch nicht an Beispielen der 
bewahrten st oder schw. Dekl. durch beide Numeri, also Sing, 
sele durch alle Kasus, Plur. nom. acc. sele, gen. dat. seien; Sg. 
nom. zunge, gen. dat. acc. zungen; Plur. alle Kasus zungen. 
Jene Mischform entspricht in dem ihr zu Grunde liegenden Bil- 
dungstriebe genau der oben dargestellten Mischform zwischen 
st. und schw. Mask. und soll offenbar die bedenkliche Einför- 
migkeit des Sing., die aus blo^ lautgeschicbtlichen Einflüssen 
entstanden, doch zu einer wirklichen Indeklinabilität geführt 
hatte, wieder aufheben. Wie weit sie aber wirklich volksmäßig 
zu nennen ist, möchte schwer zu bestimmen sein : in dem heutigen 
Dialekt hat sie keine Spuren hinterlassen, während doch die 
analoge mask. Bildung so lebendig vertreten ist Anderwärts 
finden sich seit dem XIV. Jh. wohl auch einige Ansätze dazu, 
wofür Kehrein § 311, 314, 315 manche Belege bringt, aber 
eine so systematische Verwendung ist anderswo uns nicht auf- 
gestoßen. Es handelt sich dort immer nur um die Beibehaltung 
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der st. und schw. historisch berechtigten Form, oder um ihre 
völlige Verdrängung durch die eine oder die andere z. B. so, 
dass das ursprünglich st. sele nun in allen Kasus, manchmal so- 
gar schon im Nom. mit der Endung -en versehen wird, oder 
das ursprünglich schwache zunge in allen Kasus des Sing, auf 
bloßes e ausgeht, manchmal sogar auch im !Nom. Acc. plur. 
Man hat also das Hecht, in solchem Falle von einem völligen 
Übertritt in eine andere Dekl., nicht aber von einer Mischform 
zn reden, die sich erst in der Schriftsprache seit dem XIV. Jh. 
allgemein durchgesetzt hat, denn noch im XVI. Jh. gilt der 
Nom. Acc. plur. gäbe als der regelrechte, wenn auch altmiodische 
und gaben als Neuerung. 

Die 2. Dekl. des st. Fem. bedient sich hier, wie man im 
Voraus geneigt sein wird zu vermuten, mit Vorliebe der flexions- 
losen Singularformen, also bürg, band , lust (was hier immer 
nur Fem. ist) bieten überwiegend oft im Gen. Dat. bürg, hand, 
lust, selten bürge, hende, luste, wo über das Eindringen des 
Umlautes, da wo er nicht besonders bezeichnet ist, die oben 
aufgestellten Grundsätze entscheiden. Im Plural müssen die 
j^^ umgelauteten oder wenigstens nach mhd. Analogie als umgelautet 
anzusehenden st. Formen als die gewöhnlichen bis ins XV. Jli. 
gelten und die jetzt nicht blo^ bei allen Kompositis, sondern 
auch in vielen einfachen Wörtern, wie Burg, Geburt, Tat etc. 
und namentlich in allen nicht umlautsföhigen, wie List, Pflicht, 
Schrift etc. durchgedrungenen schwachen kommen nicht vor, 
während sie allerdings die heutige Mundart und schlesische 
Schriftsteller der letzten Jahrhunderte z. T. in weiterer Aus- 
dehnung wie die Schriftsprache zeigen, z. B. selbst Kräften, 
Lüsten. 8. W. 132. Hieran ist blo^ die Analogie der bei weitem 
überwiegenden Mehrzahl der in der Sprache vorhandenen Fe- 
minina schuld, da an sich keine Veranlassung war , die histor. 
berechtigte Flexion des Plur. aufzugeben. Sie leistete alles, wa» 
man von ihr erwarten konnte, ja noch besser, als die neuein- 
gelührte schwache, die freilich selbst wieder nicht aus einer 
Vorliebe für diese oder aus irgend einem andern mit ihrem 
Wesen zusammenhängenden geheimnisvollen Grunde fiir die 1. 
Dekl. aus der allgemein herrschenden gestempelt worden war. 



XI 



Formenlehre. 239 

BOüdem blo^ weil sich wenigstens alle Fluralformen und nicht 
blo^ Gen. und Dat durch sie von allen Singularformen unter- 
schieden und darauf kam es, seit in Wechselwirkung mit der 
Abtötung der Flexionsformen die lebendige Kraft der eigentlichen 
Kasus durch Präpositionen mehr und mehr ersetzt zu werden 
begann, am meisten an. Aber in der 2. DekL konnte die Mundart 
die Singularformen, weil sie mit entschiedener Vorliebe sich den 
flexionslosen zuwandte, recht wohl von den Pluralformen unter- 
scheiden und ein bürge oder hende z. B. ist nicht wie im Mhd. 
zweideutig zwischen Sing, und Plur. Wie man aber in der 
ersten Dekl. gelernt hatte, sich in jedem Numerus mit einer 
einzigen Form für alle Kasus zu behelfen, so tat man es auch 
hier und verzichtete auf den so einfachen und doch deutlichen 
Unterschied des Dat. von den anderen Kasus, bürgen von bürge 
Nom. Acc. Gen. 

Im Neutrum sind als selbständige Erscheinungen, die nicht 
schon bei der prinzipiell damit identischen starken Mask.-Dekl. 
berührt wurden, hervorzuheben: 1) Die Vorliebe für die auf e 
ausgehende Nom. Acc. -Form des Plur.: beine, dinge, houpte, 
jare, lobe, tire, wibe, sogar wundere, trotz des stummen e nach r. 
Alle diese schon in P. P. Zwar bestehen die mhd. und nhd. 
gewöhnlichen flexionslosen Formen auch hier daneben und werden 
in den Denkm., je älter sie sind, desto häufiger angetrofien; so 
hat z. £. Ps. noch keine auf e ausgehenden Nom. Acc, sondern ^^ 
nur bein, ding, kint, lob, velt, volk, aber sie scheinen durchaus 
nicht volksmä^ig zu sein, sonst hätte sich doch die eine oder 
die andere davon gehalten. Der Grund ist deutlich genug: da 
es der Volkssprache hier wie überall weniger um die Erhaltung 
der Kasusformen, für die sie sich andern Ersatz schafl't, als um 
die deutliche Bezeichnung des Numeralunterschiedes zu tun war, 
für welche sie keinen Ersatz schafien konnte, so verzichtete 
sie auf jene und ersetzte sie einesteils durch mit angehängtem 
e gebildete, für die wir noch jetzt so wenig wie oben S. 218 
eine unmittelbare Tradition aus dem got. a des Nom. Acc. plur. 
des Neutr. behaupten möchten, so nahe es auch liegt, eine solche 
durch das Medium der vereinzelten — freilich meist relativ 
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späten — ahd. Beispiele anzimehineTi , sondern die wohl fibr 
eine nach der noch näher liegenden Analogie der Mask.-Fonne]i 
gewagte Neubildung gelten dürfen. Andern Teils bediente sie 
sich des sog. paragog. -er, -ir, dessen Yorkommen seit ahd. Zeit 
so bekannt ist. Grade dieses -ir in seiner unzweifelhaften Qualität 
als ein Mheres ableitendes Element, dessen älteste auf deutschem 
Gebiete erreichbare Form das got -is in hatis, sigis etc. ist^ 
beweist für unsere Annahme einer selbständigen Neubildung in 
jenen e-Eormen, dass sie nicht aus einem ableitenden, sondern 
aus einem flexiven Elemente geschah. Über die spät ahd. 
und mhd. Formen auf -e kann man, wie schon berührt, ver- 
schiedener Meinung sein ; Dietrich, Histor. decl. theot. 6 fg. steUt 
mit Recht die wenigen ahd. Neutral-Plur. als auf -u und -o von 
' konsonantisch schließenden Singularen und die zahlreichen auf -u und 
-iu von Thematen auf -i als unmittelbare Reste jener got. a-Form 
dar, wie sie sich im Altsächs., Angelsächs. und in deutlicher 
Nachwirkung in dem Umlaut der umlautsfähigen Neutra im 
Altnord, erhalten hat. Aber von jener voller klingenden Form 
fuhrt keine nachweisbare Brücke zu den beträchtlich später, nicht 
vor der Mitte des XI. Jhs. aufbauchenden und bald ziemlich 
weit verbreiteten e-Form, sie scheint auf eigene Hand entstanden, 
jund wenn sie dies ist, so ist sie die unmittelbare Quelle unserer 
mundartlichen Erscheinung. Dass dieselbe nicht ganz allgemein 
wurde, geschah durch die daneben geltende, der Zeit nach auch 
viel früher nachweisbare paragog. Form (s. Dietr. a. a. O. 6.), 
welche der Sprache noch nachdrücklicher schien. So sehen wir 
also für die ältere Zeit hier im Prinzipe die Möglichkeit einer 
Wahl zwischen nicht weniger als 3 Formen des Nom. Acc. plur.: 

TT 

lukind, kinde, kinder, doch findet man gewöhnliah nur je zwei in 
einer und derselben Quelle, und zwar so verteilt, dass entweder 
die flexionslosen und die er-Formen [z. B. in P. P. kinder neben 
kint; in T. P. dinger 8. 83 etc. neben dinck 28. 40. 55 etc.; 
N. C. wort neben wortir] oder die e- und die er-Formen neben 
einander gebraucht werden: die flexionslose und flektirte nur 
ausnahmsweise z. £. in Hom. ding 6. 14. 44 etc. und dinge 
37. 56. Da hier auch er-Formen vorkommen, so hätten wir 
wirklich einmal alle 3 zusanmien, was aber wohl schwerlich 
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der lebendigen Volkssprache entstammt, sondern bloß auf einer 
Vermischung der schriftmäßigen Tradition, welche die flexionslose 
und die er-Form begünstigte und der Volksmundart, mit ihrer 
Vorliebe für die e-Form beruht. 

Seit dem XIV. Jh. verschwinden jene mhd. Reminiscenzen 
an die flexionslose Form und es bleiben bloß die 2 andern übrig. 
Wie sich diese in den einzelnen Wörtern und nach den einzelnen 
Arten verteilen, lässt sich aus unserem Quellenmaterial nicht 
vollständig erkennen. Dass eine gewisse Zunahme der er-Form 
stattgefunden hat, ist außer Zweifel: die heutige Volkssprache 
benutzt sie mehr als die des XV. Jhs. Die bei W. 132 ange- 
führten Beispiele, Viecher, Kreuzer, Beiner, Zeuger sind früher 
unerhört. — Der Trieb, diesem neutral. Pluralkasus eine deut- 
liche Gestalt zu geben, ging so weit, dass die Mundart wenigstens 
früher häufig die sonst in ihr geltenden Gesetze des Abfalls der 
stummen e vernachlässigte, wie das oben beim Mask. schon be- 
merkt wurde. Auf diese Art sind lästere, waszere, wundere etc. 
zu erklären, wozu sich in dem von W. 132 angeföhrten Eiere 
für Eier auch aus der heutigen Sprache ein Seitenstück findet, 
während in den andern erwähnten Wörtern jetzt die nach der 
Laut- oder Betonungsregel gestaltete Form waszer, wunder gilt, 
die nur scheinbar der flexionslosen entspricht. Hier und da 
hat man, um doch den Flur, zu markiren, auch eine umgelautete 
Form Wässer geschafien, die indessen keineswegs als die gemein 
schlesische angesehen werden darf. 

Je nachdem dies -er in den weiteren Flexionsformen bewahrt 
oder beseitigt wurde, gestaltet sich auch hier wie im Ahd. Mhd. 
eine doppelte Dekl. : Gen. Dat. kinde und kinder(e), kinden und 
kindem(en). Während jetzt auch im Dialekt es als Begel gilt, 
dass wo der N. Acc. -er hat, es auch in den andern £asus be- 
wahrt bleibe, finden sich in unseren älteren Sprachdenkm. eine 
Mehrzahl von Genitiv- u. Dativformen ohne solches -er auch wo der 
IS'om. Acc. es gewöhnlich hat: z. B. hus (domus) hat nachweisbares 
nur den Nom. Acc. husir (-er), aber Gen. Dat. huse, husin (en) ist 
je früher desto häufiger und so in den meisten gleichen Fällen. 

Die wenigen schw. Neutra unserer Sprache sind auch hier 
in den älteren Denkm. als solche bebandelt: es sind herze, ore, 

Bückert, schles. Mundart. Ig 
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äuge, wange, die in yoUkommen regelmäßiger Flexion, herzen 
etc., durch alle Kasus und Numeri nachgewiesen werden könnsE 
Aber bald tauchen daneben Abweichungen auf, Yermischungai 
mit der starken Form wie herze, gen. herzens, Tollständige 
Durchfiihrung derselben im Sing, wie bei äuge, or, während die 
Plur. wie nhd. schwach bleiben, bis auf herze. Für wange, 
welches später aus dem Yolksmunde verschwindet, stehen nnr 
die schriftlichen Beläge ältester Quellen mit regelm. durchgeföhrter 
schw. Form zu Gebote. 

Aber auch das umgekehrte findet sich: zwar behalten die 
im Nhd. im Plur. in die schw. Dekl. übergetretenen bette und 
hemde ihre st. Formen, die dem Sing, gleich lauten, wie sie 
sogar der heutige Dialekt noch richtig bewahrt hat (anderwärts 
sind sie schon firüh verdrängt, s. Eehrein I § 317), ebenso kennt 
zwar die heutige aber nicht die ältere Sprache den schw. Flui. 
Leiden von Leid, wobei offenbar das nach der mhd. Periode 
verschwundene diu leide f. mitgewirkt hat, dafür aber finden 
sich nicht selten schw. Plur. von den neutralen Ableitungen 
auf -nisse, -nis, also irkentnyssen, betrupnissen etc. Da unsere 
Schriftdenkm. wie schon die ahd. und mhd. in der G-esohlechtfr- 
bezeichnung dieser Ableitung schwanken, so ist es leicht be- 
greiflich, wie grade hier die schw. Form, d. h. die im Fem. 
immer gewöhnHcher werdende, über diese Grenzen hinansgreifen 1 
konnte. Übrigens ist es doch zweifelhaft, ob diese Ableitung 
in jenem ganz erstaunlich weiten Umfange, wie sie unsere schrift- 
lichen Quellen und zwar aller Kategorien gewähren, jemals 
wirklich volkstümlich gewesen sei, da sie auch anderwärts gegen 
Ende der mhd. Periode d. h. bei dem Heraustreten der Sprache 
und Literatur aus einer wesentlich poetischen in eine wesentlich 
prosaische Periode, wuchert, während sie früher aus begreiflichen 
Ursachen als schwerfallig in der Form und kühl in der Bedeutung 
inmier zurückgedrängt wurde. Denn eine Neigung dazu lag in 
der Sprache, wie schon das Got. beweist, wo sich in dem engen 
Rahmen des überlieferten Materials nicht weniger als 10 vo^ 
^g finden, die schon das Ahd. mehr als verzehnfacht hat. Die neuere 
Mundart, kann man behaupten, kennt diese Ableitung nur in 
Wörtern, die ihr mit der Schriftsprache gemeinsam oder ihr 
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von dieser zugeführt sind. Auf originelle Bildungen damit scheint 
sie ganz zu verzichten und daher hat sie auch Weinhold bei der 
Darstellung der für den Dialekt charakteristischen Ableitungs- 
elemente mit Hecht ganz übergangen. 



1)) AdJektlTdeklination. 

Die Adjektivflexion bietet sehr wenig eigentümliches. 
Das meiste davon erklärt sich aus bloßen Lautwandelungen und 
das wenige, was diese Erklärung nicht zulässt, ist auch in den 
übrigen Mundarten der Zeit und bald sogar in der Schriftsprache 
anzutre£Pen. Dahin gehört das Erlöschen der einzigen mhd. noch mit 
vollem vokalischen Auslaut versehenen Endung -iu des Nom. sg. fem., 
Nom. Acc. plur. neutr. Sprachlich wäre nichts im Wege gestanden, 
daraus ein -u oder -eu zu gestalten, aber nach der Analogie 
aller anderen Elexionsformen musste sich auch diese das tonlose 
e gefallen lassen. In unseren Schriftdenkm. ist keine Spur mehr 
davon anzutreffen, denn ein bis zu Ende des Mittelalters er- 
haltenes dru, wofür einzeln früher (z. B. L. Kz. 1258. 1342. 
1625 etc.) auch echt mhd. driu geschrieben wird, ist anders zu 
beurteilen. Zwar ist das -u auch hier flexivisch, aber durch 
seine diphthongische Verbindung mit dem stammhaften und hoch- 
betonten i geschützt. — Wie bei der Substantivdeki. ist auch 
hier eine weitgehende Vermischung st. und schw. Bildung zu 
bemerken, die auf verschiedene Quellen zurückgeführt werden 
kann. Wir zweifeln, ob irgendwie noch lebhaft geftlhlte Unter- 
schiede in der Bedeutung der beiden Adjektivformen dabei tätig 
waren, wie man für die gleichen oder verwandten Erscheinungen 
im Mhd. und Nhd. anzunehmen pflegt, obwohl schon Jac. Grrimm 
(Gr. IV, 540) sich nur mit großer Reserve dieser Erklärungs- 
weise zuneigt und wahrscheinlich jene weitgehende zu einem 
völlig durchgeführten System ausgebildete Auffassung Steinthals 
in seiner Charakteristik der hauptsächl. Typen des Sprachbaues 
p. 303 bedenklich finden würde. Wir beharren noch immer 
für alle nicht in mundartlichen Lautverhältnissen begründeten 
Fälle dieser Art im Mhd. und Nhd. — teilweise auch schon im 
Ahd. — auf unserer schon lange gegebenen Erklärung und sehen 

16* 
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j^ darin nichts anderes als ein Streben nach Eoncinnität des for- 
mellen Ansdmckes. (s. Anmerk. z. Wälsch. Gast. 12541, p. 600.) 
Dieselbe Erklärung wird anch för alle die in unseren sohle- 
sischen Sprachdenkm. auftretenden Abweichungen von der ge- 
wöhnlichen Eegel nach der starken Flexion hin ohne Widerspruch 
da gelten dürfen, wo nicht ein Abfall eines auslautenden n, also 
ein blo^ naturalistischer Vorgang des Lautlebens vermutet werden 
kann. In der guter, der böser, der grosser etc. [vgl. der vor- 
nemer, werder, milder, den Untugenden der wilder L. Kz. 625/6 ; 
der gerechter 5579; der starcturstiger man 2599; der suz ge- 
mnter 7730; der almechteger . Pr. Dr. 191;] Nom. sg. oder der 
arbeitlicher mue L. £z. 7014; [mit der cristenlicher rote ebd. 
7418] ; der heiliger zit, der grosser freude G. T. 152' Gen. Dat 
sing, ist nur diese Erklärung möglich, denn aus bloßen lautlichen 
Einvdrkungen findet keine Vertauschung des von der Sprachregel 
geforderten n der schwachen Form mit r statt. 

Umgekehrt ist in Formeln wie : dem gemeine sterben N. G. 
I, 34; der gemeine urstende G. T. I, 43; mir arme prister N. C. 
I, 37; von meiner erste messe N. C. I, 38; meyne gute werk 
Bs. 45; nocht meyne tot (post mortem meam) Br. 19 und in 
einer Anzahl von Beispielen, die schon S. 213 beigebracht wurden, 
die auf e ausgehende Endung keineswegs die der starken Form, 
sondern nur die durch ein auEigefallenes n undeutlich gewordene 
schwache. Wäre sie der starken zuzuzählen, wogegen hier ohnedies 
auch die Syntax spricht, so müsste man einen Abfall des schlie- 
ßenden m und r annehmen und davon zeigt unsere Mundart 
nur sehr bedingt bei dem r eine Spur, falls man he neben her, 
unse neben unser so erklären will. *) 

Dagegen ist in Fällen wie di gute Nom. Acc. pl. aller 
G«schL; di heilige tage N. C. I, 285. 290; dy grosse sunden 

*) [Eine andere Erklärung der Dat. auf -e s. bei W. m. Gr. 487. 
Er stützt sich auf den auch für den schles. I^alekt unten (S. 245) nach- 
gewiesenen Übergang des dativischen -em in -en und nimmt an, dass 
diese Formen in -e auf Abfall des aus -m entstandenen -n beruhen. 
Es werden sich wohl kaum alle derartigen Fälle in gleicher Weise er- 
klären lassen. Wo der yorangehende Artikel nach gewöhnlicher Regel 
schw. Form des A^j. fordert, liegt es doch näher diese anzunehmen, 
ebenso bei den weiblichen Dat.] 
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Bs. 59; [dy sunderliche crefle L. C. 10] etc. ebenso wohl erlaubt 
jenes Gesetz der formellen Konclnnität, also eine st. Form, wie 
das des Abfalls das n, also eine schw. zu erkennen. 

Dass aber unsere Mundart wie in so vielen Stücken, so 
auch in der Handhabung der st. und schw. Form der Schrüt- 
sprache gleichsam yorauseilt, zeigt sich deutlich an der schon 
frühe überwiegenden Konstruktion der schw. Dekl. des Sing, 
fem. Bekanntlich hat das Nhd. erst seit dem XVI. Jh. hierför 
das Schema angenommen, das oben als das hier lange Zeit vor- 
herrschende för die 1. st. und für die schw. Feminindekl. des 
Subst. aufgestellt wurde, nämlich Gen. Bat. -en, Acc. == Nom., 
also scheinbar stark gebildet. Im Subst. ist es dann vom Nhd. 
ganz aufgegeben, oder richtiger es hat niemals allgemeine Gel- 
tung in der Schriftsprache erhalten. Demgemäß finden wir in 
unsem Quellen: Nom. sg. schw. Form, gute; Gen., Dat guten; 
Acc. gute weitaus überwiegend und nur einzeln das der gleich- £jj 
zeitigen Schriftsprache zustehende guten. [Zuweilen begegnet, 
wie auch in andern bes. den md. Mundarten (vgl. W. m. Gr. 
487) -en f. -em im Dt. sg. m. n. des st. Adj. So schon in Fs. : 
vnsin herren (domino nostro) 231^; gleych eynen dybe N. C. I. 
174; binnen einen mandin C. d. S. VIII, 34 (1360); mit unsin 
ingesegil IX, 20 (1328). s. auch S. 248 Anm.] 



0) Pronoxninaldeklination. 

Im Fronomen ist 1) für die Fersonalpronomina au^er den 
blo^ lautlichen Formveränderungen anzuführen a) das sehr frühe 
Auftreten des nach unserer Ansicht adjekt. flektirt. Gen. sing, 
miner, diner, siner, obwohl die altherkömmlichen Formen selbstver- 
ständlich daneben in Geltung sind. Ihre Verteilung gehört nicht 
in die Formenlehre, sondern in die Syntax. Die ihnen zu Grund 
liegende s-Form, mines etc. ist in den hiesigen Sprachdenkm. 
uns nicht aufgestoßen. Wir verweisen auf L. L., Anm. zu 
57, 28 [vgl. W. m. Gr. 453]; b) der im älteren Mhd. noch 
ziemlich verbreitete Acc. plur. unsich ist hier begreillich nicht 
anzutreffen, wie er überhaupt aus der wirklichen Umgangssprache 
wohl schon seit dem XII. Jh. ent43chwunden war. Dagegen ist 
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der ans dem Acc heräbergeDommeiie Dat iueh, nch, ench gleichflam 
als Gegengewicht dazn schon von Anfang an so allgemein, dass 
ein in, en zn den größten Seltenheiten gehört [schon in Ps. ; Fr. 
N.; Pr. Dr.; P. P. findet sich kein in en mehr, dagegen be- 
gegnet L. Kz. 3752. 6554 ey : drev, sonst anch hier nnr 
nch, ench.] . 

2) Das Pro n. der S.Person wird in der Volksmundart im 
Nom. sg. masc. immer her oder he gelautet haben. Beide 
Formen stehen neben einander gewöhnlich in denselben Denkm. 
und selten beschränkt sich eines davon nur auf die eine Form, 
[her ist im ganzen die bei weitem häufigere Fonn.] Es scheint 
als wenn her als die emphatischere gegolten habe, während heute 
ihr Gebrauch nach Orten und Individuen verteilt ist Das ge- 
wöhnliche er kommt so sehr selten vor [durdiweg steht es in 
T. P., das auch sonst manche nicht schles. Züge aufweist, zu- 
weilen auch in G. T. neben gewöhnlichem her], dass man seine 
heutige Verbreitung in der Volkssprache kaum anders wird er- 
klären können, als durch den Einfluss der Sdiriftsprache seit 
dem XV. Jh. Die I^eutralform ist fast durch das ganze Mittel- 
alter iz, is ; es ist kaum zu finden. Heute steht die Sache umge- 
kehrt, was sich aus dem allgemeinen Zurückweichen des i vor 
dem e erklärt. 

Dass neben den volleren Formen sie, wo der sonst hier so 
wenig beliebte Diphthong ie (s. o. S. 106 fg.) sich einmal findet^ 
oder noch viel häufiger si, auch ein se begegnet, wie neben 
ime, im, in, ire, ir, ein eme, em etc., gehört nicht in die Flexions- 
lehre, wohl aber dass diese Formen sie, si, se ganz ohne allen 
Unterschied für alle Xasus, in denen überhaupt der s-Stanmi 
durchgedrungen ist, gebraucht werden;"^) se gilt natürlich als 
enklitische, oder ganz vom Accent entblößte Form, wie denn 
179 ein Ersatz des i durch e nur immer da stattfindet, wo das 
erstere entschieden kurz ist und folglich auch das letztere nur 
eine Kürze bedeuten kann, denn e für mhd. i, das vereinzelt 
vorkommt (s. S. 32), ist schon auf den Übergang des i in ei 



*) [Vereinzelt begegnet die bair. Form des Nom. pl. m. sey z. B. 
S. r. S. VI, 111 2m. neben sy.] 
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und die Zusammendrängung desselben in einen einfachen und 
jedenfalls kurzen Laut zurückzuföhren. *) 

Von der in der nhd. Schriftsprache und in den. Mundarten 
so gebräuchlichen paragog. Form, ihnen, ihrer ist in unsem älteren 
Quellen keine Spur. 

3) Im Possessivpronomen des Singulars sind gar keine 
Abweichungen von den gewöhnlichen Formen, denn mim(e), dim(e), 
sim(e) oder meim(e) etc. sind ja aus den geläufigsten mhd. Quellen 
allgemein bekannt 

Für den Plur. ist das Vorherrschen der auch jetzt noch 
entschieilen überwiegenden einfachen Form Nom. sg. unse, unse, 
unses und so weiter regelm. flektirt anzumerken,**) die von alten 
Zeiten an nicht blo^ als die niederd. sondern als die recht eigentlich 
mitteld. oder fränk. im weiteren Sinn gelten darf, wie schon 
die bei Graff I, 391 [vgl. Zaohers Ztschr. VII, 443] gesammelten 
Beisp. hinlänglich dartun. Über die gegenwärtige Form unse, s. W. 
139. Eine entsprechende Form iuwe, uwe, die ahd. als iuwer, 
iuwu, iuwaz auftritt (s. Graff I, 576) ist uns hier nicht begegnet. 

4) Im Demonstrativpron. i^das einfache der, dy (dye), 
das daz als gewöhnliche Form zu betrachten. Jene apokopirte 
und enklitische, die der heutige Dialekt da verwendet, wo er sie 
als bestimmten Artikel gebraucht (s. W. 140), kennen die älteren 
schrifblichen Quellen nicht, obwohl sie gewiss schon in der 



*) [Es darf nicht unbeachtet bleiben, dass wie bereits oben (S. 102 
Anm.) erwähnt, die e enthaltenden Formen dieses Profi, sehr häufig mit 
ee oder eh geschrieben werden, was doch vielleicht auf eine Dehnung dese 
hindeutet. Mir stehen folgende Belege (nur aus ürk.) zu Gebote: hee 
Schirrm. 122 (1342); beer C. d. S. IV, S. 302 (1411); ehr VIU, 59 (1389); 
see (ea eam ii eos) Schirrm. 297 (1374), 308 (1378); T. St. 188 (1376); 
Schirrm. 301. 302 (1375); eem (ei) C. d. S. II, S. 94 (1407); ehm IV, 
S. 306 (1494); een (eum) Schirrm. 340. 553. 578. 691. 621 (1388—1433); 
een (iis) Schirrm. 511. 553. 554. 577 (1419—27); ehn Schirrm. 754 (1449); 
eer (eorum) S. r. S. VI, i25 (1430). — Sehr häufig ist, wie schon S. 176 
gezeigt wurde, wo auch die Belege gegeben sind, irr(e), err(e) Gen. pl.] 
**) [Diese Form herrscht in Ps.; F. P. fast ausschließlich, in den 
andern Denkm. findet sich— und wie es scheint, je jünger dieselben sind, 
desto mehr — vnser sehr häufig daneben, oft überwiegt es, z. B. in N. G. 
Für ynse begegnet zuweilen uns: vns bette Pr. N. 97; uns für unses 
erklärt sich aus dem S. 216 fg. gesagten, z. B. uns landes T. St. 146.] 
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Mundart vorhanden war.*) Statt der Form di in allen Kasus 
und Geschlechtern des Sing, und Plur. gilt auch de ; neben das ist 
ein des nicht selten, auch schon in Ps. ; P. P. (s. S. 29). [über 
das f. des ; dan f. den vgl. S. 25.] 

Bas zusammengesetzte Demonstr. diser, wenn auch der heutigen 
Volkssprache ungemütlich (s. W. 141), ist doch in den älteren 
schriftlichen Quellen ebenso häufig wie in den andern Büchern 
der Zeit vertreten. Die Formen sind die entschieden mitteld. 
diser, diso, dis oder diz mit weichem z, und von dem mehr 
oberd. ditze oder diz, was als mhd. Form gelten darf, ist keine 
Spur; dass neben diser auch deser und desir steht, ist begreiflich, 
auch findet sich gelegentlich ein dieser, diese, dieses (z) worin 
wie in den ahd. diphthong. Formen mit ei, einzelnen mhd., alts. 
u. ags. ein Eest einer erweiterten Stammbildung erkannt werden 
j^^muss, denn außerdem wäre es unbegreiflich, wie die hiesige 
Mundart bei ihrer entschiedenen Abneigung gegen das historisch 
berechtigte ie zur Schöpfung eines historisch unberechtigten ge- 
kommen wäre. Die im Mhd. so gewöhnlichen assimilirten Formen 
dirre sind einzeln anzutreffen, aber gewiss nicht mundartlich 
Im Gen. sg. masc. neutr. herrscht ein einsilbiges dis vor, durch 
leicht erklärliche Aphärese entstanden [s. oben S. 216 fg.], aber auch 
ein disses, und wieder dieses, ja sogar diesses, aber kein dises. — 
In den andern Kasus ist keine Spur der diphthongischen Form. 
Von den übrigen Pron. ist nichts zu bemerken, als dass 
von jener oder gener eine korripirte Dativform geme, [Bs. 17'; 
gemme S. r. S. VI, 158 (1432)], gem [,Pas8io deutsch* 238 ; ebd. 
199 der Gen. gens] nach Analogie anderer schon besprochener 
Bildungen erscheint. [Im heutigen Dialekt sind die korripirten 
Formen jerr, jes, jem, jenn weit verbreitet vgl. W. 141.] 

*) [£ine Spur dayon findet sich indessen doch. T. St. 288 (1376) 
steht: em Hentschil Schultheyse; sonst lautet in dieser Urkunde der 
Dat. immer deme. Letztere Form, um das liier zu bemerken, erhält sieh 
im schles. Dial. bis ins XV. Jh. So noch N. C. I, 243; II, 23. 34. 49; 
Meu. pros. 18 etc. In der Hom. steht deme als Dat. des Demonstr. n. 
Relat., besonders des letzteren z. 6. 11. 46. 132. 140. 164. 189 etc., 
während der Dat. des Artikels nur 18. 165. 223 deme, spnst st&ts dem 
lautet. Daneben begegnet aber schon früh den. So z. B. Ps. 84 in des 
czorne (in ira); 230^ in den seltir (in psalterio).] 
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d) Deklination der Zahlwörter, v 

Bei den Zahlwörtern ist ein ganz nach mhd. Gebrauch 
nur mit Berücksichtigung der eigentümlichen Lautverhältnisse 
der Mundart flektirt. Die Zweizahl hat schon frühe den neutral. 
Nom. Acc. für alle Geschlechter eindringen lassen, doch ohne 
das hergebrachte zwene, zwen, zween, zwo, zwu, zwue, zu ver- 
drängen. Diese neutrale Form zwei oder meist zwe pflegt sich 
auch indeklinabel för alle Kasus brauchen zu lassen, z. B. L. C« 
mete desen zwe creften. 



II. Konjugation. xi 

a) Starke Zonjugation. 

1) Präsens Ind. und Eönj. In den ältesten Denkm. ist 
bereits das charakteristische Merkmal der gleichzeitigen streng 
hoch- und schrifbdeutschen 1. Sg. Frs. Ind., das ahd. u mit 
seinem die Brechung der vorhergehenden Vok. verhindernden 
Einfluss aufgegeben und wieder auf das sprachgeschichtlich nor- 
maler zu nennende got. a zurückgegangen. Alle mittel- und 
niederdeutschen Mundarten, die später als das XI. Jh. sind, haben 
sich wieder dem gotischen System zugewandt und daraus erklärt 
sich unser gegenwärtiges ich gebe = got. giba im Verhältnis 
zu dem mhd. ich gibe = ahd. gibu etc. Würden uns ausrei- 
chendere schriftliche Zeugnisse zu Gebote stehen, so würde sich 
ohne Zweifel ergeben, dass da wo die got. Eorm eine Zeitlang 
in der Schriftsprache verdrängt und durch die ahd. ersetzt war, 
was im Alts, sich zeigt, doch daneben im Yolksmunde jene ältere 
und richtigere Form sich erhalten hatte, die dann allmählich 
wieder den ganzen Dialekt, auch wo er die schriftliche Dar- 
stellung beeinflusste, erfasst hat. Bezeichnend für die Kraft, mit 
welcher sich das volkstümliche Element hier gleich von Anfang ^i 
an in der Schriftsprache Geltung zu verschaffen wusste — na- 
türlich ohne alle Reflexion und immer in dem guten Glauben, 
dass damit der korrekte und allgemein verständliche deutsche 
Ausdruck nicht beeinträchtigt werde, um den und nicht um eine 
pointirte Hervorkehrung des „volkstümlichen in der Sprache^' 
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es jedem Schriftsteller oder Schreiber damaliger Zeit allein zu 
tun war, — ist, dass sich der schlesische Schreiber , dem wir 
die einzige erhaltene Handschrifb der Kreuzfahrt des Landgrafen 
Ludwig yerdanken, sehr häufig verstattet die mundartlichen 
Formen ich sehe, spreche etc. (z. B. 880. 2766) zu setzen, 
während doch Reime wieime: nime 153233; 4870/71; 6132/33; 
enpir : mir 3772/73 beweisen, dass dem Verfasser noch die streng 
mhd. Form geläufig war, die sich auch in stirbe: erwirbe 5838/39 
richtig erhalten hat. 

Demgemäß zeigt schon Fs. durchaus ich gebe, neme, spreche, 
werde, desgl. F. F. außer diesen Formen: ich se (video) und 
ich gise statt mhd. giuze = ahd. giuzu; L. G. ich esse, trete; 
N. C. ich befeie und N. C. I, 366 und in Bs. sogar bete neben 
bitte und bit(e) vom ahd. biijan nicht von beton hergeleitet, 
wo freilich das e sich anders erklärt: als eine bloße in der 
Mundart auch sonst so beliebte Veränderung des i, denn hier 
wo sich i auch nhd. erhalten hat und erhalten musste, weil es 
durch j = i der Konjugation geschützt oder hervorgerufen war, 
wirkte jener Grund, der sonst die e statt i der 1. Fersen her- 
Yorrief, das urspr. a der Endung nicht. Dass sich nicht weiterhin 
bei der immer stärker hervortretenden Keigung der Mundart e 
und i miteinander wechseln zu lassen, ein gibe, nime er- 
zeugen konnte, hat wohl nur in lautlichen Verhältnissen seinen 
Grund, indem i für e fast ausnahmslos nur da eintrat, wo e 
ein altes umgelautetes a und nicht der direkte Stellvertreter 
von i war. 

Der Unterschied zwischen der 1. Sg. des Ind. und Koig. 
ist somit in dieser Mundart und allen, die ihren Weg gehen, 
völlig verwischt, wie auch im heutigen Schriftdeutschen. Wahr- 
scheinlich hat dies dazu beigetragen, dass wir überhaupt in nnsem 
Sprachdenkm. den Gebrauch des Konj. des Fräs., den das Ahd. 
und selbst das Mhd. so lebendig zeigt, sehr zusammengeBchmmpft 
finden. Der Dialekt hat also hierin das Nhd. wie in so vielen 
f^Q anderen Dingen gewissermaßen anticipirt. Entweder treten dafür 
Umschreibungen ein mit sal, mac, kan, auch werde, oder es wird 
einfiach die Form des Ind., besonders in bedingten oder sonst 
abhängigen Sätzen verwandt und damit die feinere Färbnng der 
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gebildeten Sprache, die den Modus der Abhängigkeit gebrauchen 
könnte, zerstört 

Merkwürdig ist der einmal resp. zweimal nebeneinander 
aufbauchende Ausgang der 1. Sg. Ind. auf -n: inlowben noch 
inscheldin ich L. C. 50 also = mhd. enlobe ich, enschilte ich; 
diese n-Eorm, in manchen ahd. und der spätem Zeit angehörigen 
Benkm. wie bekannt sehr weit verbreitet [Die ältesten Belege 
sind gihun Mainz. Beichte (MSD. LXXIV) 1; uuirdon 20; 
uzsnuzon (emungor) Hattemer I, 248^; ich suinon dbon in 
d. gl. Lindenbrog. (Eckhart Franc. Orient. II, 995^) vgl. Graflf 
II, 265.], aber auf die verschiedenste Art verwandt z. B. bei 
Williram in der Breslauer wahrscheinlich in Franken geschrie- 
benen Handschrifb die starken Formen bringen, geben, nesläffon, 
süfon, geslagon, werden etc.: keineswegs etwa bloß vor Vok., 
umgekehrt auch ih siho ouh etc. trotz des Hiatus, während 
andere nur schwache Verba auf en und ön so flektiren, wieder 
andere Ind. und Konj. damit zu unterscheiden suchen — darf 
in unserm Sprachdenkmal weder als ein uralter Eest des urspr. 
-m, was dieser ersten Person einst gebührte und worauf manche 
der ahd. n oder m frühester Zeit zurückgehen, angesehen werden, 
noch als eine direkte Entlehnung aus den westlichen, besonders 
rheinisch-mitteldeutschen Mundarten, in denen dies n der ersten 
Person bis heute sich erhalten hat, sondern es ist nach meiner 
Meinung nichts weiter als ein euphonisches n, worüber ich oben 
S. 219 gehandelt habe. [W. m. Gr. 378 sieht wie Scherer 
z. Gesch. d. deutsch. Spr. 176 fg. in diesem -n eine Übertragung 
der Endung der schw. Verba auf -6n -en.] Dass heute eine solche 
Form nicht mehr erscheint, wie sie denn auch bei W. 126 nicht 
verzeichnet ist, begreift sich leicht, weil der vokalische Ausgang 
überhaupt ziemlich häufig apokopirt wird und jedenfalls immer, 
wenn ein anderer Vok. im Anlaut des nächsten Wortes folgt 
Die Formen würden also jetzt nur lob ich, scheid ich lauten 
können. 

Die 2. Sg. hat gemeiniglich den Ausgang -st für beide Modi, 
aber sehr häufig fallt auch dies t weg, wie wir um alle weit- 
läufigen Kontroversen abzuschneiden, sagen wollen. Wir unter- 
suchen hier also nicht, ob die hier auftauchende bloße a^Form 
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ein direkter Abkömmling der im Got., ältesten Ahd., Alts., Alt- 
nord, etc. vorkommenden, sprachgeschichtlich allein berechtigten 
ist, oder sich erst später wieder aus der inzwischen zur Herr- 
^ Schaft gelangten mit t herausgeschält hat Das Abwerfen eines 
t gehört ja auch sonst zu den Lieblingsneigungen unserer Mundart, 
wie oben schon gezeigt wurde. Belege dafür finden sich be- 
sonders in Fs. , am häufigsten vor folgendem du resp. tu : kers 
du, has tu 6'; betrubis du 59. 72 u. s. w., aber auch sonst sehr 
oft: machis den 11^; gebis mir 16*; gebis im 20^; vortribis 
Tus, leitis mich 89' u. s. w., daneben allerdings häufi^r -st 
(-est oder -ist, was blo^ lautlich sich unterscheidet, wie oben 
8. 34 fg. auseinandergesetzt ist). Im Konj. vorgessis 37 ; nemes 
52'; gebis 164' etc., aber ebenso -st, obgleich unläugbar hier 
wie in manchen ahd. Denkm. die s-Formen dem Konj. besonders 
eigen sind, wahrscheinlich wegen der einstmaligen schwereren 
Vok. vor der kons. Endung.- [Von den übrigen Denkm. weist 
nur P. P. öfter diese s-Formen auch vor anderen Worten als du auf 
(z. B. richtes dy 5) und L. Kz. bietet: du reizes an 7634, 
sonst finden sich nur Fälle wie : wirs tu Pr. N. 35 ; vorrets du 
PI. 33; bys du N. C. II, 42. 61 etc. 8. auch noch unten 
8. 259.] 

Eine Ausstoßung des e (i) aus der Endung findet überall 
statt, aber bestimmte Regeln darüber aufzustellen, scheint un- 
tunlich. 8o steht in P. P. czubrichist neben inrichst (riebest); 
vorgessis (Konj.) neben vorgist du, wirst neben wirdiz du, gibst 
neben gebist etc., während Ps. noch' fast durchweg die vollen 
Formen aufweist. Im allgemeinen haben die jungem Denkm. 
begreiflich die synkopirten Endungen immer häufiger, die schließlich 
in dem heutigen Dialekt die einzig gebräuchlichen worden sind. 

So lange sich noch ein Vok. in der Personenendung erhielt, 
konnte ebensowohl das eigentliche mhd. -est wie das es ersetzende 
-ist nebeneinander in demselben Sprachdenkmal auftreten. Beide 
haben damals ganz gewiss einen Nebenton, wenn es auch nicht 
immer ein Tiefton war, gehabt: Formen wie gibis oder gibist 
neben gibest beweisen dies unwiderleglich. Dass mittelst des- 
selben Lautspieles dann auch betreffenden Falles in den Stamm 
ein e für i eindringen konnte, ist schon oben 8. 29 fg. duroh viele 
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Beispiele erhärtet ; so erscheint ein gebi8t(t), brengist, nemist etc., 
wo der Schein entstehen könnte, als sei eine wirkliche Brechung 
hier von der Mundart beabsichtigt, während dazu doch gar keine 
Veranlassung war und wie die relativ doch noch häufigeren 
i-Formen zeigen, meist eine solche nicht vollzogen wurde. Man 
wird also, falls man einen bestimmten Kunstausdruck für dieses 
mundartliche nicht durch Brechung entstandene, sondern immer 
nur um die Einförmigkeit des Lautes zu vermeiden eingeführte 
e aufstellen will, denn ein gebest etc., die richtige Konjunktivform, 
an der das Mhd. keinen Anstoß nimmt, erscheint hier äußerst 
selten — den schon öfker erwähnten, von Weinhold angebrachten, 
aber unseres Erachtens mit Unrecht wieder aufgegebenen des 
Beilautes brauchen dürfen. 

Als Einzelheit ohne nachweisbare Verbreitung erwähne ich 
noclf der auf bloßes t ausgehenden Formen der 2. 8g. des Ind. 
und Konj. Da die Fälle sehr selten sind, sei es gestattet in 
die schw. Konjugation dabei vorzugreifen, du seit = slst, du 
leit = legest, hasset = hazzest. [vgl. oben 8. 217.] Offenbar 
haben wir hier dieselbe Einwirkung des t auf ein vorhergehendes 
8, die 8. 195 dargestellt wurde. An bloße Schreibfebler ist 
deshalb nicht zu denken, und die 2. Person ist durch das stäts 
und notwendig vorgesetzte Pronomen du, abgesehen von dem 
8inn der betreffenden Stellen, über allen Zweifel. 

Die 3. 8g. Ind. zeichnet sich von Anfang an durch die 
entschiedene !N^eigung zur Synkope aus, und zeigt in dieser 
Hinsicht der zweiten gleichsam den Weg, begreiflich, weil ihr 
schließendes t einer Anlehnung an den Stammausgang noch be- 
quemer war als ein st oder s. 8o hat schon Ps. vorgilt neben 
seltenem vorgiltit, siezt, sit (videt), lest (sinit also für laezet) 
zugleich bemerkenswert des Umlautes halber, der trotz seines 
relativ geringeren Umfanges wie im Mhd. doch in diesem Wort 
2. und 3. Person vollständig erfasst hat, auch wo sie in der 
elidirten Form mhd. last, lat auftreten, die hier immer lest, let 
lauten, aber seltener vorkommen als die mit erhaltnem resp. s 
z also : laz(s)est, lez(s)ist oder seltener lest, nicht zu verwechseln 
mit der gleichlautenden Form lest, die wir eben för die dritte 
nachgewiesen haben. 
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Um noch den Grebranch eines der ältesten Denkm. ansohaolioh 
zu machen, sehen wir uns P. P. an: gibt auch gipt, trit, siczt^ 
begrift, wirft, wirt, ozuyt (för ziuhet, da ui wohl als Diphthong 
und einsilbig zu nehmen ist) neben bringet, bliwet (belibet), 
vortirwet. Dass daneben auch noch ein i für e der Flexion 
gerade wie in der zweiten auftritt, darf nicht befremden, ebenso 
wenig, dass gelegenen Ealls auch dann in dem Stamm ein altes 
i in e übergeht: also Formen wie gebit, nemit, wenn gleich 
selten und bald verschwindend vorkommen. 

Tiber die 3. Sg. Eonj. ist nichts weiter zu bemerken, als 
dass besonders vor Yokalanlauten ihr auslautendes e verschwindet: 
geb für gebe, nem för neme und dass wenigstens einmal um- 
gekehrt dies e durch ein klingendes i ersetzt ist, in einer Form 
die schon S. 36 als eine sehr merkwürdige erwähnt wurde. 
f^^ Die 1. PL entkleidet sich, wie in der Schriftsprache ihres 
flexi vischen n vor dem enklitischen Pronom. der 1. Pers. Plur. 
wir oder wer, wofür ja auch schon einzeln mir (mer) auftritt 
(s. o. S. 122), also werde wir, neme wir, gebe wir ; das e vor 
n wird in solchen, ohne zwischentretende Ableitung gebildeten 
Yerbalstämmen, von der Schrift wenigstens erhalten, während 
es in der schwachen Konj. an Formen wie wandir wir vorwandil 
wir, etc. nicht fehlt 

Die 2. PL hat dieselben Synkopen wie die 3. Sing., von 
der sie nur dann sich unterscheidet, wenn der Stammvok. einer 
Brechung oder des Umlauts fähig ist, also gebt oder gept för 
gebet, haldet, lazzet, cziet = ziehet neben czuyt, czuhit des 
Sing. Wenn aber gebit steht, so kann dies nach dem oben 
gesagten auch die 3. Sing, sein, niemals aber gibt, gipt die 
2. Plur. 

Die 3. PL Ind. u. Konj. unterscheidet sich schon in den 
ältesten Denkm. selten mehr: das -nt ist hier, wie in andern 
mitteld. Mundarten sehr frühe verschwunden : geben, nemen etc. 
gelten also für gebeut, nemont und für geben, nemen. Charak- 
teristisch ist es, dass die Sprache der königlich böhmischen Elanzlei 
die seit dem XIY. Jh. ihre Schreiben nach Schlesien sandte, 
das herkömmliche mhd. -nt noch gewöhnlich bewahrte, aber ohne 
damit, wie mit andern Feinheiten, hier zu Lande Nachahmung 
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zu finden. Kur in eineni Bprachdenkmal des XV. Jhs. G. T. 
tauchen eine Reihe von t-Formen auf: auch hier wollen wir uns 
an die Schranke der starken Konj. nicht binden^ sondern die 
Beispiele aus beiden au&ählen : yerlossent (verlazent), stent, haut 
(habent) und noch häufiger woUent; [beschuerent I, 105; horent 
112] ja sogar im Prät. warent, gabint, sahent,|[yerstundent I, 
106] etc. 

Dass mitteld. Sprachdenkm. schon im XIII. und XIV. Jh. 
dies t der 3. PL Ind. abwerfen, hat Hahn, mhd. Gr. I, 77 be- 
merkt^ aber schon das XII. Jh. ist überreich an Beispielen dafür: 
Im Annoliet, im Bother, Arnsteiner Marienieich, Schades und 
Baracks Bruchstücken aus dem ältesten Passional (wohl noch 
vor 1120 verfasst) ist die en-Form die gewöhnliche,*) während 
die ent- Form in den oberd. Schriftdenkm. — ganz abgesehen 
von manchen schwäbisch - alem. Mundarten, wo sie noch heute 
existirt — sich durch das ganze XV. bis ins XVI. Jh. erhalten 
hat, wofür schon die von Kehrein I, 348 gesammelten Beispiele» ^ 
so wenig zahlreich sie sind, genügen. Das Eindringen dieser 
ent-Form in die 2. Plur., was schon ahd. einen so weiten Umfang 
erhalten hat, also gebent für gebet etc. ist mir hier nirgends 
vorgekommen, so sehr es auch zeitweilig als ein Zeichen der 
feinen Schriftsprache gegolten zu haben scheint. 

Der Imper. ist lange Zeit noch ohne angehängtes e durch- 
gefiihrt: gip, vortrip, sich (vide); gebut (jube); vorlus (perde); 
wirt, irvicht in Ps. ; in P. P. dieselben und vomim, aber auch 
schon vorgys für mhd. iu, inphach; ste und stant ouf neben 
einander, gerade wie in Ps., nur dass in diesem der Grund, der 
in P. P. die yokalische und die konsonantische Form mit ein- 
ander wechseln lässt, nicht wirkt. In P. P. taucht zuerst auch 
die e-Form auf: vortribe si 3*. Wenn später diese Form immer 
häufiger wird, so überwiegt doch der Zahl nach bis zum XVI. 
Jh. entschieden die altherkömmliche ohne e. Was sonst die 
Geschichte dieser Form betrifl't, so verweise ich auf das S. 218 
darüber beigebrachte. 



•) [Vgl. jetzt W. m. Gr. 352, wo auch auf die schon bei Otfr. 
sich findenden Formen in -en (Kelle n, 35]t verwiesen ist.] 
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2) Präteritum. Die starke Präteritalbildong erleidet in 
den uns yorliegenden Quellen in der Regel nur die Yerände- 
rungen, welche die eigentümlichen Lautgesetze der Mundart mit 
sich bringen ; sehr wenig davon ist • blo^ flexivischcr Natur. 
Formen wie gink, rif, slif, lif etc. gehören zu der ersten Art^ 
Abweichungen aus einer Ablautsreihe in eine andere in die zweite, 
ebenso die Versuche starke und schwache Form miteinander zu 
yermischen. 

Aus einer Ablautsreihe in die andere findet in unsem alten 
SprachdenkuL wenigstens nicht in größerem umfange als in der 
gebildeten mhd. Schriftsprache überhaupt eine Abart statt, und 
wenn später (z. B. N. C. 125*') ich beftil oder bevul neben dem 
immer noch gebräuchlichen beval oder noch korrekter bevalch sich 
findet, — nicht zu verwechseln mit dem gleichgeschriebenen bevul 
für beviel von bevallen, was V. B. 62, 30 einmal steht und viel- 
leicht nach heutiger Weise schon einen wirklichen Übergang in 
eine andere Ablantsreihe bezeichnet, aber doch nicht geradezu 
als schlesisch beansprucht werden darf — so ist dies kein Über- 
^ tritt aus einer Klasse in die andere, sondern es ist ein Symptom, 
dass die Ausgleichung der Singular- und Fluralablautformen, die 
das Nhd. konsequent durchgeföhrt hat, von den Mundarten 
wenigstens angestrebt wird. Aus der Pluralform bevnlen für 
bevulhen, der richtigeren statt der seit dem XIY. Jh. gewöhn- 
lichen bevalhen oder bevalen ist der Sing, beftil abgeleitet Ebenso 
sind belib für beleip, trip für treip (öfter in G. T.) zu erklären, 
obwohl die richtigen d. h. alten Formen immer überwiegen 
und noch im XVII. bis XVIII. Jh. in der Mundart nicht ver- 
klungen sind. [vgl. W. 124. 125.] 

Der Zusatz eines e am Ende der 1. 3. Sg. Präi — offenbar 
um die Analogie der vokalisch ausgehenden Formen des schw. 
Prät walten zu lassen — ist bekanntlich uralt> wie oben S. 218 fg. 
nachgewiesen worden ist. In unserer Mundart erscheinen solche 
Formen sehr frühe, aber sehr vereinzelt und es scheint, als wenn 
• sie auch hier nie ein wirkliches Leben im Volke geführt hätten, 
sondern mehr ein Produkt der Reflexion, nur nicht gerade der 
gelehrten zünftigen Crrammatiker, geblieben sind. Es wäre nebenbei 
bemerkt, sehr verdienstlich, wenn diese e-Formen, so wie die 
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genau damit zusammenhängenden der starken Imperative und 
manche andere, die in sehr alten und sehr guten Handschriften 
des Mittelalters begegnen, z. B. in der bekannten Nibelungen- 
handschrift C, einmal genauer untersucht und gewürdigt werden 
möchten, namentlich in ihrem Verhältnis zu der jedesmaligen 
lebendigen Volkssprache, mit der man gewöhnlich ihre Erklärung 
abzufertigen pflegt, während sie doch nach meiner Ansicht gar 
nichts damit zu tun haben. Über eine bestimmte B>eihe davon 
ist bei den Nominalflexionen bereits gesprochen und versucht 
worden eine genetische Erklärung derselben zu geben, die we- 
nigstens die wahrscheinlichste ist, aber sie passt eben nur für 
diese und keine andere. 

Einige Beispiele des e der st. Prät. sind: Ps. ich bilde, das 
einzige hier erscheinende, lehrreich, weil das d des Stammes 
unzweifelhaft, indem es für d des schw. Prät. genommen wurde, 
Anlass dazu gegeben hat; ich spräche P. P. 132'; bevalhe er 
L. Kz. 390 ; zubarste Bs. 10* ; in G. T., wo sie, wie im XV. Jh. 
überhaupt, häufiger werden, fachte 140*, schiede 163' etc. Aus 
dem XVI. und XVII. Jh. finden sich bei W. 126 mehrere Beispiele 
gesammelt, die zum Teil mit den älteren eben gegebenen zu-^^ 
sammenfallen. W. bemerkt mit Becht, dass man diese Porm 
jetzt nur noch im Munde älterer Bürger höre, was auf dasselbe 
hinauskommt wie unsere Behauptung, dass sie nie eigentlich 
volksmä^ig gewesen ist. 

Die 2. Sing. Ind. zeigt hier schon in den ältesten Denkm. 
die Neigung sich von jener eigentümlichen ahd. mhd. alts. ags. 
Porm, die den pluralen Ablaut und einen vokalischen Ausgang, 
aber keine Personalendung hat, zu befreien und sich dem ge- 
wöhnlichen Schema des Sing, und der übrigen zweiten Personen 
des Sing, gleichzustellen. Zuerst so, dass die Personalendung -s 
oder -st, man kann wohl sagen, ganz unorganisch an das noch 
mit dem Pluralablaut, resp. auch Umlaut versehene Thema hin- 
zutritt. So hat Ps. sprechis d. h. mhd. spraechest eine schein- 
bare Konjunktivform in Wirklichkeit aber Indikativ, aus spraeche, 
der korrekten mhd. 2. Sing. Prät. Ind., ahd. sprahbi und -s oder 
-st gebildet, sehis = saehe, gebest = gaebe, quemes =: quaeme, 
tribis = tribe, stegist (ascendisti) = stige, vorwurfist = verwürfe, 

K ü c k e r t , schles. Mundart X7 
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begast = begüzze, schuldis = schalte von schelten, czngist = 
Züge; yorlizis = yerlieze, hischis = hiesche; die streng mhd. 
Formen sind schon ganz geschwunden, denen wir doch in be- 
deutend jüngeren Denkm. z. B. P. F. noch einzeln begegnen. 
Denn da finden wir: du czubreche = mhd. zerbraeche, da ge- 
schüfe = geschüefe, du yorwurfe, du güsse, du zese = saeze, 
da life = liefe, aber auch czubrechist, gebist == gaebe, ander- 
warfest etc. Erst am Ende des XIV. Jhs. (in T. F.) erscheinen 
Formen wie du plaibist, konform der ersten und dritten Fers. 
plaip = beleip ; du gobist = gäbest, d. h. mhd. gaebe etc., die 
die unmittelbaren Vorgänger der heutigen sind, nur dass gegen- 
wärtig überhaupt der Unterschied des Ablautes im Sing, and 
Flur. au%ehoben ist. Wenn also V. B. 52, 35 du yergezzes 
geschrieben ist, so braucht diese Form nicht beanstandet oder 
durch eine mehr der mhd. ähnliche yergeze = yergaeze ersetzt 
zu werden, so wenig wie das ebendaselbst 75, 31 erscheinende 
lihest = mhd. lihe, — [Auch im XV. Jh. begegnen noch ein- 
zelne mit dem Ablaut des Flur, gebildete Formen so z. B. steht 
N. C. 39* geberist = gebaere.] Einige Beispiele dieser merk- 
würdigen Übergangsformen sind sehr unsystematisch gesammelt 
bei Kehrein I, § 339 und 340 : keines dayon reicht an Alter an 
^ die oben angeführten hinan, aber es zeigt sich daraus, dass sie 
in allen Teilen Deutschlands ungeföhr gleichzeitig sich entwickelt 
haben. Gleichalterige Beispiele [ältere bei W. m. Gr. 357] kenne 
ich außerdem nur noch in der Schweriner Handschrift des EyangeL 
Nicodemi (s. Franz Ffeiflfer, Altdeutsches Übungsbuch 1 f.), wo 471 
werest steht, dagegen die andern Handschriften, obgleich entschieden 
jünger noch das ältere wer bieten ; 485, 86 gienges untfienges, wo 
B. G. wieder gienge gepfienge ; 655 stiezest B. C. stieze ; 1072 
spreches B. G. spreche, doch 1070 hat auch A betrage nicht 
betrügest. Im XIV. Jh. häufen sich dann die Beispiele, ob- 
gleich auch ziemlich dialektisch gefärbte mitteld. Sprachdenkm«, 
wie z. B. die nach Matthias yon Beheim genannte TTbersetzong 
der Eyangelien yon 1343 blo^ die korrekte mhd. Form zeigen. 
Aber räumlich so weit entfernte Versemacher — Dichter wollen 
wir sie nicht nennen — wie der Niederrheinländer Maskatblat 
und der Österreicher Sachen wirt haben yiele derartige Formen 
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der letzterje mit Vorliebe mit bloßem t gebildete, siehe Kober- 
stein: Über die Sprache des österr. Dichters Peter Suchenwirt 
in, 18, wo auch außerhalb der Suchenwirt selbst zugehörigen, 
noch einige ältere angeführt werden, von denen es freilich immer 
zweifelhaft ist, ob sie auf Rechnung der Schriftsteller selbst 
oder der spätem Schreiber zu setzen sind. Die dort angezogenen 
Fälle aus dem ,SalYe regina^ der Dresdener Hs. M. 68 vom 
Jahre 1447 sind ohne besondere Bedeutung, weil sie, wie die 
Reime beweisen, nur dem Schreiber und nicht dem Urtexte 
selbst, der ans Ende des XIII. oder Anfang des XIY. Jhs. ge- 
hört, zur Last fallen, um 1447 aber waren, namentlich in Mittel- 
deutschland die alten vokalisch schließenden Formen schon die 
seltenem, und die auf -t oder -st die häufigeren. — In unsern 
Sprachdenkm. findet sich übrigens yon den auf bloßes t aus- 
gehenden Formen keine Spur, obwohl sie in den entsprechenden 
des Präs., wie oben (S. 253) gezeigt, hier und da vorkommen. Ihre 
Erklärung ist hier nicht schwer : sie sind unter der Einwirkung 
des in den Präteritopräs. noch erhaltenen t der 2. Sg. Präi Ind. 
neugebildet, also eigentlich ein selbständiger Yermittelungsversuch 
neben den s- und st-Formen, nicht aus diesen heraus, so wenig 
wie diese aus ihnen hervorgegangen. 

Über die andern Personalformen des Ind. Prät. ist so wenig 

XI 

etwas zu bemerken, wie über die des Konj., die sich nur durch sss 
den Einfluss der bekannten Lautgesetze der Mundart von den 
regelrechten entfernen, aber keine selbständige flexivische Eigen- 
art haben. 



b) Sohwaohe Sonjngation. 

In der Hauptsache gelten auch hier die Sätze, die für die 
starke maßgebend waren, weshalb diese ganze Rubrik sehr kurz 
behandelt werden kann. Der Ausfall des e in den Endungen 
der 1, 2, 3 Sing. 2 Plur. Ind., Konj. resp. auch Imper. ist hier 
gerade so durchgesetzt wie dort Ebenso der Wechsel zwischen 
-8 und -st in der 2 Sing, [aber auf dieselben Denkm. beschränkt 
wie in der 2 Sg. Präs. der st. Verba]. In der 3. Plur. Ind. fehlt 
ebenfalls jede Spur des ursprünglichen -nt. 

17* 
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Im Präteritum bietet dieErhaltang oder Ausstoßung des 
Bindevok. richtiger Ableitungsvok. vor dem -te der Bildung, und die 
Behandlung des sog. Rückumlautes allein einige Eigentümlichkeiten 
dar. Was das erstere betriffib, so ist eine zunehmende Neigung 
zu zweisilbigen Formen nicht zu verkennen, die aber durch die 
andere, tieftonige oder nebenbetonte Yok. nach der Haupttonsilbe 
des Wortes zu hegen, bedeutend aufgehalten wird. So erscheint 
noch im XV. Jh. ein volgete, volgite neben dem gewöhnlichen 
volgte, sogar ein legite neben leite und legen, dankite neben 
dancte etc. Am frühesten ganz nach mhd. Weise sind die zwei- 
silbigen Formen durchgedrungen wo das -ete der Bildung an 
ein d oder t des Stammauslautes antreten konnte, so schon Fs. 
bereitte, leitte und bei andern rette, entwerte, bette, aber freilich 
auch noch im XV. Jh. lewchtete neben luchte. Der Rückumlaut 
ist mit voller Sicherheit hier nur da zu konstatiren, wo a resp. ä 
die umgelautete vokalische Basis war, wo er also mit Zeichen, 
die keinen Doppelsinn zulassen, bezeichnet wird. Denn wenn 
ein horte, luste, luchte auftritt, so fragt es sich immer, ob, da 
die Inf hören, lusten, luchten gerade so geschrieben werden, 
bloß der einfache unumgelautete Vok. gemeint sei oder nicht 
Wenn -dies festgestellt wäre, was sich, wie früher gezeigt, nur 
sehr bedingt tun lässt, würde die weitere Frage sein, ob die 
Gleichheit der Schreibung irgend eine Beweiskraft fiir die völlige 
Gleichheit der Aussprache des betreffenden Vok., sei es als 
^g Umlaut oder nicht, in sich enthielte. Wahrscheinlich müsste 
diese Frage nach den ebenerwähnten von uns angestellten Unte^ 
suchungen verneint werden, auch dann wenn die Vok. o und u 
mit den bekannten diakritischen Zeichen versehen sind, die 
allerlei, darunter auch den Umlaut bedeuten können und des- 
halb überall Bedenken machen. ISur in dem Falle ist entweder 
gegen oder für das Eintreten des Umlautes zu erkennen, wenn 
wir neben luste auch loste geschrieben finden, wo schwerlich an 

ein löste zu denken ist, oder leuchtete neben luchte, wo die 

• 

Erhaltung des ursprünglichen i der Bildung -ete == ahd. -ita 
selbstverständlich jeden Gedanken an einen Rückumlant — 

diesen Begriff in dem alten traditionellen Sinne genommen 

ausschlieft. 



Formenlehre. 261 

Besonders der Hervorhebung wert sind die nicht eingetretenen 
Rückumlaute des a, wo sie das Mhd. hat, wo sie aber das Nhd. 
dem mitteld. Vorbilde hierin wie in andern Stücken sich an- 
schließend, nicht mehr kennt. So schon in Ps. decte, ezte, 
cibavit, fcrencte, aber freilich auch dacte, saczte, oder in P. P. 
irwectin neben irwactin, aber bloß trenktin, irkente etc., über- 
haupt schon mit Bevorzugung der umgelauteten Pormen , die 
dann gelegentlich auch mit erhaltenem e erscheinen: trenkite, 
irkennite etc. Von jener Scheidung zwischen den rückumge- 
lauteten und einfach umgelauteten Formen, die F. Bech Germ. 
XV, 129 fg. fär eine große Anzahl md. Sprachdenkm. sicher nach- 
gewiesen hat, so dass die erste dem Ind. die zweite dem Konj. 
zuföUt, iöt in unsem Sprachdenkm. keine sichere Spur zu finden, 
obwohl gelegentlich dacte für Ind. decte fiir Konj. verwandt ist. 
Aber solche gelegentliche Fälle begründen noch keine Regel und 
keinen gefühlten Sprachgebrauch. 

Umgekehrt wieder ist auch in diesem mitteld. Dialekt ein 
ganz unberechtigter Eückumlaut in Verbalthemate mit e ein- 
gedrungen, so durchgängig larte von leren, karte von keren, 
wobei offenbar die völlige Gleichstellung des ae und e in der 
Aussprache die Handhabe bot. Denn ein märte von maeren, 
swärte von swaeren würde ganz richtig gebildet gewesen sein, 
diese Worte lauteten aber hier meren, sweren ganz so wie leren, 
kepen mit ihrem alten e urspr. ai. Wie die spätere Sprache 
in der Behandlung des Rückumlauts verfahren ist, zeigt W. 128. 



e) Mldnng der Verbalia: Inflnitiv, Partldpia. x, 

1) Infinitiv. Nirgends bietet [falls man nicht isolirte 
Formen wie vinde(n) Pr. Dr. 231 ; solde seyfn) S. r. S. VI, 
111; zu vorwechsil(n) u. zu vorkommim C. d. S. I, 111, die etwa 
von dem letzten abgesehen, sehr wol auf einer bloßen Auslassung 
des "" beruhen können, als solche ansehe q will] eine der schrift- 
lichen Quellen älterer Zeit eine Spur der jetzt so sehr verbreiteten 
Abwerfung des Infinitivendung -en oder -n, obgleich n unzwei- 
felhaft anderswo von der Mundart im Auslaut unterdrückt wird 
(s. 0. S. 213). Es ist um so befremdlicher als andere mitteld. 
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Mundarten diese ihre Eigentümlichkeit sogar sehr gebildeten 
Schriftstellern aufdrängten, wie so viele Seime des XII., XTTL, 
XIV. Jhs. beweisen, vom Rolandsliede und Veldeke bis zu dem 
jungem Titurel herab. Wie stark die heutige Mundart dieser 
,Erleichterung der Aussprache' sich hingegeben hat, zeigt W. 126. 
Statt dessen zeigt umgekehrt die ältere Sprache wenigstens 
in ihren schriftlichen Denkm. eine gro^e Vorliebe zu jenen in 
•nde aus -nneoder >ne umgebildeten Dativformen, welche bekanntlich 
die Grundlage des heutigen sogenannten Partie, necessitatis — das 
zu tragende — einst, wie im fraoizösischen ä c. Inf. wirkliche, 
und im Deutschen seit der ahd. Periode auch flektierte Infinitive, 
gegeben haben. Denn die Einwirkung des lateinischen Part, fut 
pass., der Grimm (Gr. IV, 66) einen großen, ja bestimmenden 
Einfluss auf die Bildung dieses sog. Part, einräumt, ist doch 
nur sehr sekundär; die passive Bedeutung der Form stand fest 
und die Anlehnung an die vorhandene Eorm des Part. präs. 
lag so nahe, dass man wohl nur an dieses und nicht an das 
lat. -ndus dachte. Es hat sich oben (S. 193) ergeben, wie be- 
liebt in unserer Mundart die Einschiebung eines eupboniBchen 
d resp. t nach n oder der Ersatz des nn durch ein solches von 
jeher gewesen ist, doch gerade in diesen flektierten Infinitiv- 
formen hat sie sich neuerdings wieder beschränkt: sie sind 
nicht mehr in ihr anzutrefien, sondern nur entweder die reinen 
Ausgänge auf -en oder Apokopen des n und en. • 

In den ältesten Denkm. z. B. Ps. finden wir demgemäß 
wohl noch czu ezzene, vragine, nemene, vorgisene, aber niemals 
ein -enne, sondern dafür und zwar häufiger als die blo^e n-Form 
ein czu grifende, lobende, machinde, loufende, suchinde, vome- 
minde etc., ähnlich durch die folgenden, nur dass die fiexionslosen 
Dat. des Inf. wie wir sie heute — mit Ausnahme der unbewussten 
^^ jenes sog. Partie, nee. — brauchen, immer häufiger werden, die 
zuletzt nur absolut, d. h. ohne Zusatz einer Präpos. gebraucht 
wurden, wo man sie freilich ihrer Easusbedeutung nach lieber 
für Acc. als für Dat. anspricht Auf diese Art steht czu gebene, 
czu gebende und czu geben oft auf einer Seite nebeneinander, 
während die einmal verdrängte Form gebenoe, für die gebende 
eingetreten ist, nicht wieder aufkömmt. 
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2) Partie. Prä 8. Act bietet nur insofern etwas beiiierkens- 
wertes als es, wenn flexionslos gebraucht, fast immer in der 
Yokalisch ausgehenden !Form, entsprechend dem ahd. -andi auftritt, 
also gebende oder gebinde, lebinde, jaginde etc., wie ja auch 
später der Diq^lekt es liebt, s. W. 126. In der Flexion ist auf- 
fallend, wie sehr die st. Formen vor den schw. bevorzugt werden: 
Ps. des essendis 57; des hazzendis 64^; des pinendis 122^; im 
Plur. di hassende 16** der iaginder (venantium) 144^ etc. Später 
tritt dieser Zug ganz zurück. [Doch findet sich z. B.' in N. C. 
noch öfter dy lebende I, 28. 152. 327.] Seine Erklärung ist 
nicht so einfach wie sie scheint und kann hier, da sie der Syntax 
gehört, bei Seite gelassen werden. Bemerkenswert ist, dass nie 
eine st. Form des Dativs begegnet, also nicht dem kutendeme, 
sondern hutenden, wozu auch Formen wie dem lebinde bume 
Ps. 51 gehören, nach der S. 213 gegebenen Erklärung. Dass 
Synkopen aller Art, Angleichungen etc. auftreten, versteht sich 
von selbst: bumde statt bumende, weinde statt weinende etc. 

3) Part. P r ä t. P a s s. in der stärken Form hat nichts auf- 
fallendes; das vorgesetzte ge- fehlt wie in der sonstigen Schrift- 
sprache nur in komen, funden, worden, wofür zuletzt auch ein 
geworden (-in) sich eindrängt. Selbstverständlich darf etwa ein 
bliben für das nhd. geblieben nicht in diese Rubrik gebracht 
werden, denn die ältere Sprache empfindet noch die zusammen- 
gesetzte Natur des Wortes. Übertritt in andere Ablautsreihen 
beschränken sich hier wie in der gewöhnlichen Sprache aufgewogen 
und gepflogen, obgleich die älteren gewogen und gepflogen daneben 
noch im Gebrauch sind. Wie weit verbreitet die erstere o-Form 
auch anderwärts ist, ergiebt schon Mhd. Wörterbuch 11^, 497'. 

Das Part. Prät. der schw. Konj. teilt alle die Neigungen 
zum Ausstoßen oder Beibehalten des e, die wir oben bei der 
3 Sg. Ind. hervortreten sehen. So begegnet gehoft, verzert, 
czumult, betrübt, gephlanczt und mit Rückumlaut, der in einigen 
der obigen Beispiele auch möglich sein könnte: irkant, gesaczt, 
bedact, gesaut oder auch gekart, gelart. Dass daneben auch 
die umgelauteten Formen irkent, geseczt etc. wie beim Prät. im 
Gange sind, bedarf keinet Bemerkung. Mit erhaltenem e oder 
i dagegen: gimerit, gestetigit, gereysit, irhoget, gesalbet, ja 
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sogar gleichfalls nach Analogie schon erwähnter Präteritalformen, 
neuerdings anseinandergezogen mit B/ückumlaut. So schon Ps.: 
betacket, geracket, bekarit und dieselben überall nicht selten 
bis ins XV. Jh., so dass dann je vier Formen nebeneinander 
möglich sind : bedact, bedect, bedeckit, bedackit. 

Das vortretende ge- wird auch hier', wie herkömmlich bei 
bracht, brecht von bringen weggelassen, außerdem habe ich nur 
in L. C. gefunden: der mich sterket hot; ob bloßer Schreibe- 
fehler? [vgl. noch: du hast geben T. P. 30'.] 

d) Anomale Bildungen, 
a) Das Verb, substant. erscheint in folgender Gestalt 
Präs. Ind. Sg. 1. bin, ben. 2. bist, best, bis. 3. ist, is [Reim- 
belege in L. Kz. vgl. Kinzel in Zachers Ztschr. VIII, 391], est, 
es. Plur. 1. wir sin, wahrscheinlich sin, aber daneben schon 
in Ps. ; P. P. ; Pr. N. wir sint, zum Beweis wie verbreitet diese 
in der nhd. Schriftsprache endlich durchgedrungene Form in den 
mitteld. Mundarten der frühesten Zeit ist. Neben sin natürlich 
sein aber kein seint, wie es später (s. W. 128) erscheint. [Diese 
Form findet sich schon 1433; S. r. S. VI, S. 136 steht 3mal: 
wir seint gewesi] 2. sit, seit. 3. sint, sent, sin d. h. sin und 
sen, weil daneben sen, sein, seint, eine sehr verbreitete Form, 
während sie in 1 nicht vorkommt.*) Konj. si, sie etc. ent- 
weder mit angesetztem e oder ohne dasselbe. — Prät. was, wäre, 
aber nach dem oben gesagtensehr häufig schon wer(-i, -e)st oder 
-s, wor(-i, -e)st; Imper. wis und bis ohne zeitliche und örtliche 
Grenzscheide. Part. Präs. siende, seinde, Part, Prät stäts ge- 
west, wie in allen mitteld. Mundarten; gewesen nur in den 
ältesten Denkm., aber auch da mit gewest und sogar gesin [z. B. 
in L. Kz. neben gewesen, vgl. Kinzel a. a. 0.] wechselnd, das 
später ganz verschillt. — Inf. sin, wesen. — 

*) [Diese verschiedenen Formen begegnen oft in demselben Denkffl. 
neben einander. So hat N. G. gewöhnlich zeynt z. B. I, 19. 34. 38 ete^ 
daneben s^nt 252. 320; synt 338; zeyn 134; in der von Birlinger (Neu- 
jahr sbl. f. 1874) herausgeg. ^Fassio deutsch' wechseln 4 Formen: syst 
seint 79; 8yn76; seynt 77 etc. Im Ps.; Pr. N. findet sich nur sipt; auch 
in P. P. tiberwiegt es noch, dagegen weist L. Kz. sint und sin imBeiffi 
auf. Vgl. Kinzel a. a. 0.] 
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b) Haben Präs. Ind. Sg. 1. han zuerst herrschend,*) 
bald aber durch ha und habe, hawe verdrängt. 2. ha8(t), ho8(t). 
3. hat, hot. Piur. 1. haben, han. 2. habet, hat 3. han, haben. 
Konj. habe etc. Prät. hatte etc., wovon dann hier und da sich xi 
der Konj. hette nach nhd. Art deutlich unterscheidet, der ander- 
wärts auch als Ind. gilt. [In L. Kz. findet sich, wie £inzel 
390 gezeigt, häte als Ind., hete als Ind. u. Konj. im Reim.] Part 
präs. habende. Part. Prät. gehat, gehabet. [Vereinzelt: ich hab 
gehaben N. C. I, 92, eine Form, die sonst nur im Alem. be-, 
gegnet. vgl. W. m. Gr. 377.] Inf. haben, han. 

c) Die Präteritopräsentia: 1. Darf. 2. darfst, darfist, 
aber auch durfis. — Mag. 2. du magest, magist selten macht 
[z. B. in T. P.] ; später magst. — S a 1 , wie es hier allein mit 
a lautet, wogegen das alte sc des Anlautes in schal hier und 
da noch erscheint. 2. salt und solt; scholt selten, [du sal 
Bs. 179 hat wol nur wie sal tu Ps. 6'. 15'^ einen phone- 
tischen Grund; Einfluss von du wil, welchem W. m. Gr. 394 
das im wälsch. Gast 13290 sich findende du sol (: wol) zuzu- 
schreiben geneigt ist, wird hier nicht vorliegen.]; Plur. suUen, 
sulen, sollen schuUen, schüllen etc. Prät. sulde, solde, schulde. 

— Weiz Prät woste, wüste, selten weste [z. B. L. Kz. 2541: 
veste]. Part Prät. gewest, gewost — WiL 2. wilt, aber auch 
weist Plur. wellen, wollen, wullen. Prät. weide, wolde, wölde. 

— [Von g an sei hervorgehoben, dass das Prtc. prt. sehr häufig 
gegunst, gegonst lautet, eine Form, die W. m. Gr. 395 nicht 
erwähnt, Lexer I, 1119 au^er aus Weizsäckers Reichstagsakten 
nur noch aus dem Cod. dipl. Sil. belegt. Sie findet sich: T. St 
192; C. d. S. n, S. 94. 95. 162. 178; Schirrm. 286. 582. — 
kan. Prät. konde künde. Das Prtc. erscheint einmal (S. r. 
S. VI, 101 (1428)) als gekonst W. m. Gr. 397 belegt nur 
die s-Form des Prät. 2m. aus jülichschen ürk., Lexer gibt auch 
diese nicht.] 



*) [Aber selbst in dem ältesten Denkm. Ps. nicht unumschränkt; 
P. P. hat schon nur habe hawe; Pr. N. nur 141ha, neben hab 136. 142; 
L. Kz. han habe vgl. Kinzel 390. Isolirt, wie es scheint, steht Men. 
pros. 33» : ich hebe. vgl. W. b. Gr. 373. — Die übrigen Formen des Prs. 
erscheinen in den älteren Denkm. bes. Ps. meist kontrahirt.] 

Rückert, schles. Mundart. ]^g 
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d) tuon. Im Präs. sehr frühe die Binde vok.-rormeii : tne, 
tne8(t), tnis(t)^ -it, Prät. tet. tete, bald tat, dagegen aifch im Plur. 
taten neben taten, toten. 

e) gän und st an lauten hier immer gen und sten [vgL jedoch 
Kinzel 390, der aus L. Ez. gan stan 8m. im Keim nachweist] 
und schieben frühe Bindevok. ein, also gee, geest, sogar gehist, 
geit etc. ebenso von sten. 

f) bringen, brengen immer brachte, brochte. Part. Prät 
bracht, brecht 



^ •■ 



Anhang. 



Ans dem Psalterinm per hebdom. [Ps.] 

[Ps. IX, 14—21.] 
(1') [arjmin. Irbarme dich herre min, sie di demu- 
tikeit min von den vinden min. Du irhoist mich von den 
phorten des todis, das ich gebothschaffe alle di lobe din in 
den phorten der tochtere syon. Ich sal vro am in dem gruse 
din, ingestickit sint di leute in di vorterbunge di si machten. «^> 
In deme stricke den si verbürgen begriffen ist der vuz ir. 
Irkant wirt herre das gerichte (P) machinde, in den werken 
der hende sin begriffen ist der sunder. Bekart werdin di 
sunder in di helle, alle di leute die do vergessen gotis. Wen 
nicht an das ende vorgessunge sal sin des armin, di gedul- 10 
dikeit der armin nicht vorturbit bis aiT das ende. Irstant 
herre, nicht inwerde gesterEt*3er mensche, gericht werdin 
di leute an der anschowunge din. Bezeczce herre der e einen 
richter uf (2*) si, das wissen musen di lute, wen si mensche sint. 

[Pa. X.] 
Worczu herre wurstu verre, du uorsmeist in den notin 16 
vnd in dem betrupnisse. Wen kundig wirt der böse, so wirt 
enczunt der arme, begriffln werdin si an den raten di si ge- 
denken. Wen gelobit wirt der sunder in der begerunge der 
selin sin vnd der böse wirt gebenedit. Gebittert hat vnsen 
herren der sunder, noch der manichualde sines czomis (2^) 20 
nicht sal vragen. Nicht inist got an der anschowunge sin, 
intrenit sint di wege zein in allin zciten. Genomen werdin 
di gerichte dyn von dem antlicze sin, aller der vinde sin sal 

R ü c k e r t , schles. Mundart. j^ 



(2) Ps. 

her ein herre sin. Wen her sprach in dem herczen sin: 

25 nicht sal ich werd en irweget von gesiechte m das gesiechte 
sunder obil. Wes munt der ^) bosheit nol ist vnde bittirkeit 
vnd trogene, vnder siner czungen ist erbeit vnd we. He 
siezt an den hezzin mit den (3*j riehen vorholin, das her 
irtote den Tnschuldigen. Di ougen sin sen in den armen, 

30 her logit an der vorholinheit also der lewe in der grubin sin. 
Her logit das her begrife den armin, grifen den armen, als 
he czu czuhit in. In sime stricke demutiget he in, he sal 
beugen sich vnde uellet, so herre wirt**3er ™min. Wen he 
sprach in dem herczen sin: vorgezzin hat got, he hat abe 

35gekart das antlicze, (3^) das he nicht inse an das ende. Ir- 
stant here got vnde irhoit w^erde di haut din, das du nicht 
nivorgessis des armin. Durch was irczumet der böse got? 
wen he sprach in dem herczen sin: nich insalhe is vrogen. 
Sich du, wen du erbeit vnde die ruwe pruuest, das du gebist 

40 si in die hende din. Dir ist gelosin der arme, dem weisin 
fl^H. du m> ein helfer. Czubrich den arm des sunders vnd 
des bosin, gesucht sal werdi n (4*) di sunde sie vnd nicht sal 
si vundin werdin. Vnse herre sal riehen ewiglichen vnd in 
di werlt der werlde, vorterbi n jul len di leute von eime lande. 

45 Di begerunge der armin hat irhort vnse herre, di gereitschaf 
ires herczin irhorte das ore din. Richte dem weisen vnd 
dem demutigen, das nicht gesecze da vber gros machen sich 
der mensche uf der erdin. 

[Ps. XLL] 
(60^) Reichte alse in der begerde ist der hirs czu den 

ÖOburnen der wasser, also begert die sele min czu dir got. 
Durstik waz di sele min czu gote dem lebinde burne (61'j, 
wenne sal ich komen vnd irschinen vor dem antlicze srotis 
Di czere min woren mir daz brot tagis, vnde nachtis, als man 
spricht mir steteclich: wo ist der got din? Diser gedenke 

55 gedachte ich vnd irgoz in mir die sele min, wen ich 
durchvarn in di stafc des palastis wunderlich bis czu deme 
huse gotis. Mit der stimme der vreuden vnd der bichte 

1) des. 



PS. (3) 

ist der lut des essendis. Worumme bistu vmvro sele min 
vnd wommme betrubis du mich ? (61^) Hoffe czu gote, wen 
noch sal bichtin im di gruze des antliczis min vnd got min. 60 
Czu mir seTbir di sele min ist betrubit, dorumme sal ich ge- 
denken din von dem lande dez iordanis vnd hermon von dem 
deinen berge. Ein abisse dy andir abysse ane rufet in der 
vinsteren stimme din. Alle di hoe din vnde di vlut din vbir 
mich gingen. Des tagis inpot unse herre di barmherczikeit 65 
sin vnd des nachtis den sanc sin. Vor mir ist das gebet 
gote des lebins min (62*) •, ich sal sagin gote : inphinger min 
bistu. Worumme hostu vorgessm vnd worumme ge ich truer- 
lichen, alse mich pineget der vint? Also czubrochin werdin 
dy beyn min, so vorwizzen mir di do mich pinegen di vinde 70 
min. Alse si sprechin mir alle tage : wo ist der got din ? Wo- 
rumme bistu truric sele min vnd worumme betrubis du mich? 

Hoffe an got , wen noch sal ich bichtin im ein gruze des 

antliczes min vnd got min. 

[Ps. XC] 
(142^) Herre czu vlinisse gemacht bistu vns von gesiechte 75 
in daz gesiechte. He den di berge wurden ader geschaffen 
wurde di erde vnd die werlt, von werlde vnde in di werlde 
bistu got. Nicht abe kere den menschen in di demutikeit 
vnde du sprechist : * bekert uch zone der menschin. Wen 
tusent czit ior sint vor den ougin din (143*) alse der tac 80 
gestiren, der vorgangin ist. Vnd di hüte dez nachtis di 
vor nicht wirt gehabin suUin ir ior sin. Vru alse daz crut 
vorget, vru bluet vnde obir get dez obindes, nider valle vor- 
harte vnde dorre. Wen wir gebrochin in den czome din 
vnd in der grimheit din betrubit si wir. Du sacztis di 85 
bosheit vnse vor das angesichte din, di werlt vnse in irluch- 
nisse dez antlices din. Wen alle di tage vnse gebrochin vndo 
in deme czorne din gebroche wir (143**). Di ior vnse alse di 
spinne dochtin ; di tage der iare vnser an den sibinczic 
iorin. Abir in den geweldikeiten achczic ior vnde me was 90 
ir erbeit vnd ir ruwe, wen di geduldikeit vber ^) quam vnd 

1) vbr. 

I* 
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wir wurden gestrophit. Wer hot bekant di macht des czornis 
diu vnd vor engisten den czorn din irczelin? Di czesme din 
alsus bekant mache vnd di wisin mit herczin in der ^wisheit. 
95 Wirt bekert herre grozliche vnd tetlich bis ubir den knecht 
din. (144*) Irvullit si wir vru mit der barmherezikeit din 
wir worn vro vnd geliiatic si wir in allen den tagin vnsen. 
Vro si wir wurdin vmme di tage di du vns demutig-etis, in 
iorin di wir sohin böse. Aue sich herre di knechte din vnde 
100 in di werc din vnde berichte di zone ir. Vnde si der schin 
vnses herren gotis uf vns vnd daz werc vnsir hende berichte 
vbir vns vnd daz [werc] vnsir hende berichte. 



Predigt über Naum I, 4 [Pr. N.] 

(105*") Naum 1°. Es est eyn syte wiser lute, das se myt 
corcen werten beslysen vel synnes. Als hot euch der pro- 
pheta Naum myt desen corcen werten beslosen dy manchual- 
dekeyt der lyduge christi, do her .s.: dy blume lybany 
5 hot gesocht. No solt er merken, das der propheta in desen 
Worten den woren gotes son beschribet in drierleye wise. 
Czu dem ersten beschribet her en als eyn vrolichen in der 
hutegen processien, do her .s.: dy blume, wen vnser herre 
iesus Christus der wolde als hüte em losen enkeyn gen das 

1 Volk wnd dy kynder der iuden myt palmen vnd myt blumen 
czu eyme czychen, das her wer dy wore blume von danne 
komen est ^) dy vurucht vnser (105^) dyrlosunge vnd vnse 
spyse, do von .s. psalmus : tamquam flos agri sie efflo. Als 
eyne blume of dem aker als hot her geblut. Sed ^) dy blume 

Iowas hüte vs gesaczit den armen vnd der gemeyne, nycht 
den riehen noch den pristern des volkes, wen worumme? se 
sungen nicht myt den kynden vnd myt der gemeyne den 
lobesank den vns beschribet s. Mathe vnd .s. : gebenedit sy 
der, der do komen est ^) in gotes nam. Czu dem andern 

oomole beschribet her en als eynen genedegen herren in 
der enphoune*) syner menscheyt von syner lyben niu- 
ter, do her .s.: lybany. Lybanus est als vel gesprochen 

') TT|, s. bei Wattenbach Lat.Paläogr. S. 24 das letzte der Zeichen 
für est. — 2) f|. - 3) TTl. — ») mphofio. 
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als eyn clarer schin ; vs dem berge vlysen dy ryuer der le- 
benden wasser von vlysen vnd es bedut dy edele mayt Maria 
dy geheysen ist eyn born des berges lybany. Als her salo- 25 
mon .8. in dem buche der lybe : fons ortonim puteus aqua- 
rum vivarum, quae fluunt impetu de lybano. Du bist eyn 
born der garten vnd eyn gesprig ^) der lebenden wasser 
dy myt storme vlysen von dem berge lybano, das ist von 
dem kuschen *) reynen l^be der edelen mayt marian, dorum 30 
.8. aber her salo in dem buche der lybe: veni de lybano, veni, 
coronaberis. Kom, .s. her, von dem berge lybano, so wirstu 
gekrönt, als ab her .s. kom von lybano, das est von der klar- 
heyt dyner weslychkeyt vnd enphach an dech dy mensheyt, 
so wirs tu gekrönt ; eya myt was krönen ? myt eyner domin 35 
krönen dy em durch grub syn hovbt. Dorumme .s. her in dem 
buche der ly[be] : vedete (sie) regem salomonem in dyademate, 
quo coronauit eum mater sua ; sed, .s. her, den konik salomon in 
der czirde do en mite ^) gekrönt hot syne muter. Czu dem 
driten mole beschribet her en als eynen betrvbeten in grosem 40 
quole synes smerzen, do her .s.: hot gesucht ; eya wenne hot her 
gesucht? an dem karvritage, do se en hyngen an eyn crvcze 
do her an suchte also swerlich durch unsem wille, das keyn 
gesteltnysse noch keyne schonde an em hatte. Won der sucht 
stet geschreben in dem virden buche der konege : aegrotauit 45 
filius matris familiae et erat langwor fortissimus, ita ut non 
remaneret in eo alitus. Wer lesen in dem virdem buche der 
konege von eym propheten der his helyas, das her hatte 
eyne wirtinne in eyner stat, der hatte her derworben von 
gote eyn kynt [das] suchte vnd dy sucht was also gros vnd 50 
stark, das in em nicht mochte der ödem blyben; eya wer 
was das kynt das als suerlich suchte? es was marien kynt, 
Jhesus der als swerlich suchte an dem cruce, das nicht in 
em bleyb der ödem, sunder her gab of syne zele dem hyme- 
lyschen vater, dorumme .s. ich : dy blume lybany hot gesocht. 55 
No solt er merken was togunt dy edele blume an er habe. 
Ich .s. das, das dy blume lybany est vns sendende edeln 



^) -gespring. — «) s übergeschrieben. — ^) me. 



(6) Pr. N. 

roch vnd guten smag, se ist ouch heylsam czu aller suche, 
se est ouch tronde ^) alle susekeit. Czu dem ersten, .8. 

60 ich, ist dy blume ^slosende edelen roch; der roch der 
blumen das ist reynekeit vnd erberkeyt, wen in glicher wise 
als eyn kraner mensch der derquiket vnd gespiset wirt*) 
vom eyme guten röche, als wirt ouch dy innege zele dy 
begernde ist der gnoden gotes, dy wirt derquikt vnd ge- 

65 spyset von den gnoden gotes, das ist myt geytlychen werken, 
dorume .s. sente Pauel: christi bonus odor sumus in omni 
loco. Her .s.: wer sint eyn guter roch von gote in allen 
steten, wen worumme? Christus ist in meytlycher kuscheit*) en- 
phan, (106') her ist ouch in reyner kuscheyt ^) geborn, her ist 

70 ouch wesende gewest of der erden in kuscheyt, dorumme 
heyset her eyne wol richende blume. Als her .s. in dem 
buche der lybe: ego flos campy et lylyum conuallinm. Ech 
bens, .s. her, eyne blume des veldes und eyne lylye der ta- 
ler. *) Sed, dy blume des veldes dy ist entsprongen vnd 

75V8gesaczt allen dy er begernde sint in hicziger lybe, Ouch 
ist her eyne lylye dorch der reynekeyt wille der kusheyt, 
her ist ouch eyne lylye der tal durch des guten roches wille 
syner demutikeyt, wen als dy lylye dy dryerleye varbe hot: 
se ist wis an der blumen vnd grüne an dem stengel vnd 

80 gel an der worczln, als ist ouch dy kusheyt dy wyes ist an 
der reynekeyt der unscholdekeyt vnd ist grüne an der der- 
schynunge der erberkeyt, se ist ouch gele ader bleych myt 
kestegunge der strenekeyt, dorumme heyset her eyne lylye. 
Wen denne eyne yczliche ynnege zele ist benumet czu eyner 

SöbrÄt gote, sed^) so ist her er denne begernde vnd lybekost 
er vnd .s. czu er: sicut lylyum inter sentes sicut amica mea 
inter filias. Her .s.: als eyne lylye vnder den dorn als ist 
myne vrundinne vnder den tochtem, wen worum ? das lylyum, 
ab es wol wechst vnder den dorn, so vorlÄs es dach eren 

90 roch nich noch er grüne ader er schonde, sunder yme se wirt 
gerurt ader gereys von den czanken der dorn, yme se guten 
roch git. Als ist ouch dy reyne kusheyt under den dorn 

*) weiter unten (Z. 120) trornde. — '*) wi|rt. — ») s übergeschr. 
- *) taP. - ») ff. 
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der Bünden, yme [se] angeuochten wirt von den dorn der 
»unden, yme se guten roch git. Sed, ^) myt der ynnegen 
zelen wel her sech voreynen vnd vortruen vnd .8. czu er: 95 
ecce tu pulcra es amica mea, lectus noster floridus. Sech, 
.8. her, du byst myne vrundinne, vns bette ist geczirt myt 
blumen, das ist: unse gewissen. Sed, in dem bette ist dy 
roze der geduldekeyt do ist ouch dy vyole der demutekeyt 
vnd das lylyum der erberkeyt vnd das heymelyche gespreche 100 
der kusheyt. Czu dem andern mole ist die bltoie heylsam 
czu aller suche, wen in glicher wise als dy erczte, wen se 
eynen sychen han, so nemen se blumen vnd wurcze vnd 
machen dorus dem sychen das her deste ee gesunt werde 
vnd *) gekreltegit. Als ist ouch eyne iczliche innege zele 105 
dy sucht, wen se merkt an dem woren gotes son das lylyum 
der erberkeyt vnd dy vyole der demutekeyt in der en- 
phounge ^) syner mensheyt. Wen se ouch sit di rose der 
woren lybe in dem geyste, das ist in der derquikimge der 
zele, wen se ouch sit dy kröne der gewaldekeyt in dem 110 
hymelichen vater in der schepunge *) aller creaturen, sed ^) 
so sucht se vnd begert enphon kraft von den wolrichenden 
blumen vnd .s.: fulcite me floribus stipate me malis, her (so!) 
.8.: krettek mych myt den blumen vnd umgebt mech mit 
den vruchten der blumen, wen worum? ich suchte vor lybe. 115 
Se byt, das se gekreitegt werde von den blumen, wen se 
machen den mensche kreftig, se .s. ouch: umgebt mich mit 
der vrucht der blumen, wen se synt heylsam, wen worume? 
ich suchte vor lybe. Czu dem driten mol .s. ich, das dy 
edele blume ist tromde alle susekeyt, wen als wer merken, 120 
das das harcz in dem lenczn vs den bowmen vluist vnd 
trorit, als ist ouch der boum des lebens, der wore gotes 
son, der wil sich noch (106^) dem winter des wertlichen be- 
trubnis ober vns derbarmen vnd wel komen; wen her denne 
komt vnd vint den wingarten unsers herczin blunde, so wel 126 
her en denne trösten mit dem inulose der zusekeit des hey- 
ligen geystes, sed ^) so .s. denne der vater czu dem sone vnd 



*) f|. — *) vid. — 3) enphoüge. — *) schpunge. — *) f|. — ^) ff. 
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czu dem heyligen geyste: videamus, si floruiösent uineae. 
Her .8. : warte wer, ab der win garte das ist das hercze der 

ISOlutem gewissen, ab es hab geblut, das ist ab der gedanke 
des reynen herczen ^) vrucht hab brecht, das ist geystlich 
gewurchte, wen als der gedanke vorget das gewurchte, als 
vorget dy blume dy vrucht; wen her denne vint, das das 
reyne hercze hot geblut vnd vrucht brecht, so .s. her denne : 

135 dabo tibi ubera mea. Her .s.: ich wil der geben myne brüste. 
Als ab her .s.: lieh hab dich vonden blunde in togunden 
vnd vrucht brengende guter werke, no wil ich dich begoben 
myt dem invlose des heyligen geystes. So mag denne wol 
.s. dy innege sele: flores apparuerunt in terra nostra, dy 

140 blumen sint intsprongen in unsem lande, dy czit der absni- 
duge ist komen. Als ab se .s.: dy czit der absniduge der 
Sunden ist komen, wen ich ha geblut in togunden vnd hab 
vrucht brecht guter werke, sed *) dy . . . . 

(der Rest der Seite ist leer.) 



Predigt am Tage der heil. Dreikönige. [Pr. Dr.] 

(186') Cum natus esset iesus. mathei IP. Brudir dys 
vorgenante ewangelium deses wunneclichen tagis bescreybit 
vns der achtber ewangelista sente matheus an dem andim 
gesecze synis buchis vnd daz irs euch vomempt, so spricht 
5 [her] czu deucze also : do iesus der heylant allir werlde 
gebom waz czu bethleem, in der stat des landis iude bey 
kvnig herodis geczyten, sed, des quomen dy kvnige von dem 
ofgange der sonnen kegen ierusalam, vrogeten vnd sprochen: 
wo ist der, der do gebom ist, der iuden konig? wen wir 

10 haben geseen synen stem in dem ofgange der sonnen vnde 
quomen yn an czu bethen. Abir do daz der herodis irhorte 
des dirscrack her vnd dy gancze gemeyne czu ierusalem 
dirscrack syn mit ym vnde waz des hij ^) vnd samnete dy 
vnirsten der (186^) pristir vnd dy wysten des wlkis vnd 

15 wTirschte von in, wo Christus sulde geboren werden. Sed, do 

^) vor des reynen herczen steht durchgestrichen: der lu- 
tern gewissen. — *) f|. — ^) So deutlich in Hs. 
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sageten ^) sy ym vnd sprochen alzo : czu bethleem in der [stat] 

• 

des landis iude, wen also ist is bescreben von dem prophete, 
do her spricht alzo: vnd du bethleem, eyn gebyte des landis 
iude, mit nichte bis tu dy cleyniste vndir den houptstetyn 
des landis iude, wen vs dir wirt gebom eyn wurste der do 20 
beschirmt myn wlk, dy kyndir von israel. Sed, do der kvnig 
herodis dy prophecie der worheit gehorte, do rufte her hey- 
melichen dese kvnige vnd lernte von yn dy czit des sternys 
der yn was irschenen vnd santc se keyn bethleem vnd sprach : 
geyt vnd vroget vleysic noch dem kynde vnd wen irs vindet, 25 
80 vorbotschaft mirs her wedir, ^) alzo daz ich kome vnd is 
euch anbethe. Vnd do se no vorhorten den kvnig, do czogen 
[sej yren wec vnde sehit, der stern den sy geseen hatten 
in dem ofgange der sonnen, der gyngc vor yn so lange, bis 
das her quam oben obir daz hÄs do daz kynd waz. Abir 30 
do sy den stem sehen des wurden sy irvrowit mit grosir 
vrowden vnde gyngen yn daz hAs vnd vonden dor ynne daz 
kynd mit marien syner m&tir vnde vylen ym czu wuse vnd 
bettens an vnd toten of iren schacz vnd opphirten ym geben : 
golt weyroch vnd mirre vnd nomen des eyn entwort in dem 35 
slofe, daz sy nicht [sulden] keren wedir [czu] herodem [vnd] 
durch eyne andir strose quomen sy in ir laut Daz ist, brudir, daz 
ewangelium noch dem texte vnd waz dis czu mole nv geyst- 
lichen bedevt daz surlt (so) ir curcztlichen vorhorn. Wen 
daz dy drey kvnige czu christo dem herren quomen, bedeut 40 
vns, daz dy drey ende der werlde sulden enphon durch 
Christum den glouben der heiligen dreyualdekeit vnd daz se 
an dem dreyczenden tage quomen, bedeut vns, daz dy drey 
ende der werlde dy czen gebot gotis durch christum han 
enphangen, wen, brudir, dreystunt vyre machen czwelfe ane 45 
den cristtag, wene durch dy czwelfboten christi vnsirs herren 
sint irlucht dy vyir ende der werlde mit dem glouben der 
heiligen dreualdekeit. JJaz der böse kvnig herodes irscrack 
von dirre^) drey kvnigen czukumft bedeut vns den leydegen 
vint der do allen selegen gegloubegen menschen logit an 50 

^)sageDte. — *)wedi8. — ^)6\Tre = dirrer? vgl. Stricker, kl. 
Ged. 7, 61. 
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dem wege der selekit vnd begert (186*) «e czu hindim. Der 
ötem der se czu christo leyte bedeut vns dy lere der hei- 
ligen scryft, dy vns weyöt den weg des ewegen lebens; daz 
h&8 do Christus ynne wirt vunden bedeut vns dy mÄtir der 

55 heiligen kyrchen do christus wirt vunden liphefbeclichen, 
alzo her geboren wart von der reyne iuncvrowen marien 
vnd alzo her hyng an dem creucze, vndir dem gesteltnysze 
eynis cleynen brotis addir bedeut das ewege leben, do chriBtus, 
der herre allir ern, wirt gesehen in syner em der ewegen 

60 selekeit daz her selber ist. Dy goben, dy dese kvnige christo 
opphirten synt dy guten werk dy dy ustirwelten ^) g^otis 
tegelichen mit wUcn glouben got uatir opphim. Yin wirt *) 
golt geopphirt, wen man gloubit yn ganczlichen eyn kvnig .i 
vnd eynen wursten allir dinge vnde eyn opphir der irlosunge 

65 menschliches kvnnis. Christo wirt weyroch geopphirt, wen 
man yn predigit^) vnd kvndegit, daz her sy eyn got vnd eyn .'. 
herre obir alle ding, dy in hemele vnd of erden sint vnd ^ 
daz her sich habe geopphir gote vatir vor vns an den galgen 
des vronen creucis. Christo, vnsirm herren, vrirt ouch merre \ 

70 geopphirt, wen man daz vor wore kvndegit, daz her mit 
syner totlichkit hot vortylgit den vnflut vnsir missetot. Set, 
so opphir wir werlichen dese drey goben gote. Christo, vn- 
sirm herren is, daz wer werlichen glouben yn allenthalben 
hirschen vnd sy beschyrmede alle ding alz eyn worer got 

75 vnd sy totlich worden durch vnsir libe wille. Vnde daz dese 
konige quomen durch eyne andir strose in ir laut, bedeut 
vns, daz wir syn quomen in dis dorftege enelende den 
weg der hoffertekeit vnd dor vmme ist is gar notdorffcig, 
daz wir wedir keren czu den vrowden des paradysis den 

80 weg der demutekit. *) Desir stern, der dy kvnige czu 
christo leyte, der waz clarer wen dy sonne vnd mochte nicht 
vorbleychen von dem sonnen schyne, wen syn schyn obir 
want mit syner clarheit der sonnen glanstir, her lyf onch 



*) vor uftirwelten steht durchgestrichen: vstyrge, — *j vor 
Ym w't steht durchgestrichen: sy opphim ym golt, am Rande 
ujich: xpödem h*ren. Daneben Rasur. — *) pdigik. — *) Über -kit 
ist e übergeschrieben. ^ 
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nicht mit dem andim gestirne an dem hemele, sundir in der 
lullt nohe bey der erden, wen her kvndegete, daz do were 85 
of erden irschenen der scheppher dez gestimis vnd allir crea- 
turen herre vnd meystir. Vnd czu hant alz christus gebom 
wart czu iudea in dem lande, an dem (186*) selben tage 
wart desen achtbern kvnigen in dem ofgange der sonnen 
gekvndegit . dy gebort des hemelichen kvnigis, wen se sehen 90 
eynen wunnenbernden ^) newen stem alzo ir hot no vor ge- 
hört in dem ewangelio. Sed, ^) in desem sterne ynscheyn eyn 
edil geslachtis kynd, dem swebete eyn guldyn creucze obir synem 
houpte vnd horten des eyne stymme yn czusprechen: geit 
keyn iudea in daz laut, sed do.vindit ir den new geboren 95 
kvnig allir eren. Sed, czu hant dese kvnige hüben sich of 
dy vart kegen iude in daz laut vnd brochten dem newge- 
boren konige richlichen^) schacz, gult weyroch vnd mirre. 
Brudir, ir sullit weyssen, daz vyir ding werden bescreben in 
desem hutegen ewangelio von desen werden kvnigen dy lOO 
Christum den herren suchten. Czu dem ersten wurden se 
irlÄcht mit gotlicher gnaden, chri^tum czu irkennen vnd daz 
beruret der ewangelista, so her spricht in dem ewangelio, so 
dy konige sprechen czu herode also : wir han gesehen synen 
stem in dem ofgange der sonnen vnd synt quomen yn an 105 
czu betten. Czu dem andir mole so wum se surgueldig vnd 
vlyzik Christum czu suchen, daz beruret der ewangelista, do 
dy kvnige vrogeten vnd sprechen : wo ist der do gebom ist, 
der iuden kvnig? Czu dem drittem mole wom se ynnyg 
Christum czu ern, daz beruret der ewangelista, so her spricht 1 10 
alzo : abir do se gesehen den stem dez wurden se irwrowyt 
mit grosen vrowden vnde gyngen in daz hus vnd vyln ym 
czu wusse *) vnd betten an. Czu dem vyrden mole wom se 
bereyt christo gehorsam czu syn vnd daz beruret der ewan- 
gelista, so her beslost daz ewangelium vnd spricht : vnd no- 115 
men des entworte in dem slofe, daz sy nicht wedir kerten 
czu herode. In desen vyr dingen werde wir gelernt vnd an 
gewyset wer der selege mensch no ist. Der do begert czu 

') wunebernden. — *) fj. — *) ricLlichem. — *) vor wusse 
steht durchgestrichen : vu s se. 
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christo dem herren czu qiiomen viid dy ewege selekit mit 

120 ym begert czu besitczen, dem ist notdorftig, daz her ^werde 
irlucht mit den gnaden des heiligen geistis, czu erkennen 
Christum eygentlichen ; ym ist ouch notdorftig, daz her vrerde 
enczunt yn rechtir gotlichir libe christnm mit rechtir mei- 
nunge czu suchen; ym ist ouch notdorftig, daz her sich de- 

125mutege mit ganczir craft synis herczen christum vrirdeclichen 
[czu] ern; ym ist ouch notdorftig, daz her sich neig-e mit 
rechtir gehorsam christo vndirtenyk czu syn vnde in synen ge- 
boten vnd dynst [czu] (187')beham bis an daz leczte ende. Dor 
vmme Sprech ich: wer begert czu christo czu komen, dem 

130 ist not, daz her werde irlucht ^) von christo mit der ^aden 
des heiUgen geistis, das her werlichen christum irkenne vnd 
wen her yn no irkant hat, vlyzic suchet yn rechtir menunge. 
Do von spricht her dauid in dem saltir: Domine in lumine 
wltus tui ambulant etc. herre, almechtigir got, dy de be- 

135 gern czu dir czu komen, se wandim in dem lichte dynis 
antliczes der irluchtunge der gnaden des heiligen geistis 
vnd vrowen sich in dyme namen in christo vnser herren 
den ganczen tag deses kegenwortegen lebens, dor vmme daz 
sy sint christin geheysen von christo vnser herren vnd werden 

I40irhaben in dy ewege vrowde noch desem leben in dyner ge- 
rechtekeit in chr\^to, dyme eynborn sone der do ist dy sonne 
der gerechekeit; wen dese kvnige, wem se nicht irlucht 
gewest mit desem steme der gnaden des heiligen geistis, 
mit nichte hetten sy kvnt irkennen, daz christus der herre 

145 wer gebom of erden vnd (czu) sulche(r) irluchtvnge czu enphon 
reyst vns der prophete ysaias in der heutegen epystiln, so 
her spricht: surge, illuminare ierusalem, quia uenit lux tua. 
Ste of ierusalem vnd irluchte dich, wen dir dyn licht ist 
komen. Jerusalem ist alzo vil gesprochen alz eyn gesiebte 

150 des vredis vnd bedeut vns eyn yczliche zelege zele dy do 
sal beschowen noch desem leben den ewegen vrede. Dy 
mant der prophete vnd spricht: du sundege sele, ste of 
vs dem vnflote der sunden vnd irluchte dich, daz ist: wert 

*j vor irlucht steht durchgestrichen: ill, ebenso il vor ir- 
lucht Z. 142. 
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irlucht mit den gnaden des heiligen geistis, wen dir ist kö- 
rnen dyn licht christus, dyn scheppher, dyn heylant, ste ofi55 
vnd irkenne dy dorftekeit dynes lebens, irkenne den rechten 
weg der dich leyt czu christo vnd irkenne syne barmherczekeit. 
Czu dem ersten, Sprech ich is, daz dy sundege zele irkennet 
dy dorftekeit eres lebens, deste he wirt se irwecket czu 
vlyen dy sunde vnd gute werck czu wirken vnd des irmanet 160 
got herrc dy zele durch den propheten, so her spricht: vide 
vias tuas in conualle etc. Sich, spricht her, dyne wege in 
der tufe, rechte sam her sulde sprechen: o sundege zele 
sich, daz ist, irkenne dy vnselekeit dyner wege in der tufe 
der vnfletekeit der sunden. Czu dem andir mole sal dy sun- 165 
dege zele irkennen den rechten weg der se leytid czu christo 
vnd den weg bat her dauid ym czu wysen, zo [her] sprach: 
vias tuas, domine, demonstra mihi etc. herre almechteg 
got weyse mir dy wege dyner geböte (187^) vnd dy styge ^) 
dyner lybe. Czu dem dritten mole sal der mensche irkennen 170 
dy barmherczekit christi, vnsirs herren, vnd daz bat der 
propheta dauid in dem saltir: ostende nobis domine mise- 
ricordiam tuam etc. herre, gnaden richer got, sprach her, 
be weyse, daz ist, gib vns czu irkennen dyne 2) grundelose 
barmherczekit vnd vorbas an eyner andirn stat sprich her 175 
euch alzo : deus misereatur nostri etc. mensche, ich spreche, 
daz werlichen got der herre irbamt sich obir vns, her ir- 
hicht syn antlicz obir vns, daz ist syne grundeloze barmher- 
czekeit leyt her scheynen obir vns vnd irbamt sich obir vns 
gnedeclichen, wen wer ist der der yn ymmir gesuchte, nivir ^) 180 
her irkente syne barmherczekeit vnd dor vmme so bat sente 
augustinus vnd sprach: cognoscam te cognitor mens. herre, 
sprach her, myn irkenner, daz ist myn irbarmher, ich irkenne 
dich, daz ist, los mir kvnd werden dyne grundelose barm- 
herczekit. Czu dem andir mole so woren dese kvnige surg- 135 
ueldig vnd vlyzic christum czu suchen, wen christus der 
herre der yn in dem steme irsch[eyn] *) gab yn dy vornvft 

*) Über y: e mit blasserer Tinte nachgetragen. — ^') dyne. — 
*) nvir. — *)in de st'ne irsch am Rande. Das letzte Wort wegen 
Raunnuangels nicht ausgeschrieben. 
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dy se irluchte christum czu irkennen. Daz bewert der heilige 
bobiöt leo, so her spricht: dedit aspicientibus intellectum qui 

190 praestitit signum et qui fecit intelligi fecit et inquiri. Der 
almechteger, spricht her, der yn gab das czechen, daz ist 
den stem lys irscheyneu, der gab den ansehem des stemes, 
daz ist desen kvnigen dy vornvftekeit , waz deses czechen 
vnd deser stem bedeute vnd daz her se lys vomemen, daz 

195 hys her se ouch suchen Welch seleger mensche irluoht no 
ist mit den gnaden des heiligen geistes christum czu irkennen, 
der sal hyczeclich enczunt werden christum czu suchen in 
worer lybe, wen was ist is nocze christum czu irkennen vnd 
syne barmherczekeit, nivir der mensche suchte ouch vlyzic 

200syne gnade. Dor vmmc so hebe der mensche an christum 
czu suchen mit desen kvnigen dy christum den herren suchen 
mit stetekit erys herczens, mit den werken vnd mit den werten. 
Czu dem ersten mole so sal der mensche christum suchen mit 
hyczeger begervnge syne gotliche gna[de] hyczeclichen czu be- 

205 gern, alzo der propheta ysaias tet, so her sprach: anima 
mea desiderauit te in nocte etc. herre iesu christe, myne 
zele bot dyn begert in der nacht, recht alzo her spreche: 
herre iesu christe, myne zele, myn (187®) hercze hot dyn 
begert in der nacht der irsamkeit vnd hot dich gesucht in 

210 der begerunge der irluchtvnge dyner gotlicher gnaden. Czu 
dem andirn mole sal der mensche suchen christum den herren 
yn vbunge gutir togentsamen werken, alzo daz her mit mvge 
vnd mit groser erweyt kome ^j czu christo glicher wyse alzo 
dese kvnige toten, wen se suchen christum mit groser erweyt^ 

215 wen se ^) eynen sweren wec czogen mitten in dem wynter, 
alzo vns der ewangelista sagit, daz se quomen in ourczir 
frist von dem ofgange der sonnen keyn ierusalem, daz ist 
mitten gelegen in der werlde. Czu dem dritten mole sal 
der mensche christum suchen, vlyziclichen vrogen dy predeger 

220 "V^ö^ dy beychteger vnd sal von yn lernen wy man sal chri- 
stum vinden vnd syne gnade vnd dor vmme so *) sproch herodes 
czu desen kvnigen: geit vnd vrogit vlyzic noch dem kynde. 

M kome. — *) vor se steht durchgestrichen: sie. — ») vor 
so Steht durchgestrichen: vrogete herodes de. 
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Alzo suchte yn dy yniiege zele in dem buche der lybe, so 
ze sprach: Surgam et circuibo ciuitates per vicos et plateas 
quaerens quem diligit anima mea. Ich ste of, sprach se, vnd 225 
vrame ge dy stete dy gessechyn vnd dy gassyn vnd suche 
den do lyp hot myne zele vnd so wlgit dor noch czu haut, 
daz se vrogete dy wechter der stat vnd sprach: Num quem 
diligit anima mea vidistis? Hot ir icht, sprach se, gesen 
den do lyp hot myne zele? Werlichen wer christum alzo 230 
vlyzic suchte an allen tweyfil, werde her yn viode, wen do 
wlgit czu haut yn dem selben buche der lybe von der ynnegen 
zelen dy do christum ir lip vnd iren brutegam zo vlyzec- 
lichen suchte: vnd dor vmme irarnte se yn herbarlichen czv 
vinden vnd des bervmte se sich vnd sprach : ich habe vonden 235 
den do lip hot myne zele, her ist myn brutegam vnd ich 
syne here breut, her ist myn lip vnd ich synis herczen trevt. 
Czu dem dritten mole so woren dese konige ynneg , do se 
christum vonden, yn czu eren, wen, alzo daz ewangelium 
spricht, daz sy ym vylen czu wuze vnd betten an vnd 240 
opphirten ym riehen schacz, alzo sal euch der zelege mensche 
tuen, der do hat vonden dy gnade christi, der sal sich de- 
mutegen christum czu eren vnd ym mit rechtir meinunge 
vlyziclichen dynen vnd des irmant sente petir der scwelfbote, 
so her spricht in syner epistiln: hurailiamini sub potenti manu 245 
dei ut exaltet etc. (18 7*^) ir allir lybisten gotis, demutegit 
euch vndir dy gewaldege haut des almechtegyn gotis, daz 
her uch geruche czu irhoen in ^) der czeyt der besuchvnge, 
daz ist an dem iungisten tage geruche her ouch czu irheben 
in dy vrowde der ewegen zelekeit. Czu dem virden mole 250 
vnd dem leczten so woren dese kvnige bereyte christo ge- 
horsam czu syn , wen czu haut alzo yn verboten wart von 
der gotlichen irmanunge, daz se icht wedir kerten czu herode, 
daz ist czu dem leydegyn vinde, sundir eyne andir strose 
quomen se yn ir rieht, daz ist czu der ewegen zelekit, wen 255 
der andir weg bedeut vns dy bittirkeit der buze vnd dy 
werk der gerechtekit; wer do no der sundege mensche ist, 



V in. 
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der sich mit sunden vnd bosheit bot gewirret von dem riebe 
der ewegen zelekit vnd bot sieb vnderwunden daz dynst dez 

260leyden vindis, der sal no bittirlicben weynen vnd mit worer 
buse wedir keren czu der^) riebt der zelekit vnd des irmant 
vns sente gregoriu8, so ber spricbt: qni a paradysi gaudiis 
per delectamenta discessimus , per lamenta reuertamur etc. 
Wen wir dy sint, spricbt ber, dy de synt entwichen mit 

265 wllostekeit des lybes von den paradysis vrowden , czu den 
selben vrowden suUe wyr wedir keren mit clage vnd mit 
weynen; daz selbe sal oucb der tnen, der do gescheydon 
ist von dem riebe der ewekeit mit vorsvmnysse der gereche- 
keit, der sal wedir keren czn dem riebe der ewegen sele- 

270keit mit wirkvoge der gerecbtekeit vnd dor vmme spricb 
dy vslegunge of daz wort, daz dese konige czogen eynen 
andirn weg in ir lant. Hy wirt, spricbt dy vslegunge, allen 
gloubegen gegebyn eyn beyczecben, daz se snllen vlyen den 
leydegen vind [mit] seymege spenste vnd sullen wedir quomen 

275 czu dem ewege leben mit wirkvng der gerecbekeit vnd mit 
vbunge togentlicber dinge. Nv betbe wir alle ynneclichen 
den barmberczegen got, daz ber gerucbe czu irluchten dy 
vinsterkeit vnsirs berczens mit dem sterne der gnaden des 
beiligen geistis vnd vns enczunde mit syner gotlichen übe, 

280 alzo daz wer mit desen acbtbern kvnigen ynneclicben an ge- 
beten vnd mit worer demutekeit lobelicbes loup vnd ere 
irbyten vnd mit desen wunneclicben konigen cyen den weg 
der geborsamkeit czu den ewegen vrowden, do cbristus, vnsir 
lyber berre, mit syme bemelicben vatir in der voreynunge 

285 des beiligen geistes ricbit vnd byrscbet nv vnd eweclichen 
per spiritum sanctum amen. 



Aus dem Psalterlnm des Peter v. Patschkau [P. P.]. 

[Ps. I.J 

(1') Beatus uir qui non abiit in consilio im- 
piornm. Der selige man der nicbt gink in dem rate der 
bösen vnde in dem wege der s[un]der nicbt stunt vnde in 

»} de. 
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dem geseze der spotter nicht saz. Sed in lege. Sundir 
in der e gotis syn welle vnde in siner e gedenket her in 5 
dem tage vnde in der nacht. E t. Vnde her wirt alzo eyn 
holcz das do ist gephlanczt newen dem obluffe der wazzere, 
das da gibt syne frucht in ziner czit. Et folium. Vnde syn 
blat nicht valwet vnde alle dy her [tu]t dy werdyn beglukeit. 
Non. Nicht aJso [d]y bosin, nicht also dy, sunder also der 10 
stoup den do wirft der wint von dem antlicze der erdin. 
Ideo. Dar vmme i rsten nicht dy bosin in deme gerichte 
noch dy siinder in dem rote der gerechten. Qnoniam. 
Wenne irkant hat got den wec der gerechten vnde der wec 
der bosyn vortirbet. 15 

fPs. IX, 14-21.] 

(5**) Mis erer e. Irbarme dich myn got, sich myn eynvel- 
dekeit von mynen viinden. Qni. Der du mich yrhoest von 
den phorten des todes, da[s] ich kundege alle dyne lowe in 
den phorten der toch(6*)ter syon. Exultabo. Ich vrowe 
mich yn dyner yrlosunge, yngesunkin sint dy lute in das 20 
vortumenusse das si hattin gemachit. In laqueo. In deme 
stricce den si hatten vorborgen begriffen ist ir phus. Cog- 
no scetur. Irkant wirt got dy gerichte tunde, in den werkin 
syner hende begriffen^) ist der sunder. Conuertantur. 
Is kerin dy sunder in dy helle, alle loute dy do vergessen 25 
gocz. Quoniam. Wan nicht in das ende vorgessyn wiri_ 
des armen, dy gedult der armen nicht vortir bt in daz ende. 

Exsurge. Staut ut* got, nicht wirt gestefkt das mensche, 

" " - ■•» » _ 

gerichtet werden dy lute in dyme angesichte. Constitue. 
Zecze got eyn etrege^) uffe zi, daz wissen die lute, das 30 
si menschen sint. 

[Ps. X.] 

ü t q u i d. Worumme got bist du gewichen verre , du 
vorsmeist in den durften in deme betrupnisse. Dum. Wenne 
hochuertit der bSse, inzcunt^) wirt der arme, zi werdin be- 
grit'fin in den rechtin in den si gedenkin. Quoniam. Wan 35 
gelowt wirt der sunder in den begerungen ziner zele vnd 

*) beg'ifeii. — *) legislatorem. — ^) inz^'üt. 
' R ü c k e r t , schles. Mundart j j 
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der böse wirt geseynt. Exacerbauit. Irreysit hat got der 
sunder, noch der michel( 6^)unge sines zcomes nicht suchet her. 
Non. Nicht ist got in syme angesichte, vonmreynet sint syne \ 

40wege in allir czyt. Auferuntur. Abgenumen werdin dyn 
gerichte von zinem antlicze, aller syner viinde virt hergeher- 
schen. Dixit. Her sprach werlichen in zime herzein: nicht 
werde ich vorwegit von deme gesiechte [in daz gesiechte ^) 
aneTboze. Cuius. Des munt vol vluchesist vnd bitterkeit vnd 

45ualscheit, vnder ziner zcungen erbeyt unde smircze.*) Sedet. 
Her ziczt in den loshzungen mit den riehen in den heymelichen, 
daz her vortreybe den vnschuldegen. Oculi. Sin ougyn 
in den armen zen, her loszet in dem vorborgen als eyn lewe 
in zinem hole. Insidiatur. Her loszt, daz her begrif) 

50 den armen, begrifen 3) den armen, wenne her in czu zcuyt. 
In laqueo. In zinem strike eynueldeget her in, her nej^j^. 
sich vnd uejlity- wenne her geheWST^tWfl der armen. Dixit 
Her sprach werlichen in zime herczen: vergessen hat got, 
her abchert zyn antlicze, daz her icht ze in daz eynde. 

ÖöExsurge. Ste uf got vnde gehoit wirt dyne hant, nicht 
vorgys der armen. Propter. Worumme (7') hat gereyst 
der böse got ? her sprach in zime herzein : nicht zuchit her. 
V i d e s. Du sfst, wan du dy erbeyt vnde dy smerzcin pr&uist^ 
daz [du] zi gibst in dyne hende. Tibi. Dir ist uorlazin der 

60 arme, dem© weyzin wirdiz du eyn helfer. Contere. Czu- 
brich den arm des sunders vnd des bozen, gezucht wirt 
sine sunde vnd wirt nicht wunden. Dominus. Grot Jiat*^ 
gericht ewiclichen vnd von ewin czu ewen ; ir uortirbet lute von 
syner erdyn. [DJesiderium. Begerunge der armen irhorte 

65 got, dy bereytunge y res herzein horte dyn ore. [Jjudicare. 
Zcu richten deme weyzen vnd deme eynueldigen, daz icht 
zculege vorbas zcu grosinde zieh daz mensche uf der erdin. 

[Ps. XC] 
(85') Dom ine. Got eyn zcuvlucht wurdin bist du vns 
von deme gesiechte in daz gesiechte. Priusquam. Ewan 
70 dy berge wurdin adir gevestint wurde dy erde vnd dy 

Am Rande. *) sm^cze. — ^) beg'f.; beg'fe. 
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werlt, von ewin vnd biz zcu ewin du bist got. Ne auertas. 
Nicht abe kere daz menshe in dy eynveldekeit vnd sprechist: 
bekerit uch kindir der menshin. Quoniam. Wan tusint 
iar vor dynin ougin alzo eyn gesterick tac der vorgangin 
ist. Et. (85^) Vnd di hüte in der nacht dy vor nicht werdin 75 
(vor nicht habin) gehabit, ire iar werdin. [M]ane. Dez 
morgins alzo eyn krut vorget, dez morgins bluit vnd vorgeit 
dez obindis, vorvellit, vorhartit vnd vordorrit [Q]uia. Wan 
wir vorgingin" m dyme zcorne vnd in *) clj'^me zcome betrubit 
si wir. [PJosuisti. Du hast gesatzt vnse missetete in dyn 80 
angesichte, vnse werlt in der irluchtunge dynis antliczis. 
[QJuoniam. "Wan alle vnse tage sint vorgangin vnd in 
dyme zcorne vorgangin si wir. [A]nni. Vnse yar alzo dy 
spinne gedenkin; dy tage vnsir yare yn in sywinczik iar. 
[S]i autem. Ap abir in den gewaldegin achcik iar vnd vor- 85 
bas ir erbeit vnd smerzce. [Qjuoniam. Wan oberkumyn 
ist dy senftmutekeit vnd gezeuch tegit werde wir. [Q]uis. 
Wer hat irkant dy gewalt dynis zcomis vnd vor dynir verebte 
dynin zcom gezcelin. [DJexteram. Dyne rechte hant alzo 
(86*) bekant tu vnd dy gebruchtin des herzein in der wisheit. 90 
Conuerte. Bekere got bis wenne ? vnd betlich bis uf dyne 
chnechte. Beplet i. Irvullit sy wir des morgins dynir 
barmherzckeit , wir vrowin vns vnd habin gelustegit in al 
vnsin tagin. Letati. Irvrowt sy wir vmme dy tage in den 
du^) vns eynueldegetist, vmme dy yar in den wir sohin dy bosin. 95 
[R] e s p i c e. Sich (in dyne knechte vnd) in dyne chnechte vnd in 
dyne werk vnd intrichte ire kindir. Et sit. Vnd sy der shin 
gotis, vnsis gotis vber vns vnd dy werc vnser hende intrichte. 



Homilie über Joh. XIX, 41. 42. [Hom.] 

(207*) [E]t in orto erat monumentum nouum in quo 
posuerunt iesum. In dem gartin was eyn new grab yn das 
legittin Joseph vnd Nycodemus den hirrin iesum, also schreybit 
Johannes XIX capitulo. Ir sullet merken das herze des 

1) in in. - ») dy. 

II* 



(20) Hom. 

5 menschen das do geistlich sal seyn eyn grap iosu eristi, das 
sal sebin ding an ym habin. Is sal erbar seyn, gerecht, new, 
wolrichende, mennilsteyn, geczyrt vnd fredesam. Czu dem 
irstin mole sal das herze erbar seyn, yn dem do cristus der 
edle mechtige konig sal begrabin werdin. Der weyse man 

10 spricht: locus debet locato proporcionari. Dy stad sal enlich 
vnd bequeme seyn deme der do yn gesaczt wirt vnd cristus 
der ^) hirre ist gar eyn erbar edler konig vnd wil habin eyn 
erbar edil hercze. Sapientiae üb. XI°: deus omnia disposuit 
in numero, in pondere et mensura. Grot der hirre hat alle ding 

15 geschicket in der czal, yn dem gewichte, vnd yn dem mosze. 
In den dreyen dingen stet alle ordenunge der gerechtikeyt 
vnd augustinus yn XXX1X° libro de ciuitate dei, der werde 
augustinus yn deme newn vnd dreysigistin buche von der stad 
gotis spricht: ordo est parium dispariumque unicuique sua loca 

20 tribuens disposicio. Dy ordenunge ist ein schickunge dy do 
gebit eynem itlichin beyde den dy do gleyche seyn vnd auch 
den dy do vngleiche seyn ere eygene stete. Dorumb noch 
der manchvaldikeit der stete mus man merken dy manchvel- 
dekeyt der volkomenheyt vnd noch der manchveldekeit der 

25 volkomenheit sal (207**) man merken dy manchveldikeit der 
stete. Das wirt yn sulchir weyse gelert an den vyer ele- 
mentyn: das ertreich hat dy vndirste volkomenheyt, wenne 
is ist grop, dorvmb istis auch das vndirste dement. Dorobir 
ist das Wasser das ist eyner edlem volkomenheyt, wenne 

30 das Wasser beheldet das ertreich bey eynander vnd macht 
das fruchtbar. Dorvmb ist das wasser obir der erden, nicht 
sam dy eynfeldegin sprechin, wy dy erde stee ^) off dem 
wasser, das ist nicht, wenne Augustinus spricht: got hat dy 
erde off nichte gegruntfestet vnd das wasser ist naturlichin 

35 obir der erdin sam yn eyner edlern stad, dorober ist dy 
lufft, dy ist eyner hochern volkomenheyt, wenne sie volbrengit 
dy irdischin dinge vnd beheldit se yn erem bleybin, alzo 
die menschen, dy tyer vnd dy vogil habin von der lufft, das 
sie edemen vnd lebin, das habin auch dy vysche yn den 

*) das. -- *) das 2*® e übtTgeschrieben. 
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wassern, zo se der lufTt nicht inhabin, se irstickin. Dorvmb 40 
hat dy lufft eyne wirdiger stat obir die erde vnd das wasser. 
Dorobir ist das fewer das hat eyne edler volkomenheyt denne 
dy drey elementin, wenne das fewer wirkit vnd volbrengit 
alle wachsende vnd lebinde ding off erden yn dem wasser 
vnd yn der Infft. Dorvmb hat is onch eyne hocher edler 45 
stat nohe bey dem firmament, mit deme is vmme sweyffet 
yn seyme czirkil. Dorobir ist das firmament yn des wir- 
kunge vnd craffifc alle dese vndirstin ^) dinge werden fruchtbar 
vnd behaldin yn erem wesin. Dorobir (208*) ist der few- 
rige hymmil, fewrig genant nicht von der hitcze, sunder von 50 
der grossin clarheyt dy dorynne ist. Der fewrige hymmil 
hat yn 2) em got den hirrin der do ist eyne geysteliche vnd 
eyne hymmelische nature, der bewegit das firmament vnd 
volbrengit vnd beheldet alle ding yn erem wesen: dy irdi- 
schen vnd dy hymmelischin, dy sichtigin vnd dy vnsichtigen 55 
dinge. Her hat yn em dy allir edlest volkomenheit allir 
dinge, wenne Bohecius spricht yn eynem buche von dem 
hochstin gute: got der hirre ist dy irste sache allir .dinge, 
wenne alle creaturn synt aws em geflossin sam aws erem 
irstin begynstenisse, von dem sie nemen yr wesin, se werdin 60 
geregiret vnd anthaldin. Got hot yn em dy volkomenheit 
aller dinge vnd Augustinus in libro confessionum : deus 
summum bonum aput te (sie) viuunt inmutabiles origines om- 
nium mutabilium rerum etc. got du höchstes gut, bey dyr 
leb in dy vnwandilbarin orsprunge aller wandilbarin vnd vn- G5 
wandilbarin dinge, in dyr lebyn dy ewigin zachin aller 
dinge. Doraws ist dar, wy got ist das höchste vnd das allir 
edilste gut. Dorvmb zo wirt her naturlich obir alle ding ge- 
saczt, nicht an eyne leypliche, sunder yn eyne geystliche 
stad. Scriptum est in libro sapienciae: anima iusti sedes 70 
est sapienciae. Dy zele des gerechtin ist eyn stul der weysheyt 
vnd also vil dy gerechte zele derer ist yn dem lichte des 
glowbens vnd hitczigir yn gotlichir lybe, alzo vil ist se auch 
beqwemer zcu eynem irbarin grabe, yn dem do ruen wil 

*) vor yndirstin steht durchgestrichen: yrdischyn. — *) yn 
aus eyn durch Ras. 
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75cri8tii8 der ewige (208^) konig der tot tüs streytende yii 
seynem heyügin tode bot vns irworben das begerte reich 
der ewigin zelikeit. Alzo spriebt bonoriu8 obir den Salter 
Tnd ysaye XI** capitulo: et erit sepulcrum eins gloriosum. 
Bas grab iesu cristi, das gerechte hercze, sal gar erbar seyn. 

8oCza dem andern mole des menschin hercze, das do seyn sal 
eyn grap iesu cristi der ewigin weysbeyt das zal gerecht 
seyn, yn deme do deyn allirlibester bruder iesns cristns zal 
begraben werdin. Des habe vrir eyn exempil secundi [libri] 
Kegum, yn dem andern buche der konige primo capitulo 

85dixit dauid rex: doleo super te frater mi Jonatha decore 
nimis. Jonatha meyn bruder du bist gar schone, mir ist 
leyt vmb dich, du bist liplich obir die lybe der weibir, rechte 
sam eyne muter übet eren eynegin zon, also lybe [ich] dich. 
synt nu gefallen dy starkin yn dem streyte. Das yr dese 

90 wort vomemet: Jonathas was eyn son Saules des konigis 
von ysrael, do se stretin wedir dy heyden off den bergin 
gelboe vnd vylen beyde yn dem streite. Do das horte david, 
her wart sere betrubit vmb den Jonatha, wenne se lybitten 
sich herczeUch. Dorvmb sprach david dy vorgeschrebin 

95 wort: o Jonatha meyn bruder mir ist leyt vmb dich. Jo- 
nathas dicitur columba, eyne komende tawbe vnd bedewtet den 
hirrin iesum cristum, rechte sam geschrebin ist Genesis VIII" 
capitulo : Noe lysz eyne tawbe flyen aws der arche dy qwam 
off den obund wedir, se brochte yn crem munde eynen gru- 
100 nen Slczwig zcu eynem czeichin, das dy syntflut off horte 
vnd (209') (vnd) der czom gotis was gesenfiftigit Also cristns, 
dy hymmelische tawbe, am (so) dem obunde yn dem leczün 
alder der werlde, alzo sant paul spricht, qwam gesant von 
dem vater yn seyner menschwerdunge, her brochte den gru- 
105 nen olczweyg, das ist die grosse barmherczekeyt yn der her 
vns vorzunet bot mit gote dem vater. Der wore Jonathas, 
cristus, vnser allirlibistir bruder allirsterkeste, vil yn seynem 
leyden durch den tod yn das grab, den sulle wir beweynen 
vnd alzo sprechin: o iesu criste, meyn allirlibister bruder, 
110 du bist gar schone obir dy czyrheyt allir menschin vnd uns 
liplich obir alle ding. Jesus der hymmelische Jonathas vnl 
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habin eyn gerechtis grab, eyn gerecht hercze das do gerecht 
ist wurdin durch dy gerechtikeit. Quae est clarissima uir- 
tutum. Se ist dy allirclerste vnd schönste togunt sam der 
weyse man spricht. Auch ist dy gerechtikeit gesprochen 115 
eyn morginstem, gleichir weyse sam der morgenstern vndir 
den andern stemen derer lewcht, alzo lewchtet dy gerech- 
tikeit vor alle togunden. Dorvmb spricht eyn meister obir 
dy buchir, Aristotilis: iusticia habet angelicum wltum Dy 
gerechtikeyt hot eyn engelysch antlicz, dy gerechtikeit isti20 
gevyrt sam eyn grab. Also spricht der lerir macrobius yn 
eynem buche von den togunden vnd macht dy zele eyn ge- 
vyrtis grab iesu cristi. Czu dem irstin mole, das dy zele 
weyse wirt gote zcu lybin obir alle ding, das se got wir- 
digit vnd irhoet. Czu xlem andern mole macht dy gerech- 1 25 
tikeyt dy zele kewsch (209^) vnd messig ^) gote anczuhangen 
yn zusser messikeyt vnd seyn alleyne [czu] begern. Czu dem 
drittin mole so wirt dy sele also gerecht, das se durch gotis 
willeyn sterke des geystes geduldiglichin treyt alle wedircze- 
mige dinge. Czu dem vyrdin mole dy gerechtikeyt vor- 130 
einegit dy zele mit gote yn eynem ewigin frede vnd also 
wirt dy sele eyn wolgeschicktis gerechtis grap yn deme 
do der wore Jonathas, iesus cristus, gerne ruet. Czu dem 
dritten mole sal das hercze newe seyn, vornewet durch den 
heyligin geyst von aller böser lybe, von allen bösen gedanken 135 
vnd fleyschlicher beger, alzo das yn vns wore werde das 
got spricht Ezechielis XXXVP capitulo : dabo uobis cor no- 
uum. Ich wil euch gebin eyn newes herze yn aller rey- 
nikeyt vnd eynen newen geyst wil ich setczen yn ewer 
mittil. Also sal seyn geschicket vnser hercze yn deme do uo 
cristus der glanster des ewigin lichtis wil begrabin werden. 
Vnd lohannis XIX° capitulo: Erat monumentum nouum. Is 
was eyn new grap yn deme do nymant gelegin hatte. In 
das legittin se den leichenam iesu cristi. Augustinus spricht : 
rechte sam yn dem leichenam der iungfrawen mariae vor 145 
dem him iesu nymant entphangin was vnd euch noch ym 

^j inc*8ig. 
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nymant, wenne sie ist eyne ewige iungfrawe, also wolde 
her ouch ruen yn eynem newen grabe yn deme do vor ym 
nymant gelegin hatte vnd noch ym nymant, vnd also wil 

150 her ouch habin eyn newes hercze (210*) das do reyne ist 
von allen totsunden, yn deme her alleyne rue vnd alleyne 
gelybet werde von der sele sam eyn kewscher brewtegam 
von seyner kewschin reynen brawt zcu dere^)her spricht yn 
dem buche der schonen lybe VIII° capitulo : soror mea 

155 et sponsa mea, pone me sicut sigillum super cor tuum. O 
meyne swestir, meyne Übe brawt lege mich off deyn hercze, 
du edle zele sam eyn ingesegil, vorsegile mir deyn hercze 
mit meyner eynigin lybe. In eynem sulchin newen hercze 
ruet cristus alzo lange, bis do off geet der seien dy sonne 

160 der ewigin clarheyt, so irsteet cristus off yn der zele vnd 
mit der sele zcu den ewigin frewdin, do se mit em lebit 
ewiglichin. Czu dem vyrdin mole das geistliche grab cristi, 
vnser herze sal seyn wolrichende mit edler wurcze, yn 
deme do cristus der hymmelische patriarch wil begrabin werdin. 

165 Bes lese wir eyn exempil genesis yn deme buche der schep- 
penunge L° capitulo: Joseph precepit seruis suis medicis, 
ut aromatibus condirent patrem suum Jacob. Joseph, do seyn 
vater gestorbin was, Jacob, der gebot seynen dynem den 
erczten, das se den leichenam seynis vaters Jacob suldin 

170 salbin mit wolrichindir edler salbe zcu der begrabunge. Auch, 
sam yr vorgehort hat, wy Joseph von arimathia mit dem 
Nicodemus salbtin den leichenam iesu cristi mit edler salbe 
vnd begruben den. Joseph dicitur filius acrescens. Joseph 
ist gesprochin eyn son der do wechst vnd zcu nymmet vnd 

175bedewtet eynen itlichen glow(210^)bigin menschin der do 
wechst von eyner togunde yn dy ander vnd nymmet czu 
yn gotlicher vnd yn brudirlicher Übe. Der sal salbin mit edler 
wolrichender salbe seynen vater iesum cristum, seynen 
hymmelischin iacob, her sal en salben [mit] der ynnikeit vnd 

180 der togunde, her sal en windin yn eyn weyses tuch, in eyne 
reyne gewissin dy do gewaschen ist mit den czeru der busse 



*) das zweite e rad. 
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von allen sundin. Der mensch sal onch den hirn salbin mit 
der bittem mirre yn der betrachtunge des bittem leydens 
iesu cristi, seynes heyligin todes, seyner begrabunge vnd 
seyner heyligin offerstendunge. In eynem sulchin wolri- 185 
chinde grabe , yn dem toguntsam herczin wil cristus , dy 
ewige weysheyt, gerne ruen, bis her den menschin brenge 
zcu der ewigin rne. Czu dem fomfften sal vnser hercze 
mermilsteynen seyn, yn deme der gluende hymmelische 
kol cristus der do an dem heyligin crewcze wart awsgelescht, 190 
do her starb, geruche begrabin zcu werden. Scolastica hy- 
storia dicit : quod sepulcrum cristi fuit märmoreum permixtum 
albo colore. Der meyster yn den kunstreichin geschichtin 
spricht: das grab iesu cristi was yn eynem mermilsteyne 
der was undirsprengit mit weysser varbe vnd mit roter 195 
varbe, das bedewt, wy vnser hercze, das geisteliche grab 
iesu cristi sal habin dy weyse varbe, dy reynikeyt der ge- 
wissin vnd dy rote varbe, dy lybe iesu cristi vnd der hym- 
melischin (211*) dinge; yn eynem sulchin herczin wil der 
herre iesus gerne ruen. Do von spricht dy ynnige sele yn200 
dem buche der schonen Übe V** capitulo : dilectus mens can- 
didus et rubicundus electus ex milibus. Jesus cristus meyn lyp 
ist weys vnd rot, awsirwelt usz tawsentin. Alanus der lerir 
spricht : vnser lyp iesus cristus ist weys yn seyner ewigin 
gotheyt vnd rot yn seyner heyligin menscheit yn der her 205 
begossen wart mit seynem rosenvarben tewren blute, her 
ist uszirwelt aws tawsenten, aws allen engein ^) vnd heyligin 
gotis vnd synt dem mole das cristus vnser lyp hat also 
edle varbe : weys vnd rot, [her] ist awsirwelt aws tawsenten. 
So wil her auch habin eyn awszirweltis hercze das do reyne vnd 210 
weys ist gebleicht yn dem wasser gotlichir weysheyt von allen 
makein der sunden vnd sey auch wol entphlemmet mit got- 
lichir vnd brudirlichir libe, das ist eyn behegelich grab iesu 
cristi vnsers allirlibistin. Czu dem sechsten mole vnser 
hercze sam eyn geystlich grab des herrin iesu cristi sal 215 
schone vnd wolgeczyrt seyn, yn deme do cristus vnser hymme- 



^} vor engein ein h rad. 
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lischer brewtegam wil begraben werdin. Deser wore brew- 
tegam cristus czyrt seyne brewte dy innegin zelen mit eynem 
czirlichen cleyde der togunden vnd des ewigin heyles. Des 

220 lese wir eyn exempil secundi Regum primo capitulo : o filiae 
ienisalem super saul flete, quia vestigebat (sie) omamenta 
aurea cultui vestro. yr tachtir von ienisalem weynet obir 
den konig saul der do yn deme (211**) streyte bleyp, der euch 
czirte mit edlem cleyde yn purpur vnd lustbarkeit, her gap 

225 zcu ewrer ere dy goldin czirheyt. Saul der konig von israhel 
alhy bedewt cristum, den ewigin konig aller engil vnd hey- 
ligin gotis, der streyt mit dem starken tewffel, den obirwant 
her sterbende an dem heyligin crewcze, sam der heylige 
Gregorius spricht: der vyl yn das grab vnd stund wedir off 

230 an dem drittin tage den sulle wir beweynen mit ynnyger 
meteleydunge vnd betrachtunge seyner bittem marter vnd 
heyligin todes dies crewczes, wenne her mit seynem tode, 
sam honorius spricht, hat obirwundin den tewfel vnd hat 
vns wedir gegebin das begerte reich der hymmile. Her 

235 czyrt vnser zolin mit dem edlen cleyde der togunde, mit 
dem purpur gotlicher liebe yn der lustbarkeyt hymmelischir 
tröste, her gebit vns dy goldyne ') czirheit gotlicher weys- 
heyt, das wir mogin sprechin [sam] ysaye LXI** : gaudens gau- 
debo in domino, frewende werde ich mich frewen in dem 

240 him vnd meyne zele wirt froluckin yn meynem gote der 
mich gecleydet hat mit dem cleyde des ewigin heylis vnd 
mit dem gewande der gerechtikeyt hat her mich vmbgebin 
sam eynen brewtegam geczirt mit der krönen vnd sam eyne 
brawt geczirt mit goldin vorspan. Dorvmb unsir hercze yn 

245 dem cristus, der grosse Saul, der ewige konig allir dinge wil 
begrabin werdin, das sal schone vnd wol geczirt seyn mit der 
czirheyt allir togunde (212') dy vns der hirre iesus selbir 
gebit, also vorgesprÄchin ist. Czu dem sebinde mole sal 
vnser hercze fredesam seyn, zo wirt is eyn geystlich grab 

250 des hirrin iesu cristi. Des leze wir eyn exempil IIP Regum, 
yn dem drittin buche der konige, XI capitulo: Salomo rex 

») goldyne. 
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obdormiuit et sepultus est in cinitate dauid. Der konig Sa- 
lomon starp vnd wart begrabin yn der stat dauidis. Salomon 
dicitur pacificus et amabilis domino, Salomon ist gesprochin eyn 
fredesamer vnd eyn liplichir dem him vnd bedewtet cri-255 
stum den woren fredesamen, also sant paul spricht ad Coli- 
senses primo capitulo: cristus durch seyn heyligis blut hat 
vns gefreyt mit gote dem vater vnd mit den heyligin engiln, 
her ist auch der allirlibiste dem hirrin, sam der vater spricht 
Mathei XVIP capitulo: hie est filius mens dilectus, in quo 260 
mihi bene complacui, illum audite. Dis ist meyn allirlibister 
son yn deme ich mir wol behegelich byn, den suUet ir hom. 
Cristus der ewige konig, der wore lyphaber des fredes wil 
nicht ruen denne yn eynem fredesamen herczin, also ge- 
schrebin stet: in pace factus est locus eins et habitacio265 
eins in syon. Dy stad iesu cristi ist yn dem frede, in eynem 
fredesamen herczin vnd seyne wonunge ist yn syon, yn eyner 
beschewlichin zele vnd Augustinus : pax in corde est cristus 
in corde. In eynem sulchin fredesamen herczin ruet cristus 
der fredesame Salomon alhy yn der czeyt vnd leyt den 270 
menschin yn dem frede des herczin zcu dem (212**) frede der 
ewigin selikeyt. Des helffe mir [vnd] euch got der vater vnd 
der son imd der heylige geist. Amen. 



Ans dem Tractat Aber den zwölffaltigen Nutzen des 

Leichnams Christi. [L. C] 

(145') Ich byn eyn lebendink brot das von dem hymmel/ 
gestegin ist, wer das -ysset der wirtlebinejjjjj^ch. Dasf 
wort hat christus gesprochen vnd steet geschrebin in dem 
ewangelio iohannis. An den werten wirt beweyset eyne 
gemeyne craft dy do leyt an vnsers herren lichnam vnd 5 
meynt, das seyn lichnam macht den menschen leben ewiclich, 
alzo das her nicht stirbet in totlichen sunden an desem leben, 
Zunder das her lebe ewiclich an eyme guten leben. Dis ist 
der gemeyne nucz vnd dy gemeyne craft dy do leyt an 
dem leychnam gotis, adir dy sunderliche crefte vnd nucz dy lo 
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do got an seynen lichnam geleyt hot, der seynt czwelfe, 
alz [von] sinte Johannes beweyst wart j^n dem buche der 
oflfenbaninge ; do spricht her : mir weyste der engil eyne vlÄt 
eynis lebenden wassers das was schynbar als eyne cristalle 

15 vnd das vlos vs dem trone des lammes vnd vlos durch dy strose 
czu ierusalem vnd czu beydin seyten das wassers stunt das 
holcz des lebens vnd das holcz truk czwelf fruchte yo des 
monden, adir alle mondin gleych. !Nu merket, bey der vlut 
des wassers das Johannes sach ist vns bedÄt das leben eynis 

20heyligen menschen, das do hen vlust mit gnaden vnd mit 
tröste vnd mit gaben, das vlust '^^s dem trone gotis vnd des 
lammes, wen alle gnaden vlissen ^s der gotheit vnd aÄs der 
menscheit unsers hirren iesu christi ; das wassir was schinbar 
als eyne cristalle, das meynt eyn sulch lebin das (145'*j do 

25 8al durchgangin seyn mit dem lichte gotliches scheynis an ^) 
gotlicher irluchtunge, alzo das is schyne an hey liger lere 
vnd an heyligen bildin. Is vlos durch dy strosen czu iheru- 
salem, das meynt eyn sulch lebin das is gemeynesam seyn 
sal, alzo das is nicht ensuche das alleyne das ym nucze sey, 

30 Zunder das gemeynlichen nucze sey. Bey dem wasser stunt 
das holcz des lebens, das meynt, das bey eym sulchen leben 
sal seyn der lichnam gotis, alzo das is gecziret sal seyn 
mit stetir enphounge des lichnamis christi, wen der mensche 
der do habin vnd besten wil yn eynem sulchen leben der 

35 sal dicke enphon gotis lichenam. ]Nu sprechen etliche lewte: 
ich enphinge yn gerne dicke, so entar ich nicht dorvmb, 
daz ich nicht wirdik seyn byn, sunder sundik vnd boze. 
Nu höre, du salt yn enphon nicht yn der forme, das du is 
dich wirdik dunkest, zunder dor vmb, das du von der en- 

40phounge deste bessir vnd diste wirdiger werdest vnd wen 
du dich nicht weyst yn totlichen sunden, so enphach yn uf 
seyne barmherczikeyt adir dine wirdikeyt. Nu spricht Am- 
brosius: gotis lichnam ist vnse tegelich brot, woinimme 
enphan in etliche lewte ak eyns in dem jare, zo is dach 

45vil nuczer were, das du en dicke enphingestV Dor vmb 

^) an an. 
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saltu alzo leben, das du en wirdig seyst tegelich czu en- 
phaene, wen wer en nicht wirdig ist tegelich czu enphaen, 
der ist ouch nicht wirdig en eyns in dem jare czu enphaene. 
Idach 80 spricht Augustinus in dem buche der cristen lere alzo, 
das man gotis lichnam tegelich enphet. Das noch inlowen ^) 50 
noch inscheldin *) ich, abir ich mane, das man en alzo be- 
scheydenlichen enphoe, ab das hercze ist ane willen sunde 
czu tun, wen wer do willen hot czu sundigen dem ist gotis 
lichnam me eyn beswernisse denne eyn vordemisse adir eyn 
hülfe. Idach so sal en der mensche dicke enphon, das ist 55 
gut durch dreyerley sachen wille. Dy irste ist, das dy en- 
phounge ist eyn gut bilde vnd gute besserunge ist andern 
lewten. Dy andir ist, das sich der mensche der do dicke 
wil enphon gotis lichnam hütet dasdo me vor ytilkeit vnd 
vor Sunden, sy synt totlich adir tegelich. Dy dritte ist: de 60 
mensche der do dicke wil enphon gotis lichnam der ist dasdo 
fleysiger seynis gebetis, seynir beichte vnd alle seynir gAte 
werk. Dy virde ist manchirhande nucz den do brengit 
der lichnam vnsers hirren dem menschen der en dicke enphet 
ane sunden vnd mit ynnikeit, wen alzo dicke als en der 65 
mensche enphet ane sunde also dicke wirt gemert dy gnade 
gotis an im. Das holcz das do stunt bey dem wassir czu 
beydin seyten das bedewt, das vns gotis lichnam sal sten czu 
der linken seyten, also das wir in dicke enphon sullen an 
dem sacrament vnd sal vns ouch ston czu der rechten seyten, 70 
alzo das wir en sullen enphon geistlichen in vnser begerunge 
alletage. Adir das daz holcz truk czwelf vruchte in iczlichem 
monden, das bedewt czwelfleye gute lewte in den^) gotis 
lichnam trucht treyt. Bey den drien wyntirmanden sint*) vns 
benwmet gute wirkliche lewte in den^) der some der hei- 75 
likeyt luscht vnd ist vorborgen alz wintirczeit der some in 
der erdin vnd dy synt drierhande: (145^) dy eynen synt 
gemeyne gute wertliche lewte, die andern synt sunderliche, 
die dritten sint volkomene gute wertliche leute. Bey den 
dreyen lawtern mondin, wen die bowme ai\slossen vnd bluen, 80 

V> low ben. -n rad. — ^} -n rad. — ^) dem. — *) ist. Die Vor- 
läge hatt& wol den Siug. Hut. 
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werden *) vns bedewt gute gelarte lewte yn den dy frucht der 
heylikeit beginnet czu bluen vnd seynt euch drierleye: dy 
eynen synt gemeyne, dy andern sundirlich, dy dritten vol- 
komene gute gelarte leute. Bey den drien somermonden 
85neme wir gute geistliche leute in den dy frucht der geist- 
lichkeit begynnet reyf czu werdin, dy synt ouch drierleye: 
dy eyne synt gemeyne, dy andern sundirlich, dy dritten vol- 
komene gute geistliche leute. Bey den drien herbist monden 
neme wir gute abe geczogene leÄte von allen irdischen dingen 
90 dy mögen wol sprechen, als sinte pauel spricht: iczent lebe 
ich mir nicht me, wen christus lebit in mir. Dy essen vnd 
nuczen iczent ^) dy frucht rechter heiliger werk, das ist der 
smak gotlicher wollest vnd gotlicher susekeit an desem leben, 
wen dy frucht aller heylikeit ist das, daz man gotis ge- 
95bruche an geistlichem tröste vnd an reyner geistlicher Wol- 
lust an desem leben vnd das man seyn gebruche an selikeit 
in dem ewegen leben. Dy leute synt ouch dreyerleye: dy 
eynen. synt gemeyne, dy andern sundirlich, dy dritten czu 
mole volkomene gute lewte als maria magdalena was, do se 

lOOgote dynte in der wustenunge. In desen (146*) czwelfleye 
leuten so brenget der leychnam gotis frucht. Adir das das 
holcz truk czweltleye fruchte, das bedewtet, das der leychnam 
gotis brengit czwelf nucze eyner iczlichin seien dy in mit 
ynnekeit enphet. Der irste, das her den menschen heyl 

105 macht von totlichin wunden vnd reyneget en von den vlecken 
der Sunden; der andir ist, das her dem menschen lost vnd 
lediget von der pyne dy her leyden solde vmb dy schult 
der Sunden; der dritte, das her dem menschen benynmiet ^) 
bösen willen vnd bestetiget en an eynen guten willen; der 

llOvirde ist, das her verflöget vnd vortribet dy bösen geiste 
von der sele; der wmfte ist, das her generet vnd cref- 
ticlich spfset den geist; der sechste ist, daz her dy sele 
vorwandilt in gote; der sehende ist, das her dy sele irluchtet 
an bekentnysse vnd an wysheit; der achte ist, das her den 

115 smak ynnewenneger *) zusekeit brenget ; der newnde ist, das 

*) Wirt. vgl. Anna. z. sint Z. 74. — • *J hier iczfit. — ') be- 
oyfEiet. — *) yflewelleger. 
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[her] macht dy sele wonen in gote; der czende ist, das her 
den menschen voreynet an eyntrachtunge mit allen leuten; 
der eyltle, das her der seien gebyt eyne harrunge czu dem 
e"wegin lobin ; der czwelfte ist, das her leytet dy sele in 
desem leben vnd von desem leben in das ewige leben. 120 

Der irste nucz [ist], das her den menschen heil macht von 
totlichen wunden vnd reyneget en von den vlecken der sunden. 
Do von spricht Augustinus : wen wir czu allen czeiten sun- 
digen dor vmme bedorfe wir wol czu (146^) allen czeiten der 
erczteie das ist des leychnamis christi. Nu spricht Jero- 125 
nimus: gotis blut ist gar eyn erbar dink, wer das enphet 
mit reynem gewissen an dem vortribet is mit seynir crall 
allirleye suche. Augustinus spricht: alleyne christus czu 
eynem mole geopphert ist leyplich an dem crÄcze vor vnser 
sunde, dach, wen wir alle tage sundigen, zo wirt her geystlich 130 
geopphert alle tage vor vnse sunde. Augustinus in dem 
virden buche der heiligen dryualdikeit : waz ist so reyne 
czu reynigen vnreynikeit aller totlichin sunden wen das reyne 
vleysch daz an alle vnreynikeit ist, geborn aus dem meyt- 
lichem leybe marien, alz her spreche: nichtis nicht. Nu das 135 
gotis lichnam ist eyne erczteie, das beweyst der prister in 
der messe an dem gebete, do her spricht, wen her enphon 
wil gotis lichnam: dy enphounge dynis lichnamis hirre , iesu 
criste, dy ich vnwirdiger mensche vnd sunder mich vor- 
messe czu enphon dy kome mir nicht czu eyme orteile noch 140 
eynir vortumunge , . zundir durch deyne mildikeit so müsse 
se mir bekomen czu eynir bewarunge meynis leybis vnd der 
sele vnd euch czu eynir erczteye, vnd spricht dor noch czu 
dry molen: hirre ich byn nicht wirdig, das du gest in meynis 
herczen grünt, sundir spriche ^) eyn wort, so wirt meyne sele 145 
gesunt Als ap her spreche: meyne sele ist sich vnd hat 
mancher hande sewche, wen se hat dy hicze der bösen lybe 
euch das kalde des bösen willen vnd das swellen der kun- 
dikeit. Sprich (146*') liber hirre eyn wort, das ist das wort 
das in dem begynne got bey gote waz vnd got was vnd 150 



*) Hs. auch hier: spricht. 
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mensche wordyn ist; das selbe wort sprich in raeyne sele, 
80 wirt se gesiint, wen mit dem werte so heylistu alle suche, 
wen der prophete spricht: her sante seyn wort vnd machte 
gesunt. Das wort was seyn eynborn son den sante her yn 

155 dy menscheit vnd des .wertes lichnam bot geheylit dy suche 
der seien. Ouch spricht der wyse man: nicht mit leyplicher 
erczteye, sunder mit deynem werte das alle dink heylit hostu 
gesunt gemacht. Alzo ist gotis lichnam eyne erczteye dy 
do heilet dy wunden der zelen, dorvmme, wen du wilt enphon 

160 gotis lichnam so begere czum ersten vnd sprich: Gib mir 
über hirre iesu christe, das ich dynen iieyligen lichnam also 
ynniclichen vnd wirdiclichin hAte müsse enphon, das ich von 
den wunden meyner sunden geheylit werde vnd von den vlecken 
meyner zele czu mole reyne vnde gesunt werde. 

u. s. w. 



Aas der mit T. P. bezeichneten Handschrift. 

Geistlicher Tractat. 

(7*) Daz erste capitel ist, wy gerne der mensch dy 
leidigunge cristi Jhesu betrachten sol vnd worczu sy nficze sey. 

(Rot) Das ander capitel ist ein gepete czu got vmb 
dy leidigunge in gedechtnÄsse ze haben. 
5 Daz dritte capitel ist ein betrachtunge wy der mensch 

sol mitleidung haben mit dem gekrewczigten iesu christo. 

Daz vierde capitel ist ein gepet czu ihesu cristo. 

Daz f^ft capitel ist ein betrachtunge der dinger dye 
dy selige iunckfraw Maria layd an dem guten frei tag. 
10 Daz sechste capitel, daz pey dem leyden cristi sechs 

dinck czu mercken synt. 

Daz sybend capitel, wy ein mensch mÄge me czu nemen 
vnd gote me gefallen. 

Daz achte capitel, wy ein mensch sein hercze got gern 
15 geben sÖUe. 

Daz ne^de, wy der mensche seyne gedancken orden 
siille, alzo das er all czeyt got in seinem herczen habe. 
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Daz czehende capitel, wy der mensch hiczyg werde gute 
werck czu tun. 

Das eilfte capitel, wy der mensch sich volk^lich schicken 20 
vnd erden sÄlle, das her got volk'^Tnleich lieb habe. 

Das czwelfte capitel ist, daz ein mensche wol geschicket 
vnd geordent sey in seinen gedancken, werten vnd wercken. 

Das dreiczehende capitel, wy der mensche geschicket sol 
sein kegen seinem nechsten. 25 

(7^) Das XIIII ist von der durchstechunge der seien 
mit der sÄzzickeit cristi iesu vnd ist ein gutes gepete. 

Das XV ist, welch dy dinck sein dy den menschen ein- 
leiten czu der rwe der beschewleickeit. 

Das XVI, wy gar achtpar es sey sich czu wandeln in got 30 
vnd wy ein mensch als seihest gewandelt werde. 

Das XVII C, wy wunderleich es sey, das eyn mensch 
der ein mole 'got gekostet hat hemochmols mAge gescheiden 
dovon werden. 

Das XVIII C, daz ein mensch in kurczer czeit mÄge 35 
volkomen werden. 

Daz XVini, wy dy sele von gote truncken gemachet 
wirt in der anschawunge. 

Das XX C, daz ein anschawende mensche sich frewen 
sol des guten seines nesten, anders er heget drey bSse dinck. 40 

(8*) (rot) Daz erst capitel diser 1er. Nv lauffet ir 
menschen ^ber al vnd wundert euch der libe dy got czu 
ewch hat vnd e-^r plyntheit vnd bosheyt dy ir czu ym habt. 
Wann synt das gotes sun sich vnscheidenleich czufAgen 
wol de der menschleichen naturen, so s6lde vil mer vnser sele 45 
sich ym vnscheidleich czuf&gen vnd synt der selbe gotes sÄn 
wolde mit so grosser hicze der libe ym voraynen solche so 
snSde aschen, vil hiczicleicher vnd lipleicher czu entpfahen 
sölde yder mensche sein hercze auff tun. Was torheit ist 
doch das (daz) einer seien dy ein solches vorsawmet vnd 50 
sich Über an vnfletigen mist wil hengen. Auch hat gotes 
sun nicht dorvmb daz menschleich fleisch an sich genomen, 
daz yder mensch auff sein fleisch vorflissen sey, sunder alz 
gotes sun in menschleichem fleische waz vnd seyn fleisch 

B, ü c k e r t , schles. Mundart. j[j 
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55 peinigte vnd dy fleischleichen dinck vorsmechte vnd sein sei 
all czeit auff goi den vater vorflissen was, alzo sol auch 
yder mensch sein fleisch t6ten vnd sein gemÄte all czeit auff 
richten czu gÖtleichen dingen. du wunderleiche plyntheit 
dez menschen, synt das er gescheppfet ist peide sele vnd 

60 fleisch vnd dy sele vnreitleich edeler ist denn das fleisch, ydoch 
80 vorczyret der mensch all sein czeit in den dingen dy das 
fleisch fArdert vnd vorsawmet sein sele, gleich als ab sy 
nichtes nicht were vnd wil dy nicht erneren noch fleis haben, 
das sy rwe gehaben möchte yn yrem obersten schoppfer, 

65 wann er doch das selbe vnreitleichen leycht(8**)leicher vnd 
lÄsticleicher mochte erwerben, wann got der erbewtet sich 
^beral dem menschen vnd furdert dorvmb kein ander Ion 
wenn newer, *) den tode seines sunes, wen, ez were denne, das 
cristus gestorben were, wy vil der mensche gutes getan hette, 

70 80 hett er got nicht geschehen in den ewigen eren. Aber dy 
leipleiche dinck flihen vnd vorgen all czeit vnd wy grosse 
m^ vnd sorgfeldickeit [der mensch] dorvmb hat, so mag sy 
doch nymant vSllicleich besiezen in der werlde, wir wolden denn 
leht sprechen, daz der mensch alle dinck volk^leich besiezet 

75 der alle dinck volk^leicht vorsmechet vnd was vnsynnickeit 
macht ir doch dy sele do mit, allein sy etwas czu dem fleische 
geneiget ist, doch vnwetwungen, das sy sich so willicleich 
dem fleische vndergibt vnd wil all czeyt dy fleischlichen dinck 
vol bringen vnd sich alzo vndertenig machen, das sy czu 

SOyren aygen frvmmen nicht wil tun den willen gotes vnsers 
herren. Werleiche vnd were dy sele nicht p8ser denn kein 
vnvorn'hnftig thyr, so s6lde sy yo got deme sy enleich ist 
vber alle dinck lieb haben vnd ander dinger nicht achten. 
dor^ du sele, ist daz du menschleich fleisch lib hast, so 

85 hab kein anders ^) lib denn das fleisch cristi ihesu, wenn das 
selbe ist durch deinen vnd durch alles menschleichen ge- 
slechtes willen vnd czw haylbarer selickeit auff" den alter des 
krewczes geoppfert. Dorvmb so solt du stetickleichen sein 
leiden tragen vnd an der vomewen in deinem herczen, wann 

^) das 2*^ e nicht ganz deutlich übergeschrieben. — '^) vnvor- 
n^mftige. — ^) an||anders. 
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dy stete betracht(9*)vnge des leidens cristi ihesu erhebt das 90 
menschleich gemÄte vnd czaygt ym was czu tun, czu be- 
trachten vud czu entpfinden sey vnd entczfndet yn czu 
leczstcn zu hohen dingen vnd macht, das er begeret vor- 
nichtet, vorsmehet vnd gekwelit czu werden. Sy anweiset 
yn auch in seinen gedancken, werten vnd wercken. du 95 
begirleiche ley dünge, du wunderleicher tod, was ist doch 
wunderleicher denn das der tod lebendig machet vnd daz dy 
wunden hayl machen vnd das das rote plut weis vnd reyne 
machet vnd das der smcrczen laytet in suzzickeyt vnd das 
dy aufftvunge der seyten ein hercz mit dem andern herczen 100 
czusammen pringt. Aber wir s6llen noch nicht auff ^) hören 
vns czu vorwundem, das dy verfinsterte sonne mer erleÄchtet, 
wen es gewönleich ist vnd das dy lasterbere leidyvnge mere 
achper machet, wen es gew6nleich ist. Yo werleich, es ist yo 
wunderleich, das der durstinde 2) cristus am kreucze den men- 105 
sehen truncken machet vnd nacter wesende den menschen 
czyret mit dem kleyde der tvgende vnd sein angenagelten 
hende auff losen, das sein durchgraben fAzze vns lauffende 
machen, daz er seinen geist auff gebende vns eyngeistet 
das leben, daz er am holcze sterbende vns rwffet czu dem 10 
hymclischen dingen. wy ein wunderleiche leydunge dy 
ircn betrachter entpfremdet von dem tode vnd yn nicht allein 
englisch machet, sunder auch gStleich, wann der mensch der 
mit be trachtung wonet in den peinen vnd marter cristi ihesu 
(9**) sycht auff sich selber nicht, sunder er sieht all czeit an 115 
sein gemarterten herren; er wolde gern das kreucze mit 
seinem herren tragen vnd so treyt er den/) in seinem herczen 
der hymelreich vnd ertreich in seiner haut beslewsset. Er 
wolde *) gerne m^t seinem herren mit d6me gekrSnet werden 
vnd so ^) wirt er gekronet mit hoffenunge der ewigen eren. 120 
Er weide gern mit seinem herren am krewcze an kleyder 
erkalden vnd so ^) wirt er erczÄndet mit grosser hicze der 
libe. Er wolde gern mit ym den essyg kosten vnd so wirt 



vor hören steht czu. — *) dur8ti||den. — ^) denn. — *) oder 
wvlde. — ^) vnd so || vnd so. — ®) vnd Ij vnd so. 

III* 
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er getrencket mit dem weynne der vnawsspreohleichen sAz- 
125 zickoyt. Er woldo*) gern mit ym am krc^cze vorspotet werden 
vnd so wirt er von den engein geeret vnd von der iunck- 
frawen marie czu einem sune erwellet. 

u. 8. w. 
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Deutsche Übersetzungen 
lateinischer Briefformulare. [Br.] 

Ein Vater an seinen Sohn, Student in Prag und dieser an ihn. 

I. 

(237') Seynem allerlibsten sone nyclos von E. dd. Meyne*) 
vaterlichen lybe myt gancem hercem begemis czu vor. Wisse 
lyber son, wenne ych dy gemeyne deyner bryffen gehört 
hotte, czu hant in dem indreyngen meynes herczen wart ych 

5 swerlyche betrubit, wenne von deyner lerunge ych myt sampt 
deynen frunden wolden, wen daz vns eyn freude solde entsten 
vnd wen der gotlichen craft ist nycht cu weder stende, dor 
vme entphyl ych der myt dysem bryffe, wenne du an deynem 
leychnam eczwas weyrst gesunt, daz du hemihin, als schir 

10 als du mögest, gutlich komen wellest vnd do seihest, als du 
wol sehen werst, [wyr] dyr von eynem czim liehen frunt adyr 
von eynem geystlichen lebe myt sampt deynen frunden gut- 
lich werben wellen. 

n. 

de patre ad filyo (sie). 

(237^) Seynem allerlibsten sone her student czu prog 

15 dd. Meyn vaterliche lybe myt ganczem herczem ^) begemisse 

czu vor. Wisse liber son , daz [ich] noch dem tode deyner 

fnmden ben czu rote worden,*) daz ich dich vor meynem 

tot czu eynem bequemlichen elichen leywen schicken mochte, 

daz nicht meyn guter nocht meyne[m] tot in dy hende der freyn- 

20 den lewten mochte[n] wortalln vnd dor vme bitte ich dich vnd 

yrman dich myt kraft dicz briffes ansehen vordist, daz schickt 



*) oder wvlde. -- ^) Meyne. — ^) vor herczem steht durch- 
gestrichen: fleyse. — *) werden. 
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als deiner dinge in der lerung, ^) hemihin als schir als du me- 
gest, gütlich komen wellest; dez selbe tÄ alz du deyne eygen 
nucz haben begerst in den czukunftigen czeiten. 

m. 

Responsum. 

Seynem allerlibsten vater niclos purger von d. dd. Meyn 25 
kintliche vndertenikeit myt steter lybe czu (238*) vor. Wissz 
lyber vater, daz ich wol mercke, daz ich noch yung ben an 
dan iaren vnd kräng an dan-tugenden, alzo daz ich furchte,^) 
[daz ich] daz eliche leben noch mag nicht wnderwinden. Edoch 
euwer gebeten beger ich genug czu ti\n, bette myt ganczem 30 
fleisse/daz (ich) mych euwer veterliche lybe noch drey yar in der 
lerunge gutlich lassen volde vnd wenne dy drey yar werden 
vorgen , so wil ich mych euch , in welchen veterliche lybe 
wert wellen, bereit ^) vnd vndertenig in allen dingen gutlich 
beweisen. Daz selbe tÄt, alz er ewer eygen nAcz myt sampt 35 
dem meynen haben begert in den czukunftigen czeyten. 



Aus dem Beichtspiegel. [Bs.] 

(1*) Du Salt vach gerne beichten, wen dy beichte rey- 
niget dy zele, also das wasser den leichnam. Eyn mensche 
weide wngerne einen monden ader eynen halben an leybe 
ader an henden vngewaschen seyn, ader manch mensch get 
wol eyn jar adder eyn halbis, das ys nicht geruchet seyne 5 
zele zcu waschen mit der beichte vnd dy zele bedarf seyn 
vil bas wen der leichnam. 

Yon eynem bruder eyn beispil. 

Is was eyn bruder der was eyne juncfrawe der wolde 
nicht beichten wen obir Xllll tage. Czu einer czeit wart 10 
her enczucket vnd wart vor gotis gerichte gefurt vnd wart 

1) Lat. Text: omuibus tuis rebus in stiidüs te ad patriam cüferre. 
In einem der folg. Briefe kehrt die Phrase wider: omnibus in studiis 
dispositis . . .; deutsch: werdest du schicket aller deiner dingin. 
*) fruchte. — *) i übergeschr. 
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vorteylet zcu dem fegefewer, do quam vnser libe vrawe vnd 
bat vor yn vnd sprach : o über son worumme sendestu yn 
yn das vegefewer, sint das her eyn reyne mensch ist vnd 
15 hot vil gedinet. Do sprach vnser herre : ich thu ys dorume, ') 
das her so seiden pflak czu beichten, dach wil ich das durch 
deynen willen thuen , off das her sich bessere. Do qwam 
her weder czu ym selber vnd beichte do vacher wen vor. 

Von eynem Wucherer. 

20 Is was eyn man der was lange czeyth eyn Wucherer 
gewest vnd eyn grosser sunder der wart krank vnd vil yn 
eynen vntrost vnd wolde nicht beichten. Do qwam seyne 
hawsfrawe vnd seyne kinder vnd alle seyne vrunde dy kün- 
den yn dorczu nicht brengen, das her beichtin ^) wolde, das 

25Vomam eyn bruder vnd qwam yn seyn haws. Do her den 
bruder irsag, her begunde czu ruffen: ich enwil nicht beichten. 
Do sprach iener bruder: herre ich bin eyn arczt vnd bin 
dorume ^) her komen, das ich wil auch gesunt machen. Do 
her das irhorte, her wart geduldig vnd sprach : herre ir sey t 

30 mir wilkomen. Do begunde der bruder czu sprechin (1^) von 
manchir hende arczte dy von vernde(?) [waren?], do dyser cley- 
ner von wüste. Do methe brochte her yn in mancher hende rede, 
also lange, das gener gutes mutes sprach : herre kunt ir mir 
gehelffin, das ich gesunt werde, ich wil is euch genissen 

35 lan. Do sprach der bruder: das habe ich willen mit der 
hülfe gotes vnd so wil ich czum ersten mit euch eynen kawff 
stiften noch dem mole, das ich euch arczedyen sal. Do 
sprach gener : was kawfis sal das wesin ? Der bruder sprach : 
ir sullit mir gebin alle ewer sunde vnd ich wil euch geben 

40 alle meyne gutten werke dy ich y getat. Do sprach gener : 
herre das wer mir eyn gutter kauff; ich wer meyner sunden 
dach gerne ledig. Do nam yn der bruder bey seyner rechtin 
haut vnd sprach: hy gebe ich noch alle meyne messin vnd 
meyne reynen ynnygen gebete vnd vasten vnd alle meyne 

45gutte werk dy ich y habe getan alle meyne tage. Do be- 

») (lo2j.e. — 2) boichtin. — 3) cIo2j-e. 



I 
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gunde gener vor libe czu weynen vnd sprach : ich wil frolich 
sterbin vnd globit sye got, das ir y hewthe czu mir komen 
seit. Do sprach der bruder : alle ewer sunde dy ir ewer 
tage y hat getan dy habe ich off mich genomen vnd wil 
sy gerne bÄssen. Nu sult ir mich entrichten, wy vil ir sint 50 
vnd wy gros sy seyn, dornoch mag ich busse entphaen. Do 
begunde gener von krancheyt czu beichtin mit groser rewe, 
das her seiden keyn wort gesprach, her weynete bitter czere 
vnd der bruder schreb alle seyne sunde yn eyn tafele vnd 
gink heym. Das selbis nachtes do dy bruder mettin sungen 55 
do starb gener man, das enwoste der bruder nicht. Noch 
der mettin gink der bruder czu dem priore und beichte alle 
gene sunde gleicher weyze, ap sy seyne weren vnd bat busse 
ym czu setczin. Do der prior dy grosse sundin gehört ^) 
hatte, her was ir sere betrubit, wen her meynete, *) das sy 60 
der bruder alczumol getan hatte vnd sprach, her weide gerne 
doroff dencken, was her ym czu busse mochte seczen vmme 
so grosse sunde. Der prior gink czu bette also das (2*) her 
lag yn leyde vnd nicht gesloffen mochte. Do quam eyne 
stymme vnd sprach: prior du salt dich nicht betrubin vmb 65 
dy sunde dy der bruder gebeichtet hat, wen her ir nicht 
getan hat; ich habe sy getan. Do sprach her: wer bistu? 
Sy sprach: ich bin is das reiches mannes zele, der nicht 
beichtin wolde, sunder der bruder quam czu mir vnd gab mir 
alle seyne guttin werk vnd nam alle meyne sunde off sich, 70 
do von wart ich bekarth vnd beichte meyne sundin mit 
grosser rewe. Nu bin ich gestorbin dy weyle ir metten 
sunget vnd durch der libin wille dy der bruder an mir be- 
weysete, so bin ich irlost von allin meynen sunden vnd peyne 
vnd vare nw czu den^) ewigen frewdin vnd der bruder sal 75 
mir folgen an dem tage den ich ym bescheide. Vnd also für 
sy von danne. Do stunt der prior off vnd gink yn dy kirche, 
do vant her den bruder dennoch an seyme gebete, do saite 
her ym alle dink vnd do der vor genumete tag quam, do 
starb der bruder vnd fuer czu den ewigen frewden. 80 



*) gehorte. — *) weyuete. — ^) Hs. : d e m , bezogen auf das vor 
frewdin stehende durchgestrichene lebin. 
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Beicht also. 
Wen du beichtin wilt, so saltu dich wol bedenckin, das 
du wissen mogist, was du vor der priesterschaft sagin salt. 
Merke, wy lange du yn den sunden gelegin hast, in welcher 
85 czeit ader wy dicke sy du getan hast, [ap du sy] in der qua- 
temper, in der vasten, czu ostern ader czu pfingesten, czu wey- 
nachtin ader noch deme das man das alleluja leite, an den hei- 
ligin obindin [ader] an [den] heiligin nachtin begingest *) ader 
an den [heiligin] tagin, in welcher hande czeit du [sy] begin- 
90 gest, 2) wen alle sunde seyn grosser an heiligin tagin vnd czeitin 
wenne an anderen czeitin. Sinte augustinus spricht also : welcher 
mensch an dem heiligin tage tanczit der bricht seyne feyre also 
sere, (2^) ap her pflugete ader hakerte, wen pflugin ist keyne 
sunde an dem werketage, ader tanczin ist an dem Werktage 
95 vnd vil grosser sunde an dem heiligen tage, also is ist vmb aller 
hande sunden.^) Du salt auch prüfen, was dich gebrocht hat 
czu den sunden: kummer^ armut ader gewalt, lust ader eren 
willekom, ap du dorczu gestandin bist ader ander lewte von 
dir, wen, so du dy lewte cerrist czu den sundin, so bistu 

100 schuldig also sy. Du salt auch *) merken, vnd bedencken, ap 
dich menschliche kranckheit yn sunden hot gebrocht ader 
deynis leibis reisunge; wer das thut der hat seyn grosse 
sunde. Du salt auch merken, yn welcher meynunge ^) du 
dy sunde host getan, von wissens ader von bosheit, mit vor- 

105 dechtnisse ader mit vorchte ader mit turstikeit ader mit be- 
hagene ader mit vorlust, mit libe ader mit leide, ^) ab dir leit 
ist gewest, das du nicht gesundigin mochtest also du gerne 
geton bettest , ab du icht gesundiget ') host off dy barmher- 
czikeit gotis vnd off seyne gute, ap du icht gesundiget ®) host 

110 mit czweyfel, also das du dich bettest getrost vnd deyne zele. 
Du salt auch betrachten, an welcher stat du gesuHdiget host: 
yn deyner kirchin, off dem heiligin kirchoffe ader an andern 
guttin stetin, wen do soynt boze gedanckin, boze wort, boze 
eytelkeyt, czom, hoffart, neit vnd ander boze sunde [dy] sint 



I 



*) beginest. — ^) beginest. — ^) sunder. — *) euch. — ^) mey- 
nuge. — ®) leibe. - ^) gesudiget. — ^) gesudiget. 
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grosser sunde off heiligin stetin.me wen off den andern. Du 115 
salt auch merken, mit weme du gesundiget host, was mensch 
her was, elich ader vneKch, geWeyt ader vngeweit, begebin 
ader vnbegebin, mit wethwen ader mit gevattern ader mit 
iuncfrawen. 1) Du salt auch nymandin nennen bey dem na- 
men, is sey denne, das du is nicht mogist gelossen von deri20 
Sache wegin, so mochtist du yn auch nennen. 

Höre, wy das lewt. 

(3') Wen du dese stucke wol host betracht, so salin vor 
den prister geen mit ganczer rewe vnd leide, mit grosser 
hoffenunge czu gote, mit demut vnd mit ganczem willen, dyi25 
sunde vorbas czu losin. Du salt vallen off deyne kny, so 
du kommest vor den prister vnd denne volbrenge deyne 
beichte vnd sprich czu dem irsten also : (rot) hilf got, maria 
berot. — Herre ich kome czu gote vnd czu ewren gnoden 
vnd czu ewrem rote vnd bekenne gote vnd vnser liben 130 
frawen maria vnd allen gotis heyligin vnd euch prister, das 
ich sündiger leider vil gesundiget *) habe mit bozen gedancken, 
mit bozen wortin, mit bozem willen vnd mit bozen werkin; 
wy ich dy sunde begangen habe, so sint sy mir leit vnd 
rewen mich von ganczem herczen vnd bitte euch, das ir mir 135 
so rötet, wy is meyner zele nuczlich sey. Alzo saltu der beichte 
von irsten beginnen. 

Darnoch saltu beichtin von zeben hawptsundin, wy du do 
mete gesundiget ^) host, wen do von kommen alle sunden 
vnd das ist: hoffart, has, neyt, czom geyrikeit, obirmese an 140 
essin vnd an trinkin, trangheyt czu gotes dinst vnd vn- 
kewscheit vnd salt sunder eyne iczliche sunde aws legi», 
(rot) Hy folget dy erste hewpt[sunde]. Dy erste hawptsunde 
das ist hoffart von der saltu beichten, ab du icht vngehorsam 
bist gewest vnserm herren gote vnd den prelaten dy von 145 
gotes wegin dir czu gebittin han, das seynt b&beste, cardi- 
nalen, bischofe, probiste, pfarrer dy an gotes stat dy gewalt 
haben, das sye dy gebitten mögen ; hostu ir gebot vorsewmet 



*) iuc *) gesudiget. - ^) gesudiget. 
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vnd vor nicht gehaldin, das ist [vnjgehorsam vnd homut, dor- 

150 vme ^) wart der engil vorstossen von dem hymmelreiche, der 
mensch aus dem paradise vnd konig Sawl von seynem konik- 
reiche. So denke, wy got sprach czu seynte piter: (3**) was 
du bindest off der erden das sal auch gebundin seyn yn 
dem hymmel vnd was du irlost oif der erdin das sal auch 

155irlost seyn yn dem hymmel; dese gewalt habin noch alle 
prelatin. Hostu dich besser gedaucht wen dy ebencristin 
ader eynen andern snoder geachtet wen dich selber-, den hoch- 
fertigen duncket*) stete, das her besser sey wen eyn ander, 
ader den demutigen duncket*) stete, wy her snoder sey wen 

IßO ymant. Wen alzo eynen menschin duncket, ^) das her ecz- 
was sey,^) so boten got vor nicht, sunder bot her sich selber 
vor nicht, so wirt her gote behagentlich. Hostu deynen armen 
frunt icht vorsewmet ader dich erer icht geschemet *) ader 
vorlewkent, wen man vil lewte vindet, habin sy eynen frunt 

165 der do reich ist ader eyn bischof ader eynen burggrewen, 
das berumen sy sich dicke, ader habin sy eynen armen frunt 
der en vil neder ist von gebort,^ des sweigen sy vnd ist 
yn leit, das man vns gesprichit, das her yn czugehore vnd 
das kommet von honmt ; hastu auch icht keynem ^) vorwest, ^) 

170 das ym got bot gegebin also armut, kranckheyt ader sich tum 
ader das her alt were ader lam ader blint ader missege- 
stalt ader das [her] nicht were also wol geborn also du, das 
her czu valle ') komen were ader das her dinen m&ste. Alle 
diese vorweysunge komet von eynem hoffertigin herczin dor- 

175viunie®)' sal nymant dem andern vorweysen, wen nymant 
weys was ym selber mag gesehen, dy do haws vnd hoff 
hatten, das sye dornoch vmb brot gingen, auch der eynis 
tagis schone augin hatte des andern tages^) blint wart; hy 
saltu gedenckin vnd 8al[t] nymandin vorweysen. Is ist ge- 

180 sehen, das eyü mensch manch jor hat getragin, dornoch czu 
valle ist gekommen dorume ^^) saltu dich nicht dunckin ^^) 

*) (lo2|-e. — *) ducket. — ^) sen. — *) geschö||net; uicht 
gauz deutlich. — ^) keyne. — ^) d. i. vorwizet (vgl. Lexerj; Hs: 
vorw ost. — ^) vor valle steht durchgestrichen: ir. — ®)do2|.ine. — ■ 
^) des an dem tage. — »<>) do2j.e. — **) dückin. 
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sicher noch czu ^ut; vomemestu deynis ebencristens val, so 
habe metheley dünge vnd vnschuldige nicht yn vnd habe yn 
vor gut vnd bedenke yn, wo du mögest vnd sprich: herre 
irbarme dich ober alle sunder vnd sundeiy nne , vnd bitte 185 
got vor yn vnd beware dich auch selbes. . 

Von eynem thommen. 

(4*) Is was eyn thummer czu kolne der vorsachte sich 
vnd seyne frunde vnd alle seyn gut, für yn eyn Cluster 
vnd haste dy sunder so sere, das her keyne gemeynschaft 190 
wolde mit yn ^) habin vnd hatte auch keyne barmherczikeit 
czu yn. Czu eyner czeit hatte her eyne schare in der haut 
vnd stach sich selber yn dy kele, das her nider vil vnd 
künde nicht gesprechin. Do manten yn dy monche, das her 
sulde an ruffin dy barmherczikeit gotis, da nam her eyn 195 
tofele vnd schreib doreyn: sint dem mole, das ich keyne 
barmherczikeit hatte obir dy sunder, so sal mir auch keyne 
barmherczikeit gesehen. Vnd also starb her. 

u. s. w. 



Aus der Handschrift des Nikolaus y. Cosel. [N. C] 

I. Kirchliches Rituale. 

1. Gebet. 

(85') Alle dy durch genadyn wille her komyn zfnt^ dy 
knyen nedir vnd helfin mir bitten vnd manen got den herren 
vor alles das do wandilbare zey in der cristenheit. Czu dem 
irsten vor eynen statyn vredin dys landis vnd aller lande, 
vor vnsim geystlichen vatir den bobist, vor alle seyne kar- 
dinal, vor alle legatyn, vor alle erczbyschoffe, vor alle by- 
schoffe, vor alle apte, vor alle begebene lewte, vor alle geyst- 
liche leite, das ze got mAsse behalden an crem reynen gute 

») yin. 
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lebyn, bys das ze in zÄnd^^ gebussyn vnd gotis hulde dir- 
löuerbyn. Nu byt wir vor unsirn herren den vÄrsten, vor 
vnser vrawe dy vÄrstynne, vor alle ir kyndir, vor alle ir 
hawsgesynde, vor alle dy ze myt rechtin tre^in meynyn, 
vor alle ritter vnd knecht, vor alle getreue man dy do be- 
schirmen wytwen vnd weyzen, vor alle dy ir almozen gebyn 

■ 

15 czu kirchin, czu clostim, czu vegyn, czu stegyn, vor alle dy 
do legin yn tätlichen sunden. Ab irken mensche hy vor 
meynen äugen zey, der do heAte adir in der woche ader in 
desim monde vorscheydin sAlde, das em got müsse vorleyen 
wore rewe vnd lautir beychte an zeynem lebyn vnd das her 

20mÄs8e gotes hulde diruerbyn. Byt auch vor dy vrÄchte of 
dem velde, dy vns got hot geogynth, das wir der also mis- 
sen genyssen vnd got gelobith müsse werdin, das wir in 
den totlichen sunden nymmyr myr dh'sterbyn. Byt got un- 
sern liben herren vor alle krancke , zyche lewte , vor alle 

25 hausarmen ^) dy vor armuth (85*) czu der kirchen nicht komyn 
m&gen, das ze got der hirre müsse trösten an erem kranken 
zychin lebyn, bys das ze ere sunde gebAssen vnd gotis hulde 
diruerbyn. Nu habe wir gebetin vor dy lebinde, zo bit wir 
auch vor dy totyn di do vorscheyden zeynt von adams ge- 

30 czeyten bys an den heutigen tag in rechtim cristenlichem globen. 
Auch bit wir vor alle dy lyben zelen dy do ruen vnd rasten 
hy yn der kirche, in dem creÄczgange, in der capelle of 
dem kirchowe vad of allen geweyten kirchhowen, vor alle 
dy liben zelen dy vorscheydyn seynt in dem gemeyne sterben 

35 der leyber ^) [der] manche starb an rewe vnd an gotis recht, vor 
alle 3) dy lieben seien dy nymandes enhan wen das gemeyne 
gebethe. Byt auch vor alle *) liben zelen dy myr arme 
prister bevolen seynt in meyn gebethe von meyner erste 
messe bys an meyn lecztis ende, vor meynes vatirs zele 

40 vnd meyner muter zele vnd vor alle meyn altvordir zele 
vnd sprecht eyn pater noster vnd eyn aue maria en czu 
tröste vnd vns czu eyner zelykeyt. 



*) das erste a übergeschrieben. — *J leyder. — ^) vor allen; 
r aus n korr. — *) allen; n ist durchgestrichen. 
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2. B eichte. 

Sequitur confessio. 

Ich zAndeges mensch beken gote dem almechtigen, Marie 
der hymlyschen kSnygen vnd allen gotis heyligen, allen gotes 
austirwelten vnd eAch prister an gotes stat alle[r] meyner 45 
sÄnden dy ich y begangen han von meynen kyntlichen tagen 
bys auf desyn heutigen tag, das ich leyder vil gezundiget 
habe mit bSzen vorten, myt b6zen werken, myt vorkartem 
willen, mit b6zem (86*) vorsacze, mit vorkarter meynunge. 

(rot) Quinque sensu s. Ich geh mich schuldig, das ich 50 
gesundet habe myt meynen vAmf synnen: mit zehen, mit 
hSren, mit riehen, mit smeckin, mit greyffen, mit vulen; das 
ist mir leyt vnd re'Ä^et mich. 

(rot)De sex operibus misericordiae. Ich geh mich 
schuldig', das ich gesundet hab mit den sechs werkin der 55 
heyligen barmherczikeit, das ich dy nye gef bet hab wedir leip- 
lich noch geystlich, [wedir] an mir noch an meyn ebincristen 
noch an meyner dürftigen zelen, als ich czu rechte sulde; 
das ist mir leyt. 

(rot) De Septem donis sancti spiritus. Ich geb 60 
mich schuldig, das ich gesundet hab wedir dy zeben gobe des 
heyligen geystes, das ich nicht gehabet habe den geist der 
verebten, der gAte, der kunst, der sterke, der vorstendykeit, 
des rotes vnd der Weisheit. 

(rot) VII sacramenta. Ich geb mich schuldig, das ich 55 
gesundet hab wedir dy zebyn heylikeit der heyligen kirchen, 
wider meynen orden, wedir dy heylige ee, wedir dy heylige 
tawfe, wider dy heylige virmung, wedir dy 6lunge, wedir 
meyne beychte vnd wider den waren leichnam vnsers herren 
iesu christi, das ich den nye wirdiclich enphangen habe, 70 
als ich czu rechte sulde; das ist mir leyt. 

(rot) VII mortalia. Ich geb mich schuldig, das ich ge- 
sundet hab mit den zebin tStlichen zÄnden, mit hoffart, mit 
geyerkeit, mit vnke>vschen gedanken, mit czom, mit Öbiressin, 
mit Sbirtrincken , mit neyt vnd hasse, mit trogheit an gotes 75 
dinst; wy ich do mite gesundet habe, das ist mir leyt. 
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(rot) YIII beatitudines. Ich geh mich schuldig", das 
ich gesundet habe wcdir dy acht zelykeit, das ich (86**) nicht 
bin gewesin arm des geystes vnd williclichen gutyk, trawrik, 

SOgerechtik, barmherczig, reynes herczen, fridsam, geduldig. 

(rot) De nouem alienis peccatis. Ich geh mich 
schuldig, das ich gesundet hab mit den newn vremden sunden, 
ich dy sunde geheysen hab, geroten czu den sunden han, das 
ich dy zünde vorhangen han, den menschen in seynen sunden 

85 gelobet han, den zunder ofgenomen han, das ich teyl an 
der zünde gehabit hab, das ich dy sunde vorswygen han, 
wedir dy sunde nicht gestanden hab, dy sunde nicht geoffin- 
bart hab; das ist mir leyt vnd rewet [mich]. 

(rot) De dccem praeceptis domini. Ich geh mich 

90 schuldig, das ich gesundigt hab wedir dy czehen gebot gotes 
meynes herren, das ich got meynen herren nicht lip hab ge- 
haben aws ganczem meynem herczen, aws ganczer meyner 
zele, aws ganczem meynem *) gemÄte, mit allen meynen creften 
vnd meyn ebencristen als mich selbir, meyneyde gesworn habe, 

95meyn veyer nicht gehalden habe, mein Sbirsten vnd meyn 
eldim leby nde noch tot nicht geeret habe , mord , dywerey, 
ebrechung mit meynen gedanken begangen hab, fremder 
schöne, vremdes gutes vnd andir leAte dinge begert habe; 
das ist mir leyt. 
100 (rot) De XII articulis fidei. Ich geh mich schuldig, 

daz ich hab ' gesundet wedir dy czwelf stucke des heyligen 
cristen gelaubens, ab ich der yndert eyns gevelschet hab mit 
meynem vngelauben, alz das got an mir allerbest dirkent; 
das ist mir leyt. 
105 Ich geb mich schuldig, das ich mein hercze (87*) be- 

kummirt hab mit snoden gedanken, mit böser gelust, mit 
vnreyner begerung, mit eytelen vreyden, mit vnordenlichem 
betrÄpnisse, mit valscher libe, mit grossir sorgveldikeit vnd 
mit manchirley vmmut, do von ich gehyndert byn an dem 
llOgebethe, an der andacht, an gutem bekumirnisse vnd an vil 
genoden. 



*) gancze meyne. 
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Ich geh mich schuldig, das ich meynen munt nicht 
enthalden hab von vnnoczen, eytel schemlichen, schentlichen, 
spotlichen vnd czornigen w6rtirn vnd von hynderkosen auf 
raeynen neesten. 115 

Ich geh mich schuldig , ^) das ich meynen leip czu lip 
habe gehabet vnd czu lynde gehalden han an essin vnd an 
trinken, an weichlegin, an guten cleydern, an langen slouffin, 
an baden vnd an allerley menschliches trostes; das ist mir leyt. 

Ich geb mich schuldig, das ich meyne vornumft meri20 
dorczu geleget hab, wy ich der werlde gefile, den gote 
meynem schcpper vnd oft§ leyder meyn craft, meyn leip, 
meyn jogenth, meyn czeit mer vorczeret habe in wertlichen 
Sachen vnd suntlichen werken , ' wen in dem dinste gotes, 
das ich dem tewfil gevolget habe, der werlt gevallen vnd 125 
meynem leybe gelebyt habe, den gnoden gotes nicht gedocht 
noch gedanket habe, seyne ley dünge vnd seyn vnschuldigen 
tot nicht beweynet habe; das ist mir leit vnd rewet mich. 
Mit den sunden geb ich mich schuldig aller der sunden dy 
ich y begangen habe, sy zeynt totlich ader teglych , (87'') 130 
heymlich adir offinbar, ^) wyssens ader vnwissens, eygen adir 
vremde, dankes adir vndankes, wy ich ze geton habe, wenne, 
wo, wy ofte, mit welchem mensche, in welchen zyten ader 
wy ich dy begangen ader geton hab, zo zein ze mir leit. 
(rot) Aliud quaere retro in tali signo. ^) 135 

3. Sequitur pater noster [et ave Maria.] 

Vater vnser der du bist in den hymmeln , geheyliget 
werde deyn name, czukome deyn reich, deyn wille werde 
als in dem hymmel vnd in der erdin, vnser teglichs brot 
gyb adir vorleye vns heÄte vnd vorgyp vns vnsir schult, 
alz wir vorgebin vnsim schuldigeren vnd nicht inleyte vns uo 
in vorsuchunge, zunder l6se vns von obil. Amen. 

Gegrusset seystu maria, vol genoden, der hirre ist myt 
dir, gebenedeyet zeystu vor allen weyben vnd gebenedeyth 
ist dy vrucht *) deynes leybes iesus christus. Amen. 

^)schudig. — ^) offunbar oder offimbar. — ^) Am Rande ein T- 
ähüliches Zeichen. Die gemeinte Stelle s. Z. 359 fg. *) t übergeschrieben. 
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4. Sequitur credo. 

145 Ich gloube in got vatir, almechtigen schepper hymmels 

vnd der erdyn vnd in iesum Christum, seynen eyn geboren 
8on, vnseren harren der entphangen ist von dem heyligen 
geyste, geboren von der iuncfrawen marien, gemartirt vndir 
poncio pilato, gecrewczeget , starb vnd begraben wart, czu 

150 der helle vur am dritten tage, ofirstund von dem tode, czu 
hymmel vur, syczet czur rechtin haut seynes almechtigen 
vatirs, danne her czukumpftig ist czu richten dy lebynde 
vnd dy totyn. Ich gloube in den (88') heylichen geist, in 
dy heylige kirche, id est in dy heyligen cristene samenunge, in 

155 dy gemeynschaft der heyigen, vorgebunge der sunden, ofirsten- 
dunge des vleysches vnd das ewige lebyn. Amen. 

5. 
pater noster 

Ich man dich vater iesum crist, 

wen du mein dirl6zer bist, 

gedenck hirre an dein erbeyt, 
160 an dein iamer vnd an dein leyt, 

an dein hunger vnd an dein durst, 

an dein hicze vnd an dein vrust, 

an dein czeher vnd an dein sweys 

der do blutig vnd heys 
165 obir deynen heyligen rÄcken vlos 

vnd sich nedir auf dy erde dergos. 

pater noster 

Ich man dich herre bey der stunden, 

do dich dy jÄden vyngen vnd bunden, 

zy zogen nicht an deyn enlende, 
170 zy bunden dir v&sse vnd hende, 

das dir das blut aus den negyln drank. 

zi^sser got, wy zere dich betwank 

deyn vetirliche Hebe, 

gleych eynen ^) dybe 
175 woldistu dich losen vÄren 

vnd v6r den z&nder rwgen. 

') so die Hs. 
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pater noster 

Ich man dich hirre bey der smacheyt 
dy dir dirbot dy valsche judischheyt, ^) 
do sy dich hatten gebunden, 

ze singen dir grosse wnnden, 180 

ze singen dich of deyn heyligen hals 
vnd ze sprechen, dein lere were valsch, 
(88'') ze refften vnd vorspeyten dich 

vnd ze slugen dir manchen herthen strich, 

das dir das blat obir dein heyligin zeyten ran. 185 

z&sser got, nu gedenck doran 

vnd vorgyp mir all meyn schult 

vnd las 2) mich hirre hau deyn holt. 

pater noster 
Ich bitte dich lyber vater meyn, 

gedenk an alle dy martir.deyn, t9o 

gedenk an deyn crone zo swer, 
an deyn negil vnd an deyn sper, 
gedenk an deyn tyffe wunden 
dy dyr blebin vnvorbunden, 

gedenk an deyn byttem tot, 195 

behut mich hirre vor allir not 
vnd zych czu der rechtin haut, 
do der schecher dy re^e vant, 
vnd vorley myr wäre rei^e 
durch deyn vetirliche treibe. 200 

pater noster 
Ich man dich bey der lyben muter deyn 
Maria dy zAsse kSnygeyn, 
gedenk an yr gros leyt, 
wy eyn swert yr hercze durchsneyt, 

do ir qwomen dy mer, 205 

das ir lybes kynt gevangen wer, 
gedenk an eren grosen smerczen 



*) das zweite h übergeschrieben. — ') über a steht o. 
Rück ort, schles. Mundart. ly 
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vnd trSst meyn betrübtes hercze 
in alle meym leyde; 
210 ee wen ich von hynne scheyde 

zo tröste dy arme zele meyn 
vnd las mich nicht in n6ten zeyn. 

pater noster 

(89*) Ich man dich noch vil guter got, 

gedenk an der Juden spot 
215 vnd an den bittem gallentrank 

vnd an den jemmerlichen gank, 

do du czu der marter woldest gen, 

nakt vnd bloz vor den Juden sten, 

do das vrteyl i) obir dich dirgynk 
220 das man dich an das creAcze hynk. 

pater noster 

Ich man dich noch vil guter heylant, 

al meyn not vnd al meyn leyt zey dir bekant, 

ich bit dich durch dein reynes blut 

das du myt geduldigem mut 
225 durch meynen willen woldest vorgissen, 

des las mich hirre genissen 

vnd vorgip mir alle meyn missetat 

dy meyn zundiger leip y begangen hat 

wider dy werk der heyligen barmherczikeit 
230 vnd wider dy zyben heylykeit 

vnd wedir dy czen gebot, 

alle totliche zünde vorgip mir lieber vatir vnd guter got 

vnd las mich nicht dirsterbin 

Ich mus den vor ee dein hulde dfrwerbin. Amen. 

6. (rot) Salue regina. 

235 (regrusset zeistu kSnigin eyn muter der barmherczikeit, 

eyn lebin vnd zAssikeit vnd vnsir hofifenunge. Bys gegrusset, 
czu dir schrey wir endenden kynder, frawen awe. *) Czu dir 

*) über V steht o. — *) ewe. 
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irsufcze wir weynende vnd irsufczende in dem tal der czer. 
Eya dorumme ^) vnsir vorsprecherynne, dein barmherczigen 
ougen czu vns wende vnd iesum dy gebenedeyte vruchlt240 
d^nes leybes vns noch desim enelende irczeyge. gÄtige, 
milde, o zÄsse maria. Amen. 

Mit deme Sprech eyn iczlicher mensch mit ynnynkeit *) 
seynes herczen eyn aue. 

7. Predigt. 

(89b) (rot) In principio sermonis die: 

Alle dy das wort gotis wellin h6ren dy seczen sich 245 
nedir in dem namen decz hirren iesu christi. Dicat ewan- 
gelium uel thema: In illo tempore dixit iesus discipulis 
suis : estote misericordes , sicut et pater vester misericors 
est, scribit lucas XP capitulo. 

Meyn lieben kynder, dy wort dy ich gesprochin habe 250 
in dem lat^, dy beschreybet vns der ewangelista lucas an 
seym XI capitil vnd s^t sundirlich dy wort des heyligen 
ewangelii als ze he&te gelesfn vnd gehandilt werdin czu dem 
amecht der heyligen messe vnd lawten dy vorgesprochen 
wort in der vorda^czunge ^) alzo : 255 

In den geczeyten sprach der hirre iesus czu seynen iun- 
gern: ir sÄUet sein barmherczig als ewir vatir barmherczig 
ist. Das seynt dy wort des heyligen ewangelii, als ze siecht 
legen an dem text. OfF dy selbigen wort czu redin, das 
vormag ich nicht an dy genade des heyligen geistes. Wen 260 
vns dy selbe genade nymant alzo wol irwerbin mag als 
maria dy muter gotes, das ze vns das genediclich welle ir- 
werbin , zo mache wir sy dorczu willig vnd sprecht mir 
noch mit ynnykeit ewers herczen: Salue regina. Queras 
ante in alia parte. *) 265 

Invocacio. 
Got in hymel, christus iesus, ein schepper allir werlde, 
ein trister allir betr&bten der tröste vns endenden gene- 

») d 2|. m e. — *) m* ynyk' — ^) vordawczuge. — *) bezieht sich 
auf Z. 235 fg. 

IV 
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diclich vnd in seynem tröste vorleye her vns »eyne genade 
vnd selbige genade bestetige her in vnsirn herczen alzo das 

270 wir nicht ^) (90*) andirs irvunden werden wen in ein reynen 
toguntzame lebin, in eynem woren cristenlichen glawbin vnd 
geb vns dy czeit eyner woren busse vnd eyn gnukthuen 
vmb alle vnsir missetat vnd geb vns eyn sulche vomunft,*) 
das wir alzo m&gen barmherezig geseyn, das wir dy gütliche 

275 barmherczikeit vorvolgen vnd noch desim lebyn das ewige 
lebyn, der des begerinde ist der spreche amen. 

(rot ) Ewangelium. Estote misericordes sicut et pater 
vester misericors etc. Quia ut ait beatus Jeronymus humanas 
excusationes consideran« etc. Ofi' dy wort des heyligen 

280ewangelii spricht vns der achtbar lerer Jeronymus in s^nen 

werten alzo : die quid erit et sie procede ultra usque ad 

finem in quantum melius valueris. Concludendo sermonem die: 

Czu dem selbigen lebin heliBfe vns der vatir vnd der zon 

vnd der heylige geist. Amen. 

8. Grebet. 

285 Bey der gewonheit der heyligen cristenlichen kirchin 

sult ir wissen dy heylige tage, dy wir in desir wochin haben: 
bys morne wert ir habin den heyligen sente N. tag, den 
gebewt man euch czu veyem vnd den obent czu vasten bey 
dem banne. Andir heylige tage habe wir nicht in desir 

290 Wochen, wen dy heylige tage dy wir haben in vnsirn tag- 
czeyten, dorvmme, •^) lieben kinder, mit demiUikeit ower» 
herczen helft mir bitter den hymelischen vatir vmb vrede 
vnd vm genade vnd vmb ein czeytliches wetir der vrAchte 
of dem velde, das vns der hirre das czuvÄge, das wir do 

295 von getrost werdin an dem lebyn vnd och an der zele. 
(90^) Auch helft mir den hirren biten vor das geistliche 
swert, vmb vnsirn hirren den hobest N. der do lebit vnd 



^) 89*' unten, ausserhalb des Raumes, deu sonst der Text ein- 
nimmt, steht: vrid vnd guadc iu desim lebyn vud noch dem lebyn das 
ewige lebyn vorleye vns got der almechtige, der des begert der spreche 
amen. — ^) vornnift. ^) do2j.me. 
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hirscht, vmb alle zeyne cardinal, vmb alle patriarchen, Ymb 
viiairn hirn byschoff N. dys landis vnd vmb alle andir 
bischowe, vmb alle pristerliche wirdykeit, vmb alle geordynte 300 
lewte, das ze got der hirre bestetige in eynem rechtfn to- 
guntsamen lebyn, das ze got den h irren vor vns mögen ge- 
bethin. Auch helft mir den hirren [bitten] vor das wertliche 
gerichte adir swert, vor vnsir hirn k6nig von bemen vnd vor 
kÖnig Sigmunt s]^nen bnidir, auch vor vnsim vursten, ') vor 305 
vnsir vrawe dy vurstynne vnd alles ir ges^nide, vor alle 
ritter vnd knecht dy do beschirmir- s}Sit dys landes vnd 
allir land vnd vor alle herschaft dy do genedig seyn erem 
Volke vnd vrede schaffen, das ze der hirre tröste vnd cref- 
tige mit zeynen götlichin genadin, das ze getrost mögen 310 
werden in dem ewigin lebin. Auch helft mir den hirren 
bitten vmb dy gancze gemeyn, arm vnd reich vnd vmb 
witwen vnd vmb wezen vnd vmb alle swanger vrawen, vmb 
alle betrübte hercze, vmb alle getrewc erbeter vnd erbete- 
rynne, vmb alle getrewe dinstboten, das ^ der hirre gebe 315 
gesundikeit eres leybes, das ze noch desim lebyn mögen vor- 
dynen das ewige lebin. Auch helft mir den hirren biten 
vor alle dy mir y ken gutes gethaen habin in meynen kjTit- 
lichen tagen vnd noch ^) thun vnd noch werdin thi\n , auch 
vor alle dy mir bevolcn s^t in meyn gebethe, das yn der 320 
herre vorgebe ere sunde vnd gebe yn das ewige lebyn. 
(Hl*) Auch hclf mir den him btten vm alle bÄsvertigen ^) 
mensche dy do gen ken rome ader ken och adir, wo dy of 
dem gotes wege seynt, das ze der hirre vure an den weg 
des ewigen lebyns. 325 

(rot) Item pro mortui s. Nu habe wir den hingen ge- 
bethen vor dy lebynde, vergesse wir nicht der toten. Helft 
mir den hirren bitten vor alle lieben zelen dy do legen in 
dem gevenknis des vegefewers, das ze der hirre doraus ir- 
l6ze vnd gebe yn das ewige lebyn. Auch helft mir den 330 
hirren bitten vor alle enlenden zelyn dy do nicht mir haben 



^) vor vurston steht durcbgostrichon : li'n. ^) ch ra<l, — 

3) vüsvortigen. 
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wen das gemeyne gebethe. Kom wir yn czu hülfe mit vn- 
sim guten werken, das ze der hirre irfrew^e in dem ewig'en 
lebyn. Auch helft mir den hirren bitten vor alle dy lyben 

335zelen der namen beschrebin steen in dem buche dis gotis- 
haws, das ze der almechtige vatir geruche czu schreybin in 
das buch der ewikeit. Auch helft mir bitten den him vor 
alle dy liben zelen, dy mir in meyn gebethe synt beuolen 
von meyner ersten messe bis ^) an desin heutigen tag, das 

340 ze der hirre teylhaftig mache allir meyner guter werk vnd 
des ewigen lebyns. Auch helft mir den hirren bitten vor 
meynes lieben vatir zele, vor meyner muter zele, vor allir 
meyner gcswisteren zele. Eyn iczlich mensch bitte vor s^es 
liben vatirs zele vnd vor s^er liben muter zele vnd vor 

345 alle der lieben zelen der leichnara vns y kein gut gethoen 
han, das sich der hirre irbarme 6bir ze vnd loze yn leÄchten 
das licht der woren ewikeit. Vnd dor noch (91**) vor alle 
lieben zelen der leichnam ruet adir rastet of desim kirch- 
howe adir in desir kirchen adir, wo dy Icgin in dem namen 

snogotis, das yn der hirre gebe dy ewige nie. So Sprech eyn 
iczlicher mensche noch der predige got czu lobe vnd yn czu 
tröste dr;^ pater noster vnd drey aue maria. Sprecht mir noch 
das pater noster vnd den glauben myt ynnykeit ewers herczen. 

Finito cymbalo (sie!) dicat: 
Mit dem heyligen glowbin zo reynyget ewer herczen 
355 vnd sprecht mir noch ewir gemeyne schult. Ich sundiges 
mensch, ut habetur superius. Item finis confessionis, qui su- 
per ins non habetur: 2) 

Ze zein mir leyt vnd rewen mich vnd bitte, genade 
herre, hemelischer vatir, genade mir armen sundir, des bitte 
360 ich dich maria, du werde muter gotes, si est festum, den 
heyligen N., vnd aUe lieben heyigen vnd alle liben eugel 
vnd allis hymelisches her, das ir gerucht vor mich den al- 
mechtigen got czu biten, das her mich nicht losse irsterbin 
in meynem suntlichen leben, sundir her vorgebe mir gene- 
365 diclich alle meyne sunde vnd noch desim lebin das ewige 

') bas. — ^)am Rande wieder das T-ähnliche Zeichen, s. Z. 135. 
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lebin vnd bethe euch prister an gotis stat, das ir mir ir- 
werbit aplos obir alle meyne sunde. 

[Der Priester antwortet:] Neyget ewir howpt vnd ewir 
hercze czu gote mit demMikeit vnd lat eÄch aplos sprechin 
obir ewir sunde: Misereatur vestri omnipotens deus etc. 370 

Das ich gebethen habe mit den worthen, das mus vns 
der hirre gewem mit den *) (92*) werkin. Ich habe gebe- 
thin vmb vorgebnis aller ewir sunde. Nu stet of alzo maria 
magdalena ofstund, do ir der herre alle ir sunde vorgab. 

Alle dy sich gedemutiget haben in der czuhSrunge des 375 
wort gotes den kÄndige ich aplas, quantum fuerit. 

Den aplas vnd alle ewir gute werk dy ir gethan hat 
vnd thuen wert, dy behelde eÄch der hirre an dy stat, do 
ir syn allirbeste bedorfen wert, das ist, wen dy zele von dem 
leichnam scheiden wirt. 380 

9. Gebet n^-ch der Oommunion. 

Lieben kynder helft mir den h irren bithen vor das 
kranke mensch das ich gespeyset habe mit dem werden 
leichnam des hirren iesu christi, das ym das eyne speyze zey 
alhy des leichnams vnd dort der zele. Vnd das es got der 
hymmelische vatir sterken mÄsse in seyner krancheit noch 885 
seynen gütlichen gnoden, noch seynem gStlichen dirkentnys. 
Ab der hirre dirkente besserunge seyner zelen, das her is 
alhy noch ofhalde in gesundikeit seynes leichnams, ab her 
das nicht irkente, das her is neme czu seynen gStlichen ge- 
naden. Si placet dicatur confessio generalis. 390 

[Dann folgt eine lat. Anweisung über das Verhalten des 
Priesters in der Kirche und eine lat. Abhandlung: de septem 
alienis peccatis. Darauf: 



10. Ante communionem. 

(93*) Hirre crist, genedig got, | wenne du bist das le- 
bynde brot | das vns von hymmel her nedir ist komen | vnd 395 

91** unten, ausserhalb des Raumes, den sonst der Text eiu- 
nimmt, steht noch: Ich habe gebethen got den herren vmb vorge- 
buuge allir vnser sunden, nu stet of in dem namen vnsers herreu 
als maria magdalena. *■ 
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gebist dich selbir vns czu fromen, | der zele czu eyner speyze. 
Nu mache vns herre weyze, ! das wir dich rechte irkennen, 
in vnsirs herczen synnen, | das wir dich heÄte müssen enphan | 
reyne vnd allir sunden an | vnd das der heylige leichnam 
400 deyn | müsse vnsir zele eyn speyze seyn | vnd vriste vns auch 
alhy das lebyn, | got zeyne genade vns mÄsse gebin, | das wir 
dich reyne behalden | vnd nymmerme irkalden | an deyner 
lybe vnd an deyme gebot, | des helle vns barmhercziger got 
amen. 

11. Item alia. 

405 Bys wyllekvm du hyraelisches brot, | iesus mein vnd 

der werlde trost, | eyn gelt, das vns hot irlost. | O hymme- 
lisches licht des yatirs schein , | irlei\chte criste dy zynnen 
meyn. | leychnara her, du tew(94*)ers blut, | vortylge an 
mir der zünden glut | des leybes vnd der zele, | des bitte ich 

410 dich ^urch deyner marter ere. Amen. 

12. Alia. 

Gip mir lieber hirre, iesu christe, das ich deynen hey- 

ligen leichnam alzo ynnyclichen, alzo trostlichen heite en- 

phaen mÄsse, das ich von den wunden meyner zünden ge- 

heylet werde vnd von den vlecken meyner zele czu male 

415reyn vnd gesunt werde. Amen. 

13. Alia. 

Hirre ich bin des nicht wirdig, das du kämest in meyn 
haus, Zunder sprich eyn wort, zo wirt meyn kynt gesunt* 

14. Ante communionem. 

Dy enphaunge deynes leichnams hirre iesu christe, dy 
ich vnwirdiger mensche mich vormesse czu enphan, dy en- 
420bekÄme mir nicht czu eyme ortele noch czu eyner vortÄ- 
munge, zunder durch deyne myldikeit zo mus her myr be- 
komen czu eyner narunge meynes geystes vnd meynes leybes, 
vnd czu [eyner] enphanen arcztey. 

[Barauf folgt: Item Salue regina in Bohemico.] 
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11. Erzählungen aus den 4 Evangelien. 

(97') [D]a8 beschribet sanctus matheus, das ihesus czu 
eynen geczf ten mit seynen lungeren ging czu ilieruaalom vnd 
do ze quomen [ken] betphage czu deme Sleberge, do aante . 
ihesus czwene iunger vnd sprach czu ^n : get in das burgelin 
das vor euch stet, do vindet ir czu haut eyne ezelynne ge- 5 
bunden mit crem kynde , dy iSzot vnd Ifiret ze czu mir. 
Vnd sprichet *) euch ymant dorumme icht, zo sprechet, daz 
der hirre ir bedürfe, zo lossen ze euch czu haut. Daz ist 
alles dorumme getan, daz irfSllet werde das, das do gesprochen 
ist von deme propheten^) der do spricht: tochter von syon, lO 
sych dein kSnig kÄrapt dir geduldig syczende of eyner eze- 
lynne vnd yrme ^) kinde der vndirtenykcit. Do gingen seyne 
iunger vnd toten das yn ihesus hatte geboten vnd brochten 
dy ezelynne vnd och ir kint vnd legetin ;f're cleyd!r of s^e 
vnd hyssen ^ of ze s;^czen. Do was vil folkes das s^e^) 15 
cleyder of sträwete ^) an den weck, etliche andir ^) dy sneten 
l6bir ^) vnd czweyge vnd streweten ze an den weck; dy 
schar dy do hyndenoch do ^) ging vnd och do vorne dy schre- 
geten ^) vnd sprechen : osanna dauidis kint, bened^et ' ®) ist 
der do kumpt in des hirren namen. 20 

[8]us schrybet sanctus lucas, das ihesus czu eynen ge- 
cz;^ten sprach (97**) czu synen iungeren: Is werden czeichen 
an der sonnen vnd an dem monden vnd an deme gestyrne 
vnd of dem ertriche wirt gros gedrang vndir der werlde vor 
schänden des lutinden ^®) meres vnd von den vluten, den 25 
dorrenden lÄten vor wurchte vnd von der bebunge dy do 
komen wir alle der werlide, * ^) wen des hemels togunde wer- 
din sich irwegin. Zo werden ze denne sehen des menschen 
son komen mit grosin togundin vnd mit gewalt vnd venne 
dys begynnet czu gesehen, zo sehet of vnd hebit ewir hopt 30 

M e halb ausrad. — *) d. 2** e in deme und das n in Pro- 
pheten rad. — 3) e rad. und über r e übergeschrieben: yrem. — 
*) das in dy corr. u. dahinter v. andrer Hand do hinzugefügt ; s^ne 
durch Ras. u. Corr. in ere geändert.— ^) of radirt; str^wete in strä- 
wete corr. — *)rad. — ^) -ir rad. — ®)rad. — ®) rad« u. corrig. in schrege. 
*<>) V. andrer Hand ge vorgeschrieben. — ^')lutj.lcm. — **) vnerlide. 
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of, venne ewir irlozunge nehet iczunt euch. Vnd sprach czu 
fn eyn gleychenisse: sehit den ftcbom vnd alle dy b^me, 
wenne dy dy frucht brengen, zo prüft ir io wol, das is no 
ist deine somir. Alzo sult ir och wyssen, wenne ir deze ding 

35 sehet gesehen, zo wisset, das ys no ist das gotis gerichte. 
Ich sage euch vorwor, das dys gesiechte nicht czuget, bys 
das ys alUs wirt worbrocht, hemel ^^^ ertriche vorgen, 
zundir m^e wort dy worgen nymmermere. 

[S]us schribet sauctus Johannes, daz czu eynen gecz^ten 

40 do was Johannes hSrunde ^) in deme gefenknisse gotis werck, 
do sante her syner iunger cz wene vnd sprach czu ym : ^) 
bys du der, der do czu(98*)kumpftig is adir zulle wir eynes 
andirn be;^tende s^. Do entwerte ihesus vnd sprach ^: 
Get vnd sa^ Johanni daz yr hat gesehen vnd gehört: dy 

45blynden sehen, dy lamen gen, dy vssecz^gen werdin gesunt, 
dy stummen hören, dy toten ofirsten, dy armen dy vrowen *) 
sich vnd predigen gotis wort; der ist zelig, der an mir nicht 
wirt czwifilhaftig. Do dy enwek gingen do begunde ihesus 
sprechen czu deme volke von Johanne: worumme s;^ ^ ge- 

50 gangen yn dy w&stenunge , waz gert yr czu zehen ? by tter- 
keit ^ j dy der wint geiaget hat ? Adir waz wolt ir sehen, daz 
^ s^ vzs ^) gegangen? eynen wissagen? ich sage euch me 
denne eynen wissagen. Dys ist der von dem geschriben stet: 
sich, ich sende m^en engel vor d;^e antlicze, der dir och 

55 den wek bereyten sal vor dyme gerechten antliczen. 

[S]u8 schribet sanctus Johannes, das czu eynen gecz^ten 
santen dy Juden ere pfaifen vnd dy leuiten czu Johanni, daz 
sy fn wolden vrogyn: wer bystu ys? Do bekante her vnd 
lÖkente nicht, her bekante vnd sprach : ich bin ys nicht 

60 Christus. Do vrogeten sye andirwyt: wy ist ym denne? 
bistu ys elyas? Do sprach her: ich bin s^ nicht. Bys du 
ys ein w^ssage? Do entwerte her vnd sprach: neyn ich. 
Do (98**) sprechen se czu ym: sage vns wer du ys bist, 
das wir den sagen von dir, dy vns haben gesant. Waz sa- 

*) dem ersten e ist i übergeschrieben. *) h6ru de. — ^) yn. — 
*) dem o ist a übergeschrieben. - ^) Der Übersetzer uahm offenbar 
arüdine oder eine ähuliche Abkürzung f. amaritudiuem. - ^) vuzs? 
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gistu von dir selbir? Do sprach her: ich byn dy ruifende 65 
stynime in der wÄstenunge : gerey tet gotis weck , al» der 
prophote ysayas gesprochen hot. Dy do woren gesant^ dy 
woren vz& den pharizen. Do sprochen ^) se czu ym vnd vro- 
getiu yn: vnd worumme tÖffest du denne, wen du nicht Chri- 
stus bist noch elias noch kein prophete? Do antworte Jo- 70 
hannes vnd sprach: ich touffe in dem wassir, zundir mittene 
vndir euch zo stunt der den ir nicht bekennet, her ist der, 
der noch mir czukumftig ist vnd der v6r mir gewest ist, des 
ich nicht wirdig bin, daz ich enpynde dy rymen in s^nen 
sehnen oi* czu iSzen. Deze rede ist gesehen czu bethania bey 75 
dem iordan, do Johannes tauffende was das volk zu der cz^t 

u. 8. w. 



Aus dem Plenarium. [PL] 

(18()'j [D]y czeit als das gebete von dem hirren geschach 
in dem garten, was judas gegangen vnd hatte besucht die 
bisschoffe vnd ere dyner vnd euch die fursten vnd hatte 
gros volg mit ym genomen vnd gink mit latemen, mit wackeln 
vnd mit hämisch vnd gink*) in das haws do der hirre ynne 5 
das obeutessen hatte gessin vnd suchte do den hirren. Do er en 
nicht do envant do gink er czu dem garten mit der grosen 
werlt vnd do der hiiTe von werrens bey der nacht die licht 
sach do wacte her uff seyne jungern die her liep hatte gehut 
die czeit, als sie hatten gesloffen vnd was vmb sy gegangen 10 
als eyn henne vmme ir kinder vnd sprach czu en: steet uif 
vnd sehit : ze mer *) kommit der mich vorroten hat vnd geet 
al dort her. (/ZU den werten dirschrocken die iungern vnd 
füren alle uff. Do sprach der hirre: gehe*) wyr ken en. 
!Nu spricht hy beruhardus, do der hirre kegen en ging, das 15 
er uyndert keyne crafft hatte in alle seyme leibe, lier was 
gestalt als ap er were halp tot vnd k^e vnd mit noten 
mochte her ofl* seynen fusen gesten, so sere was er crang 
worden von dem irsten gebete, doch gink er kegen en vnd 

*) sp"chen. — *) hinter gink: d — ^) zenner. ~ *) am Rande, 
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20 sprach czu en: wen suchet ir? Die Juden die sprochen: 
iesum von nazaret. Der sprach : ich bins. Do vilen sie alle 
czu rucke vud judas mit en. Do das vrogen vnd der val 
geschach czwiir, do schob sich judas allirerst vs dem volke, 
als ap er allirerst vs der stad liffe vnd drang durch das 

25volg czu dem hirren vnd sprach: gegnist czeistu meyster, 
vnd koste en an seynen munt. Es spricht Crisostomus, *) das 
der hirre den seten an ym hatte, von vanne seyne jungern 
qwomen, so empfing (ISO**) her sye steteklichis mit dem kosse 
vnd 2) koste sie lieplichen an ere wangen. Do judas gink 

30 keyn dem hirren do sprach iesus czu ym : mein fruut wor- 
czu bistu komen? vnd do er en kossen wolde, do negete sich 
czu ym der hirre lieplich vnd lis sich kossen judam an seynen 
munt. Do sprach der hirre : Judas mit disem kosse vorrets 
du des menschin kint in den bitteren tod. Merke eyne figure : 

SöJoab rette velschlich mit abner vnd koste en vnd totte en 
vnd stach en czu tode. Hy spricht bernhardus : hy truk der 
hirre vns allen czu bilde vor, das wyr suUen vorgebin vu- 
serin vinden vnd den gutlichin czusprechin vnd das gehorit 
czu eyme vornunphteklich lebin, das der mensche allis das 

40 tu, das er von rechte sal vnd allis das Ion, das er von rechte 
sal losen vnd alle den vorgebin, den er von rechte vorgebin 
sal vnd wer nicht vorgebin vil der en})feet, als bernhardus 
spricht, der enpfeet groser schaden vire. Czu deni irsten mole 
so vellet der mensche vs allen genoden die vns die martir 

45 vns hirren hat vordinet, wenne er wellit in todsunde. Czu 
dem andern mole so wirt em *) nichtis nicht seyner eigen sunden 
vorgebin von gote. Czu dem dritten mole so keren herwedir 
seine sunden die er von seynen kintlichin tagen hot geton 
die oifte gebeichtet vnd ^) gebusset seyn. Czu dem vierden 

50 mole so helffen den selbigin die selbe czeit nicht alle seyne 
guten werk czu dem ewegen lebin, abir die helle ist )Tn 
offen durch seyner hochfart wille. Vnd der hirre der werlde 
nam seynen toten vint czu ym vnd koste in lieplich an seynen 

1) Cristomus. — «) steteklicHchis. — ») mit dem koste sy vnd. - 
*) es. — 6) wird. «) hilfft. 
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munt. Als schire ak en judas koste, domete greiiF judas 
den hirren des ersten an vud schrey mit lawtir stymme czu 55 
dem wölke vnd sprach: nempt vnd greiift in an vnd halt 
en veste; (1^1*) ich habe uch vnd uwern hirren recht ge- 
wert. Do lyffcn czu die Juden vnd bunden ym czu hant 
Heyne hende uff seynen rukke so harte, daz das blut mochte 
dringen durch die nagil vnd Worten ym eynen strank |vnd eyne] 60 
kctcn an seynen hals, als etliche lerv.Y wellen vnd als die figure 
samsonis spricht: der gebunden ward mit stricken vnd mit 
eyner keten vnd alzo bernhardus spricht vnd Crisostomus. 
8o snelle als der hirre newir gefangen ward, do vlogen von 
ym alle seyne jungern, abir die wreysamen lewen, die Juden, 65 
das boze volg stunden vnd vlogen nicht, als gregorius spricht, 
der den ersten menschin vmme die sunde legete gevangen, 
die czogen en vnbarmhercziclichin abe; die newirt mochten 
indirt komen czu seyme heiligen leichenam, etliche mit den 
armen, etliche mit den fussen, etliche bey dem rucke, etliche 70 
bey den strycken, do er mete gebunden was, etliche slugen 
en mit den vusten in die brüst czu dem herczin, etliche 
slugen en an die wangen mit vlachen henden, etliche slugen 
en obir den koph mit starken knatteleyn, daz er so snelle 
müde wart, das er ym selbir nicht mochte gehelfen; alzo vn- 75 
geduldiklichin vurten sy den hirren, das sy en sere czogen 
vnd etliche binden noch stissen, das er wil vnd me getragen 
wart enpor donne das her das ertreiche rurte vnd die weyle 
als dy Juden mit ym vmmci gingen, dieselbe gancze czeit 
weynte der hirre bitterlich obir die hcrtekeit der Juden. Mit 80 
sulch(U) vnczuchten wart der hirre gevurt vnd getragen (181**) 
vs dorn garten, dicke lissin sy en vallen vs den henden oll 
die erde vnd treten mit den fusen vnd dicke rawiften sy en, 
daz sy das hör mit s warten (mit) al ym czockten vs dem 
howbte, dicke czockten sie ym den hart enpor, das ym der 85 
munt allir czuswollen wart vnd vurten en durch die gassen 
der gleysener vnd der Schreiber, die lyffen alle vs vrolich 
vnd hatten die gancze nacht gewacht vnd ir iczlicher slug 
en; der eyne schalt, der andir slug, der dritte speyte ym 
vndir dy ougen, der virde stis en vndir dy czene, das sy 90 
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em allir bluten; mit sulchem jomir brochten sie den hirren 
in das hus Anne des bischoifes vnd do wart der hirre wedir 
off gebunden czu dem irsten mole. Do loukente petrus des 
irsten czwir. Do wart der hirre in des bischoues hus brecht 
95 Das was noch der vier den czeit der nacht Do wart der 
bischoff uif gewackt vnd gink er abe in das hus, do stalten 
sy den hirren vor en. Der bischof sprach vnd frogte en 
dreier sachen, des ersten, waz lere her den luten hette ge- 
gebin, czum andern mole, won weme her hette die gewalt das 

100 Volk czu leren, czu dem dritten mole, worvmb her jungem 
hette gesamelt. Vnd dem irsten entworte der hirre vnd 
sprach: ich habe czu allen geczeiten offinberlich gelerit die 
werlt in dem tempil vnd heymelich nicht, was vrogistu mich ? 
vroge du die meyne lere gehorit haben, die werdin dyr sagen 

105 was ich geleret habe. Do stunt der dyner (182') eyner vnd 
slug den hirren an seyn wange , das die czene in seyme 
munde wordin dirwegit, als her durch den propheten ge- 
sprochen hatte: sy habin mit der czal meyner czene mir 
czubrochin meynen munt Vnd sprach: was entwort ge- 

liobistu dem bischoue? Von des slagis wegin wil der hirre 
vor dem bischoife off die erde vnd do er sich des slagis ir- 
holte, do sprach der hirre: habe ich obil geret, das bewere! 
hab ich vol geret, worumme slestu mich ? Czu dem huse 
enpfink der hirre grosis leyden, den annas der bischoff der 

1 15 gap den hirren in die hende der dyner vnd sprach : hutto[t] 
seyn wol die nacht, keyn tage so volle wyr en vorbas ge- 
bin. Bernhardus: dy dyner nomen den hirren vnd ver- 
bunden ym seyne heiligen ougen mit eyme stinkenden tuche 
vnd bunden ym dy hende hinder den rucke strenklichin vnd 

120 lissin en [eyne] veile so sten mitten *) in dem huse vnd liflfen 
vmmc en vnd slugen en; eyner slug, jenir stis, der czochen 
bey dem höre, das er off die erde jenmiirlichin wil, so liffen 
sy denne alle czu vnd holffen ym denne wedir off. Das 
trebin sy lange czeit mit ym bis keyn mitternacht Domoch 

125 nomen sy den hirren vnd saczten en off eyne bang dorumme, 

^) muten. 
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das her rechte nymme ') mochte gesten vnd knyten vor en 

vnd slugen en oif seyn howpt mit starken knottelin, das das 

hlut ym von den ougen ran; etliche slugen en an die wan- 

gen, etliche vndir die ongen, etliche off den hals vnd hissen 

en roten, wer en hette geslagen. Hy wart, als damascenus 130 

spricht, allis das gesmehit*) (ward) vnd geschant, (182**) das 

in Christo was; sie smeten seyne gotheit, do sy en hissen 

weissagen, sie smeten seyne clarheit vnd den claren spygel 

der Weisheit, do sie en hatten vor eynen toren, sie smeten 

seine almechtikeit, do sy en so ienmierlichin slugen, sie smeten 135 

seyne heilige sele mit eren smelichin vnd schentlichin vorten, 

seynen heiligen leichenam mit eren vnbarmherczigen siegen. 

Alzo vorczerten sy mit dem hirren dy gancze nacht. 

u. 8. w. 



Aus dem Menologium poeticnm* [Men. poet.] 

(19') Januarius der erste genant 

vnd der wolfmoude durch dy land. 
Wy dy monden seynt genanth, 
das sage ich dyr alczuhant. 

Der erste ianuarius heyst, 5 

dy gelarten Sprechens aller meyst, 

den wolfinondin heyssen yn dy leyen: 

dy wolle treten denne eren reyen. 

Yn dem mondin saltu lebin, 

als ich dyr lere wil gebin. 10 

Warme speisze saltu essin, 

warmis trankis nicht vorgessin; 

susze speyse vnd süssen trank 

saltu habin dik vnd lang: 

eppel, birnen, nosse, honing 15 

vnd lacricze bessern deyne ding. 

Vette kelber seyn denne gesunth 

gebroten adder gesoten yn deynen munt, 



») nyme. — «) gemehit. 
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dorczu dy sweynen broten, 
20 das dunket mich wol gerotin. 

Hvner vnd fogeleyn 

dy mögen denne gesunt Heyn. 

Wurcze wol dy speyse, 

so wirst eyn arczt weize. 
25 Dy menige odir lo denne springen 

am linken armen, zo mag dir gelingen. 

Yn dem lencze vnd yn dem sonuner warme 

loz am rechten arme, ader an dem rechten beyne 

yn dem herbist vnd yn dem winter alleyne. 
30 Alzo losz deyn oderloszen seyn, 

ab du wilt vormeyden peyn. 

An dem oderlossin tage, 
(19**) wiltu vormeydin clage, 

so saltu nicht kese essen 
35 vnd des medes sere vorgessen. 

Wen du czu der oder host gelossen, 

so saltu halden sulche mosse: 

am ersten tage lebe meszlich, 

am andern tag bisz frolich, 
40 am dritten tag rw an arg, 

der fyrde tag macht dich starg, ^ 

am fvmften tag tring vnd wol ys, 

am sechsten tag czum bade bys, 

am sebendin tage spacziren gee, 
45 am achten tage vortreyb deyn we 

mit eyner schöner ^) frawen 

do nedene yn yener awen. 

Seidin bade vnd lo dor von, 

daz hopt saltu dicke twoen. 
50 Junk man wiltu werdin alt, 

bis noch dem oderlossin kalt 

warm noch dem bade; 

das wirt nicht deyn schade. 



1) vor starg steht durchgestrichen: karg. — *) eyn' schon'. 
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Och saltu wissen gewysz, 

wen der monde entstanden ist, 55 

so merke dyze iiij tage, 

das du icht komist yn clage: 

den erstin tag, den andern, den fomften, 

den sebendin nym och czii vomomften, 

80 saltu nicht czu der oder Ion: 

der tot komit dyr do von. 

Dy meister von banonie vnd von parysz 

dy strofb her yn sulcher weyze, ^) 

an den planeten das gelart habin, 

noch der lere solle wir drabin: 

ingber, galgan spete vnd frw 

(20*) moskatin, czytwar, czynomeye ys dor czu, 

das smecket wol yn dem munt 

vnd machet dich wol gesunth. 

u. 8. w. 



65 



Ans dem Menologlnni prosalcum. [Men. pros.] 

(1*) (rot) Von den czwelf monden des yares schreybet 
meyster aUexander eyner grozer weyser arczt, was dem 
menschen obir yar bequemelichen yst in iczlichem monden 
dyrynne czu nuczen vnnd euch czu meyden wnnd czu ersten 
von dem yarmonden. 5 

Januarius yst alzo vil gesprochen alzo eyn hutman eyner 
thure, wenne her ist der irste monde des yares vnnd ^) in 
dem zelben monden trete wir in dasz neuwe yar , alzo eyn 
mensche durch [dy] pforte yn eyn haws. In desem monden, 
als do leret meyster AUexander, yst dem menschen wol be- 10 
quemelichen warme speyse czw nuczen wnnd mit gutten 
würczen gecocht, auch zuse dingk, als yst honig, eppfel, bir- 
nen, nuse wnnd ander zuse speyse mit moszen vnd zetikeit 
eynem gesunden menschen yst bequemelichen czu stunden 
czw nucczen durch der herbekeyt vnnd zewerkeyt willin 15 

*) vgl. 30*» : Dy meister . . . dy stroffen yn , . . — 2) vnd || vüd. 
Bückert, sohles. Mundart y 
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des mondes, (1^) weyste huner vnnd iunck rintfleys, reyne 
sweynebrotin dy sent och bequemelichin [zcu essin] vnd methe 
zcu trinkin. Odirlossin dy mediana auf deme linken armen, zo 
der monde zcunimpt, ist gut vnd man sal sich hüthin vor 

20 allem czome vnd hermütikeyt vnd merke, das keyn[em] mensche, 
iunck adir alt, keyner caeit des yares ist bequemelichin in 
seynem odirlossin methe czu trinkin, widder kesze noch 
zewynfleys zcu essin. Czu badin is gut vnnd alleye weyche 
speysze ist gesunt Noch der koste zal sich der menchse 

25ruren adder gheen etc. 

(rot) Von dem homunge, von den^) anderin mondän der 
zcu latin ist genant februarius. Merke, *) was du nüczen addir 
meydin salt et cetera. 

Februarius, der homungk ist disir monde genant von 

30 des febres [wegin], das ist der rethen*) addir das kalde. Wenne 
yn dissem monde dy selben leute dy do vnsynniclichenn leben 
begreffet gerne manche[r] hande sichtum vnd vngemach, dor vmb 
zo sal sich man mit fleysze huttin vor aller gefromer speysze 
adir dy gar kalt ist, wenne dy selbege speysse vorterbt (2*) 

35 den machin vnnd vorbrenget dy giffi. Och sal man sich 
hutten vor der vnkeusheit vnnd vor vbrigem trinkin, wenne 
dy czwe dy brengen schadin, das daz gehime dem menschin 
swyndet vnd mynnert ym alle kraft des lechnams. Methe 
sal man dy selbe tczeit meydin, wen her brenget den rethen 

40 adir den vlos des bawches, dy dem menschin hilft vnd brenget 
ym den gewisszen todt. Dorzcu salt du dich huttin vor 
dem froste*) vnd merke vorbas, das esz gut ist trencke der 
ertczte zcu nemenn vnd seticlich zcu badin vnnd off der 
haut dy hoptodir zcu losszin wilt du des hoptes behaldin etc. 

u. s. w. 



1) So die Hs. — *) merke |1 merke. — *) rechten; vgl. Z. 39. 
*) vor froste steht durchgestrichen: vorste. 
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Aus dem Llbellus fratrls germanl de tribnL [G. T.] 

L 

Sprüche der ,,Altyäter" und andere Sentenzen. 

(Rückseite des Titelbildes) Eyn altuater sprach : im seibist 
in allen dingen vnd suüderlich in leiblichen ^) wullusten freuel 
seyn ist der weg gotes. — Ein altuater sprach: dy menschen 
disser czeit suchen nicht vnd begeren hewte czu gote sich 
keren, sunder sy wullen es morgen thun. — Ein altuater 5 
sprach: dy demut kriget noch czornet mit nymande, so rey- 
czet sy auch nymande czu vbel. — Ein altuater wart ge- 
froget wo mitte der mensche dy tugent der demüt besiezen 
vnd begreiflfen m6chte. Do antwart her vnd sprach: das 
thut her do mitte dem, das her alleyne seyn vbil vnd sunde 10 
emsicklich ader fleysigklich betrichtet vnd bedencket etc. 



(80») Salomon. 

Sint alle ding Ion suUen entpfohen, so ist es gut vnd 
wol geton, was leyt dir dor an, wy du lebist uff erden das 
du ewicg seligk müchtist lebin. 

Jeronimm. 

Gedencke an den jungisten tag, das mancher sreyhet owe 15 
vnd ach vnd eyn iczlicher musz rechnunge *) gebin, was her 
begangen hat in seynem lebin. 

AuguBtinus. 

Dy woltat habin begangin, dy geen (80^) in dy ewig- 
keit, dy bozen müssen werden gefangen yn das fewer das 
nymer czurgeet. 20 

Saluator. 

Sulch gerichte wil ich dir gebin, alz du thust in dey- 
nem lebin.*) 



*) leiblichen. — •) rechüge. — •) vgl. Vrid. 3, 7. 8. 
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Isayas. 
Wer von sich gibit bozen schein von gebroweten werten 
vnd nicht Übe treyt in dem herczin seyn, er wirt seyne syle 
25 ermorden. 

Augastinus. 
Wy tarstu dorynne lebin, do du vngeme ynne weidest 
sterbin? In allen deynen werkin saltu deyn ende merkin. 

Ffridancus. 

Sint recht vnd bescheydenheit der togente kröne treyt, 
so habe ich nicht bessirs gelesin den wol geton vnd frn- 
30 liehen wessen. ^) amen. 



(129*) [E]yn altvater sprach: wenn du siezest in deyner 
czelle, szo samel deyne gedancken an den tag deynes todes 
vnd dehn wirstu erkennen deynes leybis tStlicheyt, be- 
trauchte vnd bedencke den tot, nym an dich leyt vnd smer- 

35 czen, lasz widerczam seyn dy upickeyt disser werellet, *) bis 
messig vnd fleyssig vnd fleysz dich alleczeyt, wy du bleybin 
mügest auff dem fürsacze vnd willen geystlicher ru. So 
nymestu nymer abe. Gedencke auch an dy, dy in der helle 
sint, betrachte (129*) bey dir selbir, wy dy zelen do sint 

40 in bitteren schmerczin in jämerlichen vnd ^) aller besten seuff- 
czeD, in was worchten*) vnd angist, in welcher wart vnd 
schmerczen vnd in eilendem weynen an dem keyn abnemen 
ist. Gedencke auch an den tag der gemeyne vrstende vnd 
secze in deyn gemüte das gerecht, streng vnd vorchtsame 

45gerichte gotes vnd dy grossen schäm der sünder, dy sy 
leyden werden vor gote dem vater, vnserem herren iesu 
christo, vor den engelen vnd allem hymelischen hSre vnd 
auch vor allen menschen. Domoch bedencke vnd betrachte 
alle peyn der sunder vnd das ewige fewer, den vntotlichen 

50 würm der heUe vnd dy vinsterin vnd ubir das alles gedencke 
das griszgramen der czene, [der] vorcht vnd peynnyckeyi 



1) vgl. Vrld. 1, 1. 2. — «) w'ellet. — ») vll vnd. — *) worch- 
Ijchten. 



G. T, I. (69) 

Betrachte auch (130*) vnd nym in deyn hercze dy gAte dy 
got bereyt hot den gerechten, den trost vnd getrawen das sy 
vor got vnd vnserem herren iesu christo vnd vor den en- 
gelen vnd vor allem hymelichen h6re vnd vor allen men- 55 
sehen [haben werden], betrachte auch das hymelreich, sein 
gäbe: ru vnd fride dy do seyn dy ding alle. Betrachte bey 
dir selbir vnd erseufcze ubir das gerichte der sunder, weyne 
vnd clage vnd stand in verebte, das du ich dor eyn fallest. 
Abir ubir dy gAtte dy den gerechten behalden sint habe 60 
frewde vnd frolocken, eyle vnd bestelle domoch, das du deyn 
gut ewiglichen nissen sollest, abir von den ubelen dy den 
sunderen bereyt sint ^) achte vnd betrachte , das du vor 
den behut seyst Sich vnd nym war, du seyst in deyner 
czelle ader auszwendig (130**) vnd wo du bist, das du der 65 
ding icht vergessest vnd lasz das ausz deynem mute nymer mer 
komen, das du dormite boze vnd schedeliche gedanck vortrebist. 

Abt helyas sprach: ich furchte drey ding. Das eyne 
ist: szo meyne zele von meynem leibe*) scheiden musz; das 
ander : so ich vor got gefurt sol werden ; daz dritte : szo dy 70 
urteil ubir mich gesprochin sal werdin an dem jüngsten tage. 

Theophilus der heylige bischoff do her sterbin solde do 
sprach her: s&lig bistu arsenius, wenn du hast alleczeit dy 
sunde vor äugen gehabet. 

Eyn bruder wart eynes moles gereyczet vnd geiaget von 75 
der vnkeusche vnd dy reyczunge bran in im alz eyn fewer 
tag vnd nacht Abir der bruder strit menlich vnd was sey- 
nen gedancken nicht genug thun[de] noch verbeuget in vnd dor 
noch ubir lange ozeit lis in dy anfechtunge, wenn sy mochte 
ym nich an gesigen von seiner vorhartunge wegen. 80 



(176*) [E]in bruder froget eynen altvater vnd sprach: 
was sal ich thun, wenn alle meyn gedanck mit vnkeusch 
bekümert seyn vnd lassen mir eyne weyle nicht rue vnd 
das peyniget vaste vnd vil meyne zele. Der altvater ant- 
wort vnd sprach : wen dy bozen geyste solche gcdancken in 85 



») ist. — ") le»be. 



(70) G. T. I. 

deyn hercze senden^) vnd du das entfindest vnd erkennest, 
szo habe eyn gespreche mit yn *) in deynem gemüte vnd 
in deynem herczen, wenn es gehöret den bisen geysten czu, 
das sy solche boze schedeliche vnd mordig ding eynsprechin 
90 vnd rotten. Vnd wy das sey, das sy daz thun an vnder- 
losz, ') doch so mugen sy vnsz dorczn nicht czwingen noch 
nSten vnd dorvmb so stet es czu dir, ab du es auff nymest 
ader nicht. Der (176^) bruder antwart vnd sprach: was sal 
ich thun, wenn ich alz bl6de bin vnd kranck, das mich dy 
95 anfechtunge icht ubirwinde. Do sprach her: mercke dorauffe 
mit fleysze vnd zo dy bozen geyste dich anfechten vnd an- 
fahen czu reden in deynem bedt, so antwart in nicht, sunder 
ste auff vnd bette vnd habe rew vnd leyt vnd sprich: warer 
gotes sun, erbarme dich übir mich. Do sprach der bruder: 

lOOliber vater ich bette, ich betrachte, dennoch szo wirt ich 
nicht bewegit czu leyde in meynem herczin wenn ich ver- 
stee dy krefflie des wertes nicht. Der altuater sprach : lasz 
nicht abe von deyner betrachtunge , wen ich gehöret habe, 
das abt pastor gesprochin hat vnd auch ander altu4ter das 

105 wort, dy die vergiften *) thire (177*) ader wurme beschuerent, 
dy verstundent nicht dy krauff der wort mit den man dy 
thire beschwur, abir dy slange h6ret dy selbigen wort vnd 
weysz dy kraufft mit den sy beschworen wirt vnd müsz vn- 
dertänig vnd gehorsam [seyn] dem der sy beschweret; alzo 

110 ist es auch, wy das sey, das wir dicke nicht versten ader 
mercken dy wort dy wir reden vnd sprechin an vnserem 
gebette, doch dy bösen geyste dy sy horent dy ersrecken 
dar ab vnd flihen dorvon. 

[E]yn bruder froget abt agathon vnd sprach: mir ist 
115komen eyn gebot vnd ist mir eyn schwerer streyt an der 
stat, do das gebot mir hin kernen ist vnd wil durch gotes 
willen dar komen, do furchte ich den streyt. Do sprach der 
altuater: wer ist (177**) Agathon, so erftiUet her was ym 
geboten wirt vnd ubirwindet den streyt. 



') sendet, — ") ym. — ^) t^n anvud'losz. — *) vergufteii. 
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Es was eyn bruder den triben seyne gedancken dorczu, 120 
das her ausz dem closter ginge ynd das saget her seynem 
abte. Do sprach der abt: gang hin in deyne czelle vnd 
secze deynen leib der want czu bürgen vnd czu pfände, das 
du nicht her ausz gangest ausz deyner czelle. 

Es was eyn altuater der sichet emsziglichen vnd kam 125 
Qs eynes moles, das er eyn ior nicht sichet. Das peyniget 
yn an seynem gemüte vnd was ym leyt vnd weynet innig- 
lichen vnd sprach: herre du host mich gelossen vnd hos 
mich disses iares nich heym gesuchet noch gesehen. 

Eyn altvater sprach: eynem munche vnd geystlichen 130 
menschen gehöret czu, das her nicht nachrede vnd auch nicht 
ergerunge gebe noch von nymande ergerunge neme. 

(178*) Abt yperius sprach : deyn gedancke sollen alle czeit 
seyn in dem hymelreiche, so wurdestu [es] sam deyn veterliches 
erbe sicherlich besiezen. Er sprach abir: eynes geystlichen men- 135 
sehen lebin sal an ym habin eyn nochfolgen der engel, das 
ist, das her verbume vnd verschwende dy sunde. 

Eyn altuater sprach, ein munch vnd eyn geystlich men- 
sche sal alle tage t&gelichen des morgens vnd ^) des obindes 
in im seibist betrachten, was er gethon habe der ding dyi40 
got will vnd was her der selbigen ding nicht habe gethon 
vnd alzo sal her alles seyn lebin vertreybin vnd rew vnd 
leyd habin. So mag her vol eyn munch ader eyn geystlich 
mensche geseyn. Ynd das selbige sprach auch arsenius. 

(178**) Ein altuater sprach: wen du des morgens auffl45 
steest, so sprich: leib arbeyte vnd wircke, das du czu essen 
habist, syle bis m&ssig vnd lauter, das du besiezest vnd be- 
greyffest das v&terliche erbteil. 

Es sprach eyn altuater: in aller anfectunge*) wider- 
wertigkeyt vnd leyden soltu keynen menschen schuldigen, 150 
Sünder dich seibist vnd sprich: das ist mir besehen 3) von 
meyner sunde wegin. 

Ein altuater sprach: ich wil mer überwunden werden 
mit demüt, den das ich ubirwinde mit hoffart 



») vns. — *) anfeclitunge. — *) besehen. 
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155 Ein altuater sprach: wer vorschmehünge vnd vnrecht 

ynd czeitlichen schaden geduldiglich leidet der mag behalden ^) 
werden. 

Ein altuater sprach: we dem menschen des nam vnd 
wort grösser ist dann seyne werck. 

II. 

(131*) Von dem fegfewer sancti patricii in ybernia etc. 
Das man aber gruntlich vnd an alle czweyflunge wyssen 
vnd mercken miige, das eyn fegfeuer sey vnd eyne helle, alz 
denn dy gancze heylige gesryflt beczeuget, so yst czu wyssen, 
5daz sulches gar treffentlich ist geoffenbaret worden in dem 
lande ybernia durch daz gebette sancti patricii der denn durch 
dy schyckunge gotes in das selbige laut cristlichen gelauben 
do zu predigen vnd an ze haben geschichet wart, das her 
denn mit grossem fleysze tage vnd nacht volb(131**)rochte. 

10 Vnd der thet auch grosse wunderwerck in dem namen iesu 
Christi. Er sagit in auch von der grossen peyn vnd martir 
dy man in der hSUe vnd in dem fengfewer leiden müste. 
Er vorhis in auch dy vbirm&szlichen grossen frewde des pa- 
radeysz, ab sy den heyligen cristlichen gelauben entpfingen 

15 vnd dem genügk theten, abir die grossen wunderwerck, dy 
dreiiünge der grossen peyn so in von irer sunde wegen 
künfftigk were. Auch dy vorheysunge der grossen frewde 
mochte das grobe harthe wölk von irer irrunge nicht weyssen 
vnd sprach alzo czu sancto patricio: du sagist von grosser 

20 martir vnd peyn so man für dy sunde leiden musz, auch 
von grosser frewde dy wir entpfahen wurden, ab wir an 
Christum gelewben; nun 2) czeige vns dy selbigen peyn vnd 
frewde, do von du sagist, das wir gruntlichen vnderricht 
werden, das deyne wort wor seyn, szo wollen wir dir folgen 

25 vnd an christum gelewben. Do sanctus patrici(132*)u8 
das hSrte, was her vor andechtigk vnd fleiszigk gewessen, 
do wart her vil andechtiger mit betten, wachen, fasten 
vnd mit anderen gutten wercken dorvmb, das her dy 
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vngelewbigen menschen durch eyn solchen weg, alz sy be- 
gerten, durch dy genode gotes czu christlichem geleuben 30 
bringen mochte. Do got der allemechtige seynen fleisigen 
dinst alzo sähe vnd erkente, do erschein her im sichtberlichen 
vnd gab im den text der vir ewangelisten von eynem stecken 
den man noch heute auff dissen tag in ybemia hat vnd in 
eret für [eyn] loblich vnd wirdigk helthum, alz billich ist, vnd den 35 
selbigen stecken oder stab tregt eyn erczbischoff des selbigen 
landes vnd man nennet in den stab iesu. Domoch wart 
sanctus patricius durch den herren gefuret durch eyne wilde 
wÄstin vnd czewget im do eyn schewblete grausenliche 
grübe vnd sprach alzo czu im: welcher rew vnd leid vmb 40 
(132**) seyne sünde hat vnd mit eynem festen cristlichen ge- 
laüben dyse grübe durch geet in eynem tage vnd in eyner 
nacht der sal wider dorausz komen gereyniget von allen 
seynen sunden, abir her müsz grosze martir vnd peyn sehen 
so man für dy sunde leyden musz, auch dy grosze frewde 45 
dy den auszdirwelten bereit ist, abir her musz feste vnd 
stete in dem gelaubin beleybin. Do sanctus patricius das 
alzo sach vnd höret do b rocht her czu wegin, das eyn lob- 
liches closter ubir daz loch gebawt wxirt, dorinne synt munche 
sanct augustins ordins vnd das loch ist in dem genanten 50 
closter in dem chor vnd dazlis sanctus patricius wol vor- 
machin vnd beslissen, alzö das nymant frefelich vnd an erlew- 
bunge dor eyn geen sülde vnd befal dem prior den slussel czu 
dem loche. Vnd czu den selbigen czeyten (133*), alz sanctus 
patricius dennocht lebit, do gingen gar vil hin heyn, dy alle 55 
geczeucknis gabin von der grossen peyn vnd martir dy sy 
nicht alleyne sehen sünder auch entpfunden betten, auch von 
der grosser frewde der s&ligen, dor durch denn das gancze 
lant ybemia czu cristlichen geleubin bekeret wart. 

u. s. w. 



Bemerkungen zu den Proben. 



Bei Wiedergabe der Texte war, da es sich um Proben einer 
Mundart handelte, möglichste Schonung der IJberlieferung ge- 
boten. Dieselben sind daher so wie sie die Hss. boten abgedruckt, 
nur da, wo offenbare Versehen des Schreibers vorlagen, habe 
ich mir Abweichungen von dem Buchstaben der Hss. gestattet, 
worüber dann die Anmerkungen Rechenschaft geben. In einigen 
anderen Fällen habe ich durch Einschiebung (angedeutet durch []) 
oder durch Beseitigung eines oder mehrer Wörter (angedeutet durch 
()) den etwa fehlenden Zusammenhang herzustellen versucht. Die 
Interpunktion der Hss. beizubehalten, schien zwecklos; die von 
mir angewendete schließt sich im wesentlichen an die heut üb- 
liche an. Ebenso wurden die Abkürzungen aufgelöst; über das 
dabei beobachtete Verfahren mögen einige Worte gestattet sein. 

Die in den schles. Hss. des XIII — XV. Jhs. begegnenden 
Abbreviaturen sind im ganzen die gewöhnlichen: 5* = er ir, 
auch re ri oder = bloßem r ; die offenbar aus graphischen Gründen 
vorzüglich dem t angeschlossene Schlinge ftir -es -is;' = -e; m a 
= mm nn; -n = -en -in; e = -em -en -im -in; vn = vnd; 
8pch(en) = sprachen; gössen = grossen u. s. w. 

Bei den Abkürzungen, die ein tonloses e enthaltende Endungen 
ersetzen, bleibt es in Denkmälern mitteldeutscher Zunge meist 
zweifelhaft, ob e oder i als Vokal der Endsilbe anzunehmen 
ist. Eür unsre schles. Denkmäler entsteht derselbe Zweifel noch 
bei h're, das = herre oder hirre sein kann, zuweilen auch bei 
w' (nos), d' (tibi), da ein wer, der f. wir, dir zuweilen begegnet 
(vgl. S. 29 fg.). 

Die Resultate der statistischen Feststellungen über das Ver- 
halten der einzelnen Denkmäler bez. des Vokals der Endsilben, 
welche mir für die Auflösung der Abkürzungen maßgebend gewesen 
sind, mögen, da sie auch sonst wol einiges Interesse haben, hier 
Platz finden. Der Vollständigkeit wegen ist -et beigeftigt, das für 
den Zweck der Auflösung der Abbreviaturen nicht in Betracht 
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(75) 



kommt. Ich bemerke noch, dass die für die umfänglicheren Denkm. 
wie Ps. ; P. P. ; G. T. gegebenen Verhältniszahlen auf einer Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung beruhen, indem nicht das ganze Werk^ 
sondern nur mehrere größere Partien desselben auf das e i der 
Endsilben angesehen wurden. 



er : 


ir 


en : in 


es (est) : is (ist) 


et : it 


Ps. 1:2 


6 : 7 


1 : 8 


2 : 3 


Pr. N. er 


en (in 125) 


es 


et (3 it) 


Pr. Dr. 1 : 4 


en (5 in) 


1 : 3 


7 : 9 


P. P. 2:3 


1 : 4 


1 : 3 


1 : 3*) 


Hom. 3 : 2 


2 : 3 


1 : 2 


3 : 2 


L. C. 2:3 


5 : 1 


1 : 5 


4 : 1**) 


T. P. er 


en 


es (est) 


et 


Br. er (adyr 11) 


en 


es (est) 


et (betmbit 5) 


Bs. er (einzeln ir) 


3 : 4 


1 : 1 


3 : 1 


N. C. fast 1 




4 : 1 


3 : 1 


4 : 1 


PL 1 : 




5 : 1 


1 : 2 


1 : 1 


Men. poet. 2 




5 : 2 


7 : 4 


1 : 2***) 


Men. pros. 2 : 




3 : 2 


es (selten is) 


et (selten it) 


G. T. 2 : 




4 : 1 


4 : 1 


et (selten it) 



Über m fi ist nichts weiter zu bemerken als dass sie na- 
türlich auch da^ wo mhd. einfaches m n entspricht, welches auch 
hier noch häufig daneben begegnet, in mm nn aufgelöst wurden, 
dagegen da, wo die Gemination nur graphische Bedeutung haben 
kann, wie in vnd (Bs. ; PL; G. T.); vSib (Hom.; N. B.; PL; 
G. T.) durch einfaches m n wiedergegeben wurden. Nur in 
Men. pros., wo öfter vnnd, ja sogar vnnd geschrieben ist, habe 
ich auch vnd = vnnd gesetzt. 

Wenn e für die Endung des Dat Sg. m. n. des st Adj. 
geschrieben ist, kann man zweifeln, ob -em oder -en gemeint 
ist. Doch sind die in den schles. Denkm. an dieser Stelle be- 
gegnenden -en nicht zahlreich genug, um den Zweifel zu Gunsten 
des -en zu entscheiden. 

Dass vn in vnd, nicht in vnt aufzulösen, ist bereits S. 213 
bemerkt. 



*) Indessen sind hier die Verhältnisse nicht in allen Teilen der 
Hs. dieselben. Anfangs überwiegen en et (: in = 4 : 3; : it = 2 : 1), 
später in it (: en = 12 : 1 ; : et = 8 : 1) ; is und es halten sich anfangs 
die Wage, später stellt sich das Verhältnis wie 12 : 1. Da in den mit- 
geteilten Stücken er überwiegt (: ir = 2 : 1), so habe ich hier ' in 
er aufgelöst. 

**) In den spätem Partien überwiegt en et in noch höherm Grade. 

***) Doch stäts odir (arteria), komit, wobei wol der Vok. der Ton- 
silbe in Anschlag zn bringen ist. 



(76) Bemerkungen za den Proben. 

Zur Wiedergabe der einen Art der 8. 52 fg. besprochenen den 
Vokalen übergeschriebenen Zeichen hatte Heinr. Riickert Typen 
verwenden lassen, welche die Druckerei bereits besa^ — dieselben 
waren för den Druck des VIII. Bandes des CJod. dipl. Sil. gegossen 
worden. Das übergeschriebene Zeichen stellt sich hier als ein 
Halbkreis mit einem Strich darin dar; ich habe, da die Typen 
neu angefertigt werden mussten, den Strich durch einen Punkt 
ersetzt, weil diese Gestalt die in den altschles. Denkm. — den 
Büchern wenigstens — weitaus häufigste ist 



Nachweis. 



a 23—27. 

a mhd., dafür e 29; & 56: o 39; u 

46 fg.; au 93. 
& mhd., dafür o 39 fg.; S 65; u 36 

fg.; ae 83; oe 111; ou 115. 
& ä 55 fg. 
Abfall eines e 211 fg. 232. 254; 

eines n 213. 254; eines t 215 

fg.; eines s 216 fg.; eines ch 

214 fg. 

Ablaut Übergang aus einer Ab- 
lautsreihe in die andere 256. 

Acc. Sg. der st. Mask. Neutr. auf 
-e 219 A. 

A4jektiydeklination st. und schw. 

243—245. 
86 mhd., dafür e 28. & b^. 80. i 36. 

ei 98 fg. 
ae 80—84. 
-aere -er 231. 

age in k zusammengezogen 23, dafür 

ae 83. ai 85 fg. 
ai 84—87. 
ak 27. 
Anfügung eines e in Nominal- und 

Verbalformen 217 fg. 230. 231. 

255. 256 fg. 
Anfügung eines Kons.: eines n nach 

Vok. (nun zun bein) 219; eines 

b p nach m 192. 219; eines t 

220. 



Anomale Verba 264—266. 

aptgot 220. 

Assimilation konsonantische 174. 
177. 178. 180. 186. 194 A. 1. 

au 87—94. 

sA aü a^ 78 fg« 88. 

Ausfall eines e, zwischen g f d 
und 1 184 ; in ge- 197 fg. ; in den 
Endungen der Konj. 252. 253. 
254. 259. 260. 263; eines 1 in 
wertlich 194; n vor Dent. 196. 
197 A.; d t in wirt f. wirdet 
etc. 194. 195, vor st 196. 197; 
s vor t 195, vor -es 216; ch vor 
t 195. 

Auslaut. Gesetze des Auslauts im 
Schles. 204 fg. — Verhärtung der 
Med. 204. Bewahrung der Med. 
204. 205. — ch f. c k 206; gk f. 
k 207; g(d) f. k(t) 208; f ch f . v 
h 208 fg. — Vereinfachung der 
Gemination 209 fg. — s. ferner 
Abfall und Anfügung. 

auw kw 92. 

B. 

b 123 — 124; in Verbindung mit 
andern Eons. 190; im Auslaut 
206. 

b mhd., dafür p 124 fg. 190 fg.; 
w 130 fg. 192. 
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Bairisch - österreichische Mundart 

37. 62. 89. 104. 105. 117. 124. 

126 A. 187. 229. 259. 
balbierer 122. 
Beilaut 57. 253. 
bin bein f. bi 219. 
bis (esto) 264. 
bischtum 144. 
Böhmische Mundart 4. s. auch Nord- 

böhmische Mundart. 
b6me 63. 
^Brechung' in der 1 Sg. Prs. Ind. 

d. st. Verba 249 fg. 
breut = brüt 106. 
bringen, brengen 266. 
bumding 187. 

D. 

d 137—140; in Konsonanten Verbin- 
dungen 193; im Auslaut 208; 
eingeschoben 193 fg. 

d mhd., dafür 1 140 fg.; dd 18 fg.; 
dt 207 fg.; ausgefallen 197. 

dan f. den 25. 

das f. des 25. 

dasdo 25. 43. 

Dat. der st. Adj. M. N. auf -en 245. 

Dat. der st. Subst. M. N. ohne -e 
232. 

dd 180 fg. 

Deklination der Subst. Mask. 226 
bis 237; Fem. 237—39; Neutra 
239—43; der Adj. 243—46 ; Pron. 
245-48; Zahlwörter 249. 

deme 248 A. 

den Dat. Sg. 248 A. 

dent- Pr&fix 139. 

Dentale 137—155; 180—183; 193 
bis 197. 

der dy das 247. 

der- Präfix 138 fg. 

des f. daz 29. 248. 

deutcz deusch deuch etc. = diu- 
tisch 152. 

dieser diese dieses 248. 



dlner 245. 

ding deng (tuus) 187. 

diser dise dis (diz) 248. 

dobine 219. 

dorrynne dorrober dorruf 176. 

dornstag 185. 

dürfen 265. 

durich 185. 

E. 

e 27—33 ; angetreten 217 fg. ; 255. 
256. 

e mhd. 27. 28, dafür i 34; u 47; 
S 61 fg.; ei 98 fg. 

g mhd. 27. 28 , dafür a 24 fg. 81 ; 
i 34; & 55 fg. 81; ei 98 fg. 

S mhd., dafür i 36; u 102 A.; ee 
101; ei 98 fg.; ie 108. 

e in Vor- und Nachsilben mhd., 
dafür i 34 fg. (Korrespondenz 
dieses i mit dem Vokal der Ton- 
silbe 35 A. 253; solche i im Auslaut 
36); a 25; u 47 fg.; ei 101 A. 

e tonloses und stummes 230 fg. 

-e abgefallen 211 fg.; nach 1 r 230 
fg. ; nach andern Kons. 232. 254. 
^ 58. 
e und e Aussprache 27 fg. 

e für ei n^ht ausschließlich nieder- 
deutsch 94 fg. 

ee 101—102. 

ee eh im Pron. d. 3 Pers. 247 A. 

ege zu ^ zusammengezogen 28; zu 
ei 94. 

ei 94—101. 

ei mhd., dafür e 31 fg. 94 fg. (Quan- 
tität dieses e 32); i 37 fg.; ai 
84 fg.; eu 105 fg.; oi 112 A. 

Einfluss der höfischen Kreise auf 
die Gestaltung der schles. Mund- 
art des Mittelalters 3. 

Einfluss der politischen Verbindung 
mit Böhmen auf die schles. Mund- 
art des Mittelalters 4. 



Nachweis. 



(79) 



Einschiebung von Vok. nach (resp. 
vor) r 185; eines e vor auslau- 
tendem r 1 79, im ,rückumge- 
lauteten' Prtc. Prät. 219. 264; 
von Kons.: eines n vor g k 
186 fg.; in selbinst, iczunt, lieh- 
nam 189; eines p zwischen m 
und t 191 fg.; eines d nach n 
193 fg.; eines g 156. 

eldi schon eldisten 144 A. 

-elin 97. 

eile 175. 

em f. dem (Artikel) 248 A. 

-en Endung der 1 Sg. Prs. Ind. 251. 

enander 31 A. 

enczwedir 196. 

-ende f. -enne 193. 

enelende 122 fg. 

ent-, int-, unt- Präfix 47. 

-ens Endung des Gen. der schw. 
Mask. 234. 

-er Endung des Plur. der st. Neutr. 
240 fg. 

erbit, -en 38. (s. auch Nachtr.) 

erme (brachia) 230. 

-esche -sehe Suffix 203. 

eu 102—106. 

eÄ ew 78 fg. 

F. V. 

f V 127-129; f im Auslaut 208. 
f mhd., dafür p 126. 191; w 132 

fg.; ph (pf) 136; ff 179 fg. 209. 
V mhd., dafür f 127 ; w 132 fg.; 

ph (pf) 136; ff 179 fg. 
vechten (pinnae) 202. 
Verbum 249—266. 
Verbum substantivum 264. 
vermezzenclich 187. 
ff 179. 

vilgen (vigiliae) 184. 
fodem 185. 
Vokale 23—119: einfache 23—48; 

getrübte 48 — 80; Doppelvokale 

80-119. 



Vokalzerdehnung 82. 86 fg. 93. 

98 fg. 101. 107 fg. 109. 111. 113. 

115. 116. 118. 
vor- vur- Präfix 42. 
vordawczunge 92. 
vorevil 133. 185. 
Fränkische Mundart 27. 29. 33. 34. 

39. 40. 69. 70. 84. 86 fg. 89. 

90 fg. 97 fg. 100. 104. 107. 112. 

113. 117. 130. 135 139. 194 A. 

232. 247. 251. 255. 
fremeding 187. 
frSnt 64. frÄnt 77. 
fuer für (ignis) 104. 116. fuir 117. 

vugir 156. fÄher 167. 
vurucht (fructus) 133 A. 185. 

G. 

g 155 — 157 ; in Verbindung mit 
andern Kons. 197—200; im Aus- 
laut 208; eingeschoben 156. 

g mhd., dafür kl 59 fg.; ch 164 fg.; 
gk 200. 207; ng 186 fg. 

g- für ge- 197 fg. 

ge- des Participiums 264. 

gegloubeg 198. 

gegunst, gegonst 265. 

gehaben 265. 

gehen 167. 

gekonst 265. 

g^n 266. 

gewest 264. 

gezukenis 160. 

gh 199. 

gk 200. 207. 

gotes, gote 181 A. 

gruit (herba) 199. 

gunnen 265. 

Gutturale 155 — 172; 183 — 184; 
197—203. 

H. 

h 165—171; prothetisches h 166. 
h mhd., dafür ch 162 fg.; g 155; 
c 161; ausgefallen 168 fg. 195; 
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abgefallen im Anlaut 166 A.; 

im Auslaut 214 fg. 
h als Dehnungszeichen 166 fg. 
haben 265. 
-haf f. -haft 215. 
hancziken hanczken 38. 
harinscharn (calumniari) 185. 
harnusch 47. 
Heinrichs IV. v. Breslau Lieder 

3. 10. 
her he Pron. 166. 246. 
herbrige 185. 
heriz (cenrus) 185. 
herrschen 176. 
herze 242. 
-het -et f. -heit 32. 
himelich (coelestis) 165. 
hingeru (impedire) 198. 
hirre 36. 

hSbit heubit heubt 63. 90. 105. 
HulfsYokal bei 1 r 79. 185. 

I. ¥• 

i 33-39. 

i mhd. , dafür e in Stammsilben 

29 fg.; in Ableitungssilben 31; 

^_u 47; ii 68; ei 98 fg. ie 108 fg. 

i mhd., dafür e 32; ei 95 fg. ie 

107. 

für i geschrieben 33. 

f 54 fg. 
iche (ego) 219 A. 
icklich 196. 
iczlich 196. 

iczuDt 189; yczunde 219 A. 
ider iderman 171. 
ie 106-109. 
ie mhd., bewahrt 106 fg.; dafür i 37 ; 

u 46; ii 109; eu 103 fg. 
-ige f. -ie Suffix 157 A. 
ii 109. 

Imperativ st. Verba auf -e 218. 255. 
-in, -inne Suffix 97. 
Infinitiv 261 fg.; flektirt auf -ene 

•ende 193. 262. 



l 



io 110. 

io i (unquam semper) 110. 172. 

ir- Präfix 35. 

irken (uspiam) 160. 200. 

irr(e) err(e) Gen. PI. des Pron. 

der 3 Pars. 176. 209. 
is (est) 264.' 
-itte Endung der schw. Prät. 181 fg. 

(s. auch Nachtr.) 
in mhd., dafür u 45 fg. ; ii 68 fg.; 

43; au 91 fg.; eu 98; oi 112; 

ou 114 fg.; ue 116; ui 117. 
iz, is 24Q. 

J. 

j 171-172. 
j mhd., dafür g 156. 
jener, gener 248. 
jo (immo) 110. 
jo (etiam) 110. 

K. C. 

k c 157-161; im Auslaut 204. 
k c mhd. , dafür g 198. 208 ; ck 

(kk cc) 184 fg.; ch 163 fg.; kh 

163 A. 
Kanzleisprache böhmische, ihr Ein- 

fluss auf die schles. Mundart 84. 

90. 254. 
karte 261 ; gekarit 264. 
kaule 93. 
kegen keigen ken kein 28. 99. 

159 fg. 
ch 162 fg. 201 fg. ; im Auslaut 206. 
ch mhd., dafür g 156 ; k c 160 fg. ; 

che chk 164. 202. 207; seh 203 A. 
chs f. seh 202. 
kymmit (venit) 159 A. 
ck 184. 

ck mhd., dafür k 161 fg.; ch 163 fg. 
kl kn kr und gl gn gr im Anlaut 199. 
k6fen 63. 

Kolonisation Schlesiens 2. 
Konjugation starke 249 — 259 ; 

schwache 259—261. 
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Konjanktiv des Präsens umschrieben 

250; Koig. des schw. Prät 261. 
Konsonanten 119—203; einfache 121 

bis 172; Doppelkons. 172—184. 
Konsonantenverbindungen 184 bis 

203. 
Konsonantenverdopplung 172 -- 184; 

nur graphisch 174. 
Kontraktion s. Zusammenziehung, 
kunnen 263. 
cz (zc) 149. 
cz und tz 150 fg. 

cz- 8. Z-. 

czc czcz 149 fg. 

L. 

I 121; in Verbindung mit andern 
Kons. 184 ; vokalischer Nebenton 
desselben 121 (vgl. 93). 

Labiale 123—137; 178—180; 190 

bis 193. 
lawe lewe löwe 91 fg. 
-leich f. -lieh 96 fg. 
-leyge -lege f. -leie 157. 
lenken, loken (lokenen) 160. 
lichnam 189; Gen. leichnamps 191. 
limot limut = llnw&t Nachtr. z. 

S. 186. 
Linguale s. Dentale. 
Liquidae 121-123; 175—178; 184 

bis 190. 

II 175 fg. 

Lob Löbel, Eigenname 124. 
l6kente 63. 

M. 

m 122; in Verbindung mit andern 

Kons. 186. 
manch, manche 201. 
mb und mm 177. 
md mhd., dafür nd 194 A. 
mensche m. n. 233. 234. 
miner 245. 
ming meng (meus) 187. 

B ü c k e r t , sohle«. Mundart. 



Mischung st. und schw. Flexion d. 

Subst. Masc. 233 fg.; Fem. 237 

fg.; Neutr. 241 fg.; der A4j. 

243 fg.; der Participia 263. 
Mittelrheinische Mundart 34. 113. 

118. 
mittenander, mittinander 31 A. 

(s. auch Nachtr.) 
mm 176 fg. 
monde (luna) 233. 
mormulin (murmurare) 48. 
mugen 265. 

N. 

n 122 — 123; in Verbindung mit 

andern Kons. 186; eingeschobeti 

186. 187 ; angetreten 219. 251. 
n mhd., dafür m vor Labial. 186; 

ausgefallen 197 A. ; abgefallen 

213 fg. 
Nachschlagende Vokale s. Vokal- 
zerdehnung, 
nakebur, nokebur etc. 118. 161. 
Nasalirung von g k 186 fg. 
nd mhd., dafür ng 187 A.; 198. 
neken (approximare) 160. 
ng mhd., dafür n 123; g 157; ngh 

199 fg.; nd 198 A. 
Niederdeutsch 83. 156. 203. 
Niederdeutsche Elemente in der 

schles. Mundart 2 fg. 
Niederländisch 86. 109. 111. 116. 

118. 156. 
Niederrheinische Mundart 86. 113. 

187 A. 258. 
Niederrheinischer Schreibgebrauch, 

Einfluss desselben auf den schles. 

12. 33. 
-nisse -nis Suffix, Plur. schwach 

gebildet 242. 
nymauds (nemo) 221. 
nk mhd., dafür n 123 (s. auch 

Nachtr.); ng 198. 208. 
nn 178. 
nolde nojlde 113. 184. 

VI 
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Nordböhmische Mundart 69. 84. 

86 A. 100. 113. 
-nos f. -nus- Suffix 42. 
nuyczik (nonaginta) 196. 
nummer (nunquam) 47. 
nun 219. 
nwewer (vicinns) 47. 

0. 

39--43. 

mhd., dafür a 25 fg.; u 43 fg.; 

au 93 A.; oi 113; ou 116. 
6 mhd., dafür u 44 fg.; oi 113; 

ou 115. 
ö mhd., dafür e33; i^ 67; eu 106. 
S 60 fg. 
obunt obant 47. 
oe 111 fg. 

(B mhd., dafür e 32 fg. 
oi 112. 113. 
oil 113. 

ommer (semper) 47. 
00 113 fg. 
ou 114 fg. 
ou mhd., bewahrt 114; dafür au 89 

fg.; a 26 A.; 43; u 47. 
öu mhd., dafür ei 98; eu 105; oi 

112. 

oA GW 78 fg. 

P. 

p 124—127; in Verbindung mit an- 
dern Eons. 190 fg.; im Auslaut 
204; eingeschoben 191 fg. 

p mhd. im Auslaut, dafür b 206. 

Part. PrÄs. Act. 263. 

Part. PrÄt. 263 fg. 

pf ph 135—137. 

pf ph mhd. , dafür p 126 fg. 191 ; 
pp 178 fg.; f 127. 137. 

pferrer 29. 

pfrainwerkin 85. 

Pfranger Pfrenger, Eigenname 85. 

Pluralbildung der st. Mask. 227 fg.; 
der schw. Mask. 234. 236; der 



st. und schw. Fem. 237 fg.; der st. 

Neutr. 239 fg.; der schw. Neutr. 242. 
pp 178—179. 
ppf pph pfpf 180. 
Präsens der st. Verba 249 — 255. 

1 Sg. Ind. «Brechung' eingetreten 
249 fg.; auf -en 251; — 2 Sg. 
Ind. Kj. auf -s 215. 251 fg. ; auf 
-t 217. 253; Ausfall des Yok. 
der Endung 252. — 3 Sg. Ind. 
Ausfall des Yok. der Endung 

253. — 3 Sg. Kj. -e abgefallen 

254. — 1 PI. Ind. Kj. -n vor 
folgendem wir abgefallen 254. — 

2 PI. Ind. Kj. Ausfall des Yok. 
der Endung 254. — 3 PI. Ind. 
Kj. -en, Ind. selten -ent 254. 255. 

Präsens der schw. Yerba 259. 
Präteritopräsentia 263. 
Präteritum der st. Yerba 256—259. 

1/3 Sg. Ind. auf -e 218 fg.; 256 

fg. — 2 Sg. auf -s -st 257 fg. 
Präteritum der schw. Yerba 260 bis 

261 ; auf -itte 181 fg. 
Pronomina 245—248. — Pron. pers. 

245-46; Pron. poss. 247; Pron. 

dem. 247—248 ; die übrigen Pron. 

248. 
Prosaliteratur geistliche, ihr Wert 

für die Dialektforschung 13. 
pruven, prüeven 127. 

Qu. 

qu 158—159. 

quämen, quömen, queme 158. 

Quellen der Kenntnis der schles. 
Mundart des Mittelalters. Cha- 
rakteristik 18 fg.; Yerzeichnis der 
benützten 18 fg. (s. auch Nachtr.) 

r 122 ; Metathesis des r 185 ; voka- 
lischer Nebenton desselben 185. 

Rechtsbücher, ihr Wert für die 
Dialektforschung 13 fg. 
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reme (vitis) 122. 214. 
rk mhd., dafür rg 198 fg. 
rr 176. 
Rückomlaut 219. 260. 264. 

S. 

s 141 — 142; scheinbar angetreten 220. 

s mhd., dafür seh 143 fg. (im An- 
laut vor Eons. 144 fg., im Inlaut 
144); z 152 fg.; sz 154; ss 182; 
ausgestoßen 195; abgefallen 216 fg. 

s £ndung der 2 Sg. der Verba 
215. 251 fg. 257. 

sc 143. 

seh 142—145. 

seh mhd.; dafür sh 143; s 142; sz 
154; SS 183; ch 165. 202 fg.; 
chs 165. 202. 

schal 144. 265. 

schewblet = schtbeleht 195. 

Schlesische Mundart des Mittel- 
alters. Stellung derselben 1; 
Charakteristik 1—9; Quellen 9 
bis 22 ; Beziehungen zu den an- 
dern Mundarten s. fränkische, 
thüringische,bair.-österreichische, 
schwäbisch-alemannische, (nord-) 
böhmische, mittelrheinische, nie- 
derrheinische, niederdeutsche, nie- 
derländische Mundart. 

schuborte 124. 

Schwäbisch-alemannische Mundart 
55 fg. 68. 87. 93. 100. 117. 126 A. 
162. 163. 187. 225. 

seczik (sexaginta) 196. 

seinertwegen 220. 

seiweil = sinewel 214. 

selbinst 189. 220. 

si (sie se) N. Acc. Sg. Fem.; N. Acc. 
PI. aller Genera des Pron. 246. 

Silbenschärfung 172 fg. ; 42. 44. 45. 
67 fg. ; 88. 89. 127. 154. 175. 176. 
177. 178. 179. 181. 182. 209. 210. 

sin sint (seint) 1 PI. Prs. Ind. des 
Verb, subst. 264. 



sin (esse) 264. 

siner 245. 

sint seint stn sein sen 3 PI. Prs. 

Ind. d. Verb, subst. 264. 
Sintflut 220. 

Slayischer Eiufluss auf die Schrei- 
bung der Zischlaute 155. 
Slesie Schlesie 145. 
snye = anS 108. 
snorche (nurus) 203. 
sol (debes) 265. 
SS 182—183. 
ssch 141. 183. 
ssz 183. 
Starke Form des Adj. nach dem 

Artikel 244 ; scheinbar 177 A. ; 

des Partie. Präs. 263. 
stehen 167. 
stSn 266. 
SubstantiYdekliuation 226—243. St. 

Mask. 226—230. — Schw. Mask. 

233—237. — St. u. schw. Fem. 

237—239. — St. Neutr. 239-241. 

Schw. Neutr. 241—243. 
sullen sollen 175. 265. 
sullich, sollich 175. 
summir 44. 177 A. 
suttene 44. 181. 
Swidnicz, Sweidnicz 96 A. 

T. 

t 140 — 141 ; in Verbindung mit 
andern Kons. 194—195; im Aus- 
laut 204; angetreten 220. 

t mhd., dafür d 137 fg. 193. 208; tt 
181 fg.; ausgefallen 194 fg. 197; 
abgefallen 215 fg. 

t für d im Anlaut nach auf s aus- 
lautendem Worte 141 A. (s. auch 
Nachtr.) 

t Endung der 2 Sg. des Verb. 217. 253. 

tage Plur. V. tac 228. 

tcz 152. 

tet(e), tat 265. 

th 168. 

VI* 
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Thünngische Mundart 24. 29. 33. 

40. 69. 84. 89. 91. 98. 102. 105. 

107. 116. 130. 
Thüringischer Schreibgebranch . Ein- 

fluss desselben auf den schles. 11. 
tiwel 64. 
treut = trüt 106. 
tsch mhd., dafür tcz 152. 
tt 181—182. 
tufe 46. 

tugunt togunt 47. 
tump (stolidus) und thump (eccl. 

cathedralis) 192. 
tuen 115. 265. 
tusunt tousunt 47. 
iz 150 fg. 

u. 

u 43-48. 

u mhd., dafür w geschrieben 71; 

dafür o eingetreten 41 fg. ; a 

26 A.; 6 60 fg.; oe 111; au 93. 

121 ; ou 115. 
ü mhd., gewahrt 89; dafür o 42; 

ue 116; ui 118; au 88 fg.; ou 

114. 
ü mhd., dafür i 38 fg.; o 41 fg.; 

6 60 fg. 
ii ü 66 fg.; mit nur graphischer 

Bedeutung 70 fg. 
u {l und eu = mhd. iu 45 fg. 

103 fg. 
ue 115—117. 
ue md. nd. 116 fg. 
üe mhd., dafür i 38 fg. ; u 45. 
uff off 42. 88 fg.; 179. 
ui 117—119. 
ui md. nd. 118 fg. 
Umlaut 48—80. Graphische Be- 
zeichnung 50 fg.; im Plur. der 

St. Mask. 227 fg.; der schw. Mask. 

230; im Sg. und Plur. der st. 

Fem. auf -i 238 fg.; im Prät. 

der schw. Verba auf -jan 260. 



Umlaut mangelnder, des a 23 fg.; 

des ä 24; des o 48; des u 43; 

des au 94. 
ummer ommer (semper) 47. 
unde und 213. 
-unge -une -uge -unghe Sufüx 123. 

157. 189. 199. 
nnse unse unses 247. 
unsich 245. 
un(t)- Präfix 47. 
uo mhd., dafür u 45; ue 116 A.; 

ui 118. 

uo falsches, aus 4 ii ü der Hss. 
aufgelöst 72 fg. 

Urkunden, ihr Wert für die Dialekt- 
forschung 14. 35 fg. 

w. 

w 129 — 135; in Verbindung mit 

andern Eons. 192. 
w mhd., dafür b 123 fg. 190; v 

129; m 186. 
w nach ü (= mhd. iu) au ou eu 

91. 114. 129 fg. 131. 
w und vv 133 fg. 
w md. für v 135. 
w&fen wäpen wappen 126 A. 179. 
wapen waepen f. wäpenen 197 A. 
wedder (utrum); widder wedder 

(rursus contra) und widir (aries) 

180. 181. 
wellerley, welerley 176. 
wertlich werntlich 194. (s. Nachtr.) 
wesen (esse) 264. 
willen und wille Acc. sg. 233 A. 

(s. auch Nachtr.) 
wippbild wippild 179. 
wis (esto) 264. 
wollen 265. 
wrewil 133. 

z. 

Z 146 — 155; in Verbindung mit 
andern Kons. 195—197. 



Nachweis. 



(85) 



z mhd., selten dafür z geschrieben 
147; c cc 147 fg.; cz (zc) 149; 
czc czcz 149 fg. ; tz 160 fg. ; tcz 
152. 

z und 3 146. 

5 mhd. , dafür z geschrieben 152; 

s 141; SS 183. 
Zahlwörter 249. 



Zeichen übergeschriebene, diakri- 
tische 52 fg. 

zu- Präfix 47. 

zun f. zuo 219. 

Zusammenziehong von age zu ä 23 
(vgl. 83. 85 fg.); von ege zu 6 
28; zu ei 94. 

zwei zwe indekl. 249. 

zwuschen, zusehen 47. 



Nachträge und Berichtigungen. 



In dem Verzeichnis der Quellen ist nachzutragen: 

S. 19. Zu L. Ez. ist auf Einzels während des Druckes in Zachers 
Zeitschr. VIII, S. 379—91 erschienene Darstellung der Sprache dieses 
Denkm. zu verweisen. 

S. 20 zu N. C. Die im Anhang S. 51—55 aus diesem Denkm. 
mitgeteilten Stücke zeigen eine nahe Verwandtschaft mit dem von 
Schönbach in Haupts Ztschr. XX, 193 fg. aus einer Grazer Hs. gegebenen 
Formular. 

S. 20. Pa. = ,Passio deutsch*. Neujahrsblätter f. 1874 hrsg. v. 
Birlinger und Grecelius. Wiesbaden 1874. Sp. 1—52. 

S. 20. Zu PI. ist zu bemerken, dass dasselbe ein Sttlclc der Pa. ist 
Es entspricht inhaltlich Pa. 120 fg. Die mundartliche Färbung ist jedoch, 
obgleich PI. wie Pa. zweifellos schles. sind, in beiden Denkm. ver- 
schieden. Diese Darstellung der Passion findet sich auch in andern schles. 
Hs. z. B. in G. T. vgl. S. 18. 

S. 22. Schirrm. = ürkundenbuch der Stadt Liegnitz und ihres 
Weichbildes bis zum Jahre 1455, hrsg. v. F. W. Schirrmacher. Liegnitz 
1866. — V. L. S. = Vocabularius Latino-Silesiacus. Neujahrsbl. f. 1874 etc. 
Sp. 53-74. 

Schirrm. ist durch ein Versehen im Quellenverzeichnis ausgelassen 
worden und in der Abhandlung häufig citirt ; der Neujahrsbl. f. 1874 konnte 
ich erst habhaft werden, als der Druck schon sehr weit vorgeschritten 
war; einige wenige Belege für seltenere Spracherscheinungen, die sich 
in Pa. (Citate nach den im Druck angegebenen Seiten der Hs.) und in 
dem übrigens keinen ausgesprochen schles. Charakter zeigenden V. L. S. 
finden, sollen im folgenden ihre Stelle finden. 

Außerdem ist zu erwähnen, dass H. Rückert im weiteren Verlauf 
der Abhandlung auch Citate aus 2 Denkm. gegeben, welche er eingangs 
nicht erwähnt und besprochen hatte. Dieselben waren mit T. G. und 
G. G. bezeichnet. Da aber Druckversehen in den Handschriftensiglen sich 
sehr häufig fanden, so glaubte ich anfangs, dass auch T. G. und G. G. nur 
solche seien. Später stellte sich indessen heraus, dass damit zwei andere 
Denkmäler gemeint seien, nämlich: 

1) ,Das buch von der tiffen gotheyt*, wie der Schreiber es am Schluss 
selbst nennt, in Hs. II Qu. 29 der Breslauer Universitätsbibliothek, fol. 
442» — 473» . XV. Jh. (bez. T. G.) 

2) Schreiben Gamaleons an den Papst Bonifacius über ,dy czukunff- 
tigin ding*, die ihm in einem Traume offenbart worden, in Hs. I Qu. 84, 
fol. 213»> — 230» . XV. Jh. (bez. G. G.) 

Ich habe an den betr. Stellen die Signaturen der Hss. angegeben ; an 
3 Stellen, wo andere in das Verzeichnis aufgenommene Quellen hinrei- 
chende Belege boten, habe ich das Citat aus jenen beiden gestrichen. 



Nachträge und Berichtigungen. (87) 

S. 20 Z. 1 V. u. 1. ist f. 18. 

S. 23 Z. 8 V. u. hinter W. 28 ist ] zu setzen. 
Z. 6 y. u. hinter au ist [kau] einzufügen. 

S. 24 Z. 8 1. G. T. n, 8 f. 7.*) 

S. 24. Zu 4) a f. e: pflage V. L. 8. 53, 30. 

S. 25. Zu 5) a f. unbetontes e: das f. des sehr häufig in Pa. z. B. das 
ersten 68; daste 67; dastir 189. -— Schirrm. 273 findet sich gesworan; 
698 grawsaman. Auch das a in oband, wofür S. 47 2 Belege gegeben, 
denen ich noch Schirrm. 302. 333 hinzufüge, und in tawsand Schirrm. 577 
ist hierher zu ziehen. 

S. 26 Z. 10 V. u. 1. G. T. I, 93 f. 92. 

S. 26 zu 6) a f. o: yan begegnet sehr häufig in Pa., so 5. 7. 8 etc. 

S. 28 u. 94 zu e ei f. ege. Pa. bietet : geseynet, senet, seyne (be- 
nedictioni) 17; gesent 72. 

S. 29. Zu 3) e f. a: stathelder auch C. d. S. lY, S. 160. 

S. 30 Z. 19 V. u. 1. 194 f. 94. 

S. 31. Zu Anm: oiytynander auch Schirrm. 345. 

S. 31 Z. 7 V. u. 1. G. T. II 35 f. 34. 

S. 32. Zu 7) e f. (B : herte (audiyit) Pa. 32; persenlichen Schirrm. 781. 

S. 36. Zu i f. tonloses e im Auslaut: desy N. sg. fem., welches 
Schirrm. 84. 92 (1328/9) begegnet, ist obschon die schles. Form sonst 
immer dise lautet, wol nicht hierher zu ziehen. Derselbe Schreiber 
nämlich setzt in einer andern Urk. (T. St. 139 (1329)) dafür desie, eine 
Form, welche anzudeuten scheint, dass ihm das mhd. disiu vorschwebte. 

S. 36. Zu 6) i f. 86 : wir = waere N. C. H, 27. 

S. 37 u. 38. Zu 5) i f. ei. Zur Beurteilung der Formen erbit er- 
biten sei noch des Schirrm. 488 (1416) begegnenden erbten gedacht, 
das an die heut in der schles. Mundart übliche Form (W. 33) erinnert. 

S. 38. Zu 6) i f. ü: silchen (talem) Schirrm. 659 (1439); natirlich 
V. L. S. 53, 10. 

S. 39 Z. 7 y. u. 1. W. 52 f. W. 57. 

Z. 6 y. u. 1. 92 f. 91. 

Z. 5 y. u. 1. 97 f. 96. 

Z. 4 y. u. 1. 80. 88 f. 79. 81. 89. 

Z. 3 V. u. 1. 92 f. 91. 

Z. 2 V. u. 1. 83 f. 82. 
S. 40 Z. 1 1. 89 u. 99 f. 88 und 98. 
S. 42 Z. 6 1. 187 u. 179 f. 188 und 180. 

Z. 3 y. u. 1. L. L. 159 f. 189. 

S. 43. Zu o: Ein sich yereinzelt für irrationales e findendes o 
(vor 1 r g. vgl. W. m. Gr. 45) ist wol kaum als schles. anzusprechen. 
Die Belege sind: erbstollon Schirrm. 122 (1342); vndirtenogis willogis 
allor 337 (1387 ?), sonst e i; donorstag 715 (1447). 

S. 44 Z. 13 1. 240 f. 237. 

S. 45 Z. 10 1. W. m. Gr. 87 f. 8. 

S. 45 Zu 3) u f. uo: weitere Reimbelege aus L. Kz. s. bei Kiuzel 
a. a. 0., S. 382. 

S. 48. Zu u f. i: außer auf die osterländischen Formen fusch etc. 
war noch auf das in Kölner ürkd. (z B. Lacomblet III, Nr. 1077. 1078) 
häufige ertzbusschof und das S. 47 erwähnte harnusch zu verweisen. — 



*) Diese sowie die meisten der im folgenden verbesserten falschen Zahlen in den 
Citaten sind durch eine nachträglich notwendig gewordene Verschiebung des Satzes 
an mehreren Stellen des Anhangs veranlasst. 



(88) Nachträge und Berichtigungen. 

Dem angefahrten sullun stellt sich offtgenantun Schirrm. 109 zur Seite; 
uffuntlichen findet sich sehr häufig in Liegnitzer ürkd. z. B. Schirrm. 
523. 536. 577. 578. 591 etc. 

S. 63 Z. 8 V. u. 1. N. C. n, 59 f. G. T. I, 59. 

S. 83 Z. 10 1. N. C. I, 413 f. 414. 

S. 84. Zu 1) ai f. ei waren aus der im Anhang mitgeteilten Prohe 
aus T. P. einige Belege zu geben: aygen 80. haylbarer 87. czaygt 91 
neben bei weitem tiberwiegenden ei. 

S. 84 Z. 10 1. Schröer, S. 61 f. 161. 

S. 97 Z. 6 Y. u. (Anm.) ist hinter N. C: I einzufügen und f. 203: 
204; f. 45: 44 zu lesen. 

S. 98/9. Zu ei f. i führe ich noch an: ein der czit (eo tempore) 
Pa. 117, weil in dieser Präp. ei f. i heute fast durch die ganze schles. 
Mundart gilt. 

S. 99 Z. 9 ist 94 zu streichen und f. 178: 179 zu lesen. 

S. 99 Z. 15 1. 77 f. 78 und 4129 f. 41 29. 

S. 99 Z. 16 ist 28 zu streichen. 

8. 100 Z. 9 V. u. 1 W. 47 f. 48. 

S. 101 Anm.: vgl. noch brucheicht f. bruocheht V. L. S. 60, 48. 

S. 109 Z. 20/21. Der in [1 geschlossene Passus ist hier zu streichen 
und Z. 23 hinter: cziet G. d. S. YIII, 44 einzufügen. 

S. 112 Anm.: vgl. noch boichtin Bs. 24 f. bebten. 

S. 115 Z. 16 1. 281 f. 251. 

S. 117 Z. 19 1. Hs. II Qu. 29 f. 26. 

S. 121 Z. 3 V. u. ist am Rande IX 30 hinzuzufügen. 

S. 123 Z. 9 ist am Rande IX 31 f. IX 30 zu lesen. 

S. 123 Z. 20 1. Bs. 88. 89 f. 87. 88. 

S. 123. Zu b) n f. ng: kraner steht auch T. P. 34^ . 

S. 132 Z. 7 1. 84 f. 85. 

S. 136 Z. 21 1. 67 f. 66 und 92 f. 91. 

S. 141 Anm. : In Pa. findet sich häufig das tu = daz du 41. 116. 
138. 175 etc. 

8. 142 Z. 15 1. 4 f. 3. 

S. 142 Z. 14 vor ebd. ist an Stelle von ( ein Komma zu setzen. 

S. 142. Zu b) s .f. seh: menslich Pa. 18. 64, aber stäts mensch; 
fleise 84. 199 neben fleisch. — irsrocken S. r. S. VI, 101. 

S. 144. Zu seh f. s im Anlaut: Pa. bietet scmerzen 11. 19. (smerczen 
12 u. ö. ; meist sw sl doch auch schliffen 1 17), das merkwürdig an jene 
ahd. Schreibungen (S. 145) erinnert. 

S. 145 Z. 1 1. II, 52 f. II, 50. 

S. 146 Z. 18 V. u. hinter: Schriftdenkm. ist einzufügen: in Schlesien. 

S. 146 Z. 10 V. u. 1. a f. z. 

8. 148 Z. 1 V. u. 1. P. P. f. T. P. 

S. 157 Z. 9, 1. W. 84 f. W. 82. 

S. 160 Anm.: dem angeführten entkangen sind noch entlang Pa. 196; 
entkeldin Pa. 206 beizufügen. 

S. 161. Zu et f. ht vgl. noch: geslectis Pa. 19; anfectunge steht 
G. T. I, 144; dem sextehalbe stellt sich secs Schirrm. 78 zur Seite. 

S. 165 Z. 20 1. 69 f. 89. 

S. 165 u. 202 zu chs f. seh vgl. die Schreibungen wuschs (lavit) 
V. B. 31, 23; weschset (crescit) 34, 23. 

S. 175 Z. 7 1. XVIU f. XVII. 

S. 175 Z. 8 1. p. 352 f p. 357. 

S. 176 zu irre. Diese Form findet sich natürlich auch in den Büchern, 
z. B. stäts. in P. P. 



Nachträge und Berichtigangen. (^9) 

S. 181 Z. 9 V. u. 1. 28 f. 27. 

S. 182. Zu tt in Flexionssilbecu Pa. bietet czeigitte 10. 155; irbe-. 
bitte 11^; clagittin 137. 154; fregitte frogitte 146. 155 etc. Auch hier 
Btäts -itte, nicht -ette. Auch in L. L. findet sich dieses tt, hier einzeln 
auch nach irrationalem e vgl. L. L. 168. 

S. 185. Zu r (Metathesis) vgl. vorchte f. vruchte V. B. 58, 2. 

S. 186. Zu m f. n vor Lab. ist die schles. Form lymot, lymut, lymet 
^. liuw&t z. B. Schirrm. 408 (1404) zu erwähnen. Lexer belegt dieselbe 
auch nur aus Breslauer Stadtbüchern (Anz. f. Kunde d. dtsch. Vorzeit 
XVIII; 46). Heut hat sie au^er dem schles. Dialekt (leimt W. 75) auch 
der bair. (Schmeller Wtbch., P, 1472. 1480). Die Entstehung ist klar : 
llnwät, limwät limät, Itmot, limet, leimt. 

S. 187. Zu n eingeschoben vor g: lebending Pa. fast durchweg 
z. B. 85. 221. 241. 242. 247; gluendinger 116. 

S. 187 Z 14 1. 12 f. 11 

S. 193 Z. 12 1. 402 f. 403. 

S. 193 Z. 14 ist 41 zu streichen. 

S. 193 Z. 16 1. 23 f. 22. — Men. pros. 30 ist zu streichen. 

S. 194 wertlich z. B. Pr. N. 123; L. C. 78. 79; K. B. 259; C. d. 
S. VIII, 34; werntlich Schirrm. 633. 725; werlit N. C. II, 27; C. d. 
S. I, 110; IX, 36; Schirrm. 635. 

S. 195 Z. 7 hinter enczunt f. -det ist Pr. Dr. einzufügen. 

S. 201 Z. 15 1. W. 83 f. W. 80. 

S. 213 Z. 1 V. u. ist seynir gute werk 42 zu streichen. 

S. 214 Z. 15 1. 102 f. 142. 

S. 220 Z. 7 V. u. (Anm.) 1. G. T. II, 22 f. G. T. I, 22. 

S. 220. Zu Anm. *): nun quam Pa. 49. 

S. 227 fg. Zu der Bildung des Plur. der st. Mask. sei noch nach- 
getragen, dass sich Men. poet. 29» der niederd. Plur. auf -s findet: dy 
gebawres (rustici). 

S. 233 zu Anm. ***). Auch andre Denkm. weisen in dieser Formel 
denselben Wechsel der Accusativformen willen und wille auf. So bietet 
L. C. d. minen willen 148* ; dagegen d. dryerley Sachen wille 56; d. 
dyner martyr wille 154 ■ ; Bs. d. dynen willen 17, dagegen d. der libin 
wille 73, später allerdings auch : d. der leute willen 4 * , d. der unkewsheit 
■willen 7*. In Pr. N. findet sich nicht nur d. der reynekeit wille 76; 
d. des guten roches wille 77, sondern auch d. unsern wille 43. Außer- 
halb dieser Formel ist mir der Acc. wille nicht vorgekommen. £s scheint 
fast, als sei das Gefühl für die Abhängigkeit des Acc. willen von der 
Präp. durch den zwischengeschobenen Gen. abgeschwächt. 



Anhang. 

(S. 2) Ps. 53 das Komma hinter tagis ist zu tilgen. 

(S. 3) Ps. 94 ist für tetlich (Vulg. deprecabilis) wol betlich zu lesen. 
Es liegt hier einer der Hörfehler vor, deren die Hs. mehrere zeigt 
(vgl. S. 201). 

(S. 5) Pr. N. 28. Note ^) ist vor gespring ein = zu setzen. 

(S. 5) Pr. N. 39 me ist wol besser in met oder med (vgl. sed, videte) 
aufzulösen. 

(S. 17) P. P. 7 1. abluffe f. obluffe. 

(S. 23) Hom. 129 1. wille yn f. willeyn. 

(S. 25) Hom. 200. 215 1. hirre f. herre. 

Rfickert, schles. Mundart. yjj 
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